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Sandra Åslund, geboren 1976, ist am Niederrhein nahe der holländischen Grenze aufgewachsen. Sie studierte zunächst Lehramt (Deutsch, Französisch, Musik), bevor sie sich an der Oper Köln zur Maskenbildnerin ausbilden ließ. Aus Liebe zum Schreiben absolvierte sie zusätzlich ein Fernstudium in Kreativem Schreiben an der Textmanufaktur.

Die Autorin veröffentlichte bereits diverse Kurzgeschichten und Erzählungen in Anthologien sowie den Erzählband Vielleicht war es nur der Wind und ist Mitglied im Autorenkreis Würzburg. Von 2007 bis 2011 moderierte und gestaltete sie das Kleinkunstformat LiteraturLounge.

Sandra Åslund lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Berlin, wo sie seit September 2014 als Maskenbildnerin am Maxim Gorki Theater arbeitet.


Das Buch
Atmosphrisch und spannend zugleich: Hannah Richter ermittelt in ihrem ersten Fall


Die junge Kommissarin Hannah Richter wird im Rahmen eines Austauschprogramms nach Vaison-la-Romaine, in ein idyllisches Touristenstdtchen in der Provence, versetzt. Damit geht ein Traum fr sie in Erfllung, denn hier kann Hannah neben der Arbeit ihrer Leidenschaft fr die rmische Geschichte nachgehen. Als ein Toter im rmischen Theater in Orange gefunden wird, ist ihr Fachwissen gefragt. Allem Anschein nach handelt es sich um einen Selbstmord, doch Hannah entdeckt Hinweise, die auf einen Mord hindeuten. Da ihre ortsansssigen Kollegen, allen voran ihr Vorgesetzter Claude-Jean Bernard, ihre Beobachtungen jedoch als Hirngespinste abtun, beginnt Hannah, auf eigene Faust zu ermitteln. Und macht schon bald eine grausige Entdeckung 


Von Vorablesern empfohlen:


Ein atmosphrisch perfekt inszenierter Krimi, der ganz nebenbei noch Geschichtswissen vermittelt und Lust auf eine Reise in die Provence macht. (jehe)


Spannend zu lesen, mit vielen kulturellen Eindrcken und gut beschriebenen Personen. (lealesemaus)


Bildreich geschriebener Krimi in toller Umgebung! (r.blume)
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    Ich wandte mich um und sahe an

    Alle, die Unrecht leiden unter der Sonne;

    Und siehe, da waren Tränen derer,

    Die Unrecht litten und hatten keinen Tröster;

    Und die ihnen Unrecht täten, waren zu mächtig,

    Dass sie keinen Tröster haben konnten.

    
      (Brahms, Vier ernste Gesänge, nach Salomo, Kapitel 4)
    

  
    Prolog

    
    Das Schlucken fiel ihm schwer. Etwas steckte in seinem Mund, drückte seine Zunge nach unten. Er konnte den Mund nicht öffnen. Arnaud versuchte sich zu bewegen. Es funktionierte nicht. Er lag auf der Seite. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden. Seine Schultern, seine Knie, alles tat ihm weh. Die Beine ließen sich nicht strecken, sie waren schmerzhaft weit nach hinten gebogen. Die Füße hinten gefesselt. Harter Boden unter ihm. Dunkelheit um ihn herum.

    Ganz allmählich schälten sich Konturen aus der Schwärze. Vor seinen Augen erschien eine Mauer. Alte Steine. Den Kopf konnte er ein wenig bewegen. Wenn er ihn nach oben drehte, konnte er Schemen einer hohen Steindecke ausmachen. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Wie er hierher gekommen war. Er wand sich in den Fesseln, um sie ein Stückchen zu lockern. Umsonst. Die allerkleinste Bewegung der Beine zerrte an seinen Händen. Professionelle Arbeit, keine Frage. Ihm kamen die Augen der Tiere in den Sinn. Tiere, die er betäubt und fixiert hatte.

    Ihm war übel. Er kämpfte gegen die Benommenheit. Wo endete die Erinnerung? Er dachte krampfhaft nach. Die Fahrt nach Orange … das Essen im Restaurant …

    »Du bist wach.« Eine Stimme aus der Finsternis. »Dann können wir beginnen.«

    Arnaud spürte die Kälte, die vom harten Boden in ihn hineinkroch. Beginnen womit? Was wollte man von ihm? Die Luft roch feucht und abgestanden. Hatte man ihn verraten?

    »Du fragst dich, warum du hier bist, Arnaud Brunel?«

    Für einen Moment hatte er geglaubt, eine Erinnerungsspur gefunden zu haben. Antike Mauern …

    »Denk nach, Arnaud Brunel, denk scharf nach.«

    Sein Kopf ruckte herum, soweit es ging. Die Stimme schien aus der anderen Ecke des Raumes zu kommen. Er konnte niemanden sehen.

    »Ich will, dass du eine Lektion lernst.« Bedächtig sprach die Stimme, nahm sich Zeit. Kostete aus, dass er unterlegen war. Hatte er sie schon einmal irgendwo gehört?

    Sein Körper schmerzte, die Fesseln schnitten ihm in die nackten Unterarme. Seine Hände fühlten sich taub an. Er musste einen Fehler gemacht haben, an irgendeiner Stelle … Dabei war er so vorsichtig gewesen. Die Gedanken fielen ins Leere. Spitze Steine stachen in seine Seite, in seinen Kopf. Sein Nacken war ganz steif, die Beine schienen zu reißen. Aus weiter Ferne drangen gedämpfte Töne an sein Ohr. Es klang wie … klassische Musik …

    »Lerne deine Lektion, Arnaud Brunel.«

    Er wand sich einmal mehr in den Fesseln, stöhnte, versuchte sich irgendwie mitzuteilen. Das Atmen wurde mühsamer, das Luftholen durch die Nase fiel schwer. Mit einem Mal bekam er Angst zu ersticken.

    »Keine Sorge, du wirst genug Zeit zum Bereuen haben. Es wird lange dauern. Genau genommen wird es deine längste Nacht werden. Und deine letzte zugleich. Du wirst viel Zeit haben – ehe du stirbst.« Zuversicht, beinahe so etwas wie Heiterkeit lag in der Stimme. Und sie schien sich zu nähern.

    Arnauds Herz begann zu rasen. Er gab verzweifelte Laute von sich. Strengte sich noch einmal an, die Fesseln zu lockern.

    Die Stimme lachte. »Denkst du etwa, dass du dich retten kannst?« Erneutes Lachen. Höhnisch. Dann sehr ernst: »Hast du Gnade gekannt? Heute werden sich deine Grausamkeiten rächen. Heute Nacht wirst du büßen, Arnaud Brunel.« Jetzt war die Stimme nah an seinem Ohr.

    »Mal überlegen, was hättest du wohl verdient … Wie wäre es dir am liebsten? Ach so, du kannst ja nicht antworten, wie dumm von mir. Nun, dann werde ich bestimmen.«

    Eine Pause. Arnaud hielt die Luft an. Sekunden verrannen, bis die Stimme wieder einsetzte. Leise und sehr langsam: »Ich will, dass du leidest.«

    Etwas Glänzendes erschien in seinem Blickfeld. Er blinzelte, bemühte sich, die Augen scharf zu stellen. Der Schock fuhr ihm in die Knochen, als er eine Nadel ausmachte. Eine Nadel, die an einer Spritze steckte. Mit hektischen Bewegungen versuchte Arnaud, zur Seite auszuweichen.

    Die Stimme lachte von neuem. »Wie rührend du dich bemühst! Dabei ist die Entscheidung längst gefallen. Es ist vorbei.«

    Trotz der Kälte spürte Arnaud Schweißperlen, die seine Stirn hinunterrannen. In seine Augen liefen. Er atmete in kurzen, schnellen Zügen. Und bekam doch nicht genug Luft. Ihm wurde schwindelig.

    »Ich habe gehört, es fühle sich an, als würde man von innen verbrennen. Die Idee gefällt mir. Ein Fegefeuer in deinen Adern. Ein Vorgeschmack, ehe du in die Hölle fährst.«

    Er kämpfte gegen einen Würgereiz. Spürte mit einem Mal etwas Warmes, Feuchtes, das seine Beine hinablief. Den Stoff seiner Hose durchnässte.

    »Wir haben noch eine ganze Weile zum Plaudern. Das hier drin«, die Spritze bewegte sich hin und her, »wird sich langsam in deinem Körper ausbreiten. Am Anfang wird es dich wärmen. Ein kleines Geschenk von mir. Dann wird es heißer werden, immer heißer, wird dich von innen kochen. Auf kleiner Flamme garen. Ich werde dich derweil unterhalten. Damit dir nicht langweilig wird.«

    Die Stimme begann zu summen. Eine Melodie, die vertraut klang, wie aus Kindertagen, wie ein Wiegenlied … Die Spritze tanzte vor seinen Augen. Er starrte auf die feine silberne Nadel. Das hier war echt. Sein Ende. Einfach so …

    Das Summen verstummte.

    »Und jetzt erfährst du, warum du sterben wirst, Arnaud Brunel.«

    Ein Gesicht tauchte über ihm auf.

  
    Kapitel 1 

    
    Mittwoch, 26. Juni 2013

    Schon wieder ein schlechter Kaffee. Hannah Richter strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und rührte gedankenverloren mit dem Löffel in dem Koffeingebräu. Woher stammte bloß der Mythos vom schmackhaften Café au Lait? Gewiss nicht aus der Provence, so viel stand fest. Seit sie vor einer Woche hier angekommen war, hatte Hannah noch nicht einen wirklich guten Kaffee getrunken. Für einen Coffeeholic eine Qual, die an mittelschweren Entzug grenzte. Dabei waren die Maschinen gar nicht mal übel. Wo lag dann das Problem? Menschliches Versagen? Zu heiß gebrüht, zu bitter, zu wenig oder falsch temperierte Milch, zu viel Schaum. Oder diese unsägliche Angewohnheit, haltbare, fettarme Milch zu verwenden, geschmacklich ein völliges No-Go.

    »Einen Cappuccino«, hatte sie beim Kellner bestellt und hinzugefügt: »Ohne Schokolade bitte.«

    »Aber ohne Schokolade ist es kein Cappuccino. Einen Café Crème also.«

    Resigniert hatte Hannah auf eine Diskussion über Kaffeevariationen, Espressobohnen, Röstverfahren und Milch-Schaumanteile verzichtet und lediglich genickt.

    Von der Kaffeeproblematik einmal abgesehen, fühlte sie sich eigentlich ganz wohl in ihrem temporären Zuhause. Sie ließ den Blick umherschweifen. Einheimische und Touristen bevölkerten das kleine Café am Ortseingang von Vaison unweit der Pont Romain, der alten Römerbrücke, die über die Ouvèze führte und die mittelalterliche Oberstadt mit der Neustadt verband. Hannah gefiel das Städtchen, dessen voller Name Vaison-la-Romaine lautete. Der mittelalterliche Teil mit seinen engen Gassen schmiegte sich an einen markanten Felsen. Oben auf dem Felsen thronte, weithin als Orientierungspunkt sichtbar, die Ruine eines Châteaus, ein melancholisch anmutendes Überbleibsel einer stürmischen Zeitspanne, in denen sich Herrscher vielfältig abgewechselt hatten. Jenseits des Flusses breitete sich auf sanften Hügeln die Neustadt aus. Sie beherbergte, und dadurch hob sich Vaison von anderen pittoresken Provencedörfern ab, ein weitläufiges Areal mit Ausgrabungen aus dem ersten und zweiten Jahrhundert nach Christus. In der Mitte der Anlage erhob sich als Herzstück ein römisches Antiktheater.

    Drei Monate würde Hannah »die provenzalische Polizei mit ihrem kriminologischen Wissen und ihren fundierten Kenntnissen unterstützen, französische Fachtermini lernen und ein Mosaikstein im Rahmen der Angleichung europäischer Ermittlerarbeit sein«. So hatte es zumindest in der Ausschreibung geheißen. Hannah hatte keine Sekunde gezögert, als ihr Chef von dem Austauschprogramm erzählte, das sich eine fortschrittsgesinnte Kommission in Brüssel ausgedacht hatte. Eine durchaus willkommene Ablenkung von ihrem Arbeitsalltag bei der Kripo Köln. Und zugleich eine absolut überfällige räumliche Trennung von Justus.

    Während ihres Aufenthalts in der Provence würde sie Polizeistationen unterschiedlicher Größe kennenlernen. Nach Vaison-la-Romaine folgten Arles und Marseille. Hannah war zunächst überrascht gewesen, dass man sie als Erstes in die Gendarmerie eines kleinen Nests steckte. Doch dann hatte sie recherchiert und herausgefunden, wie geschichtsträchtig dieser Ort war. Mit zunehmender Begeisterung hatte sie der ersten Station entgegengesehen. Die Aussicht, sich dort ihrer Leidenschaft, der römischen Geschichte, widmen zu können, hatte sie über den Gendarmerieposten hinwegsehen lassen. Es konnte ja auch ganz angenehm sein, sich endlich einmal nicht mit Mord und Totschlag herumärgern zu müssen. Sie hatte beschlossen, die erste Station als sanften Einstieg zu betrachten, quasi als bezahlten Urlaub. Ohnehin würde sie spätestens in Arles, der zweiten Station, wieder verstärkt mit dem üblichen kriminalistischen Alltag konfrontiert werden. So hatte sie gedacht, als sie eine Woche zuvor in dem malerischen Städtchen angekommen war.

    Leider war ihr Arbeitsbeginn von zugleich angespannter und zäher Natur gewesen. Beim Gedanken an Capitaine Claude-Jean Bernard, der die Gendarmerie in Vaison leitete, kräuselte sich ihre Stirn. Deutlich hatte sie bei ihrer ersten Begegnung gespürt, wie dessen kritischer Blick an ihr heruntergewandert war. Ihr aus Jeans, weißem T-Shirt mit anthrazitgrauem Jackett und flachen Lederschuhen bestehendes Outfit schien ihn wenig anzusprechen. Zu allem Überfluss überragte sie ihn um knapp zehn Zentimeter.

    »So, so, aus Deutschland? Um das vorneweg einmal klarzustellen, Madame Richter, Sie befinden sich hier bei der Gendarmerie, und wir von der Gendarmerie sind allesamt beim Militär ausgebildet worden. Offiziersschule! Nicht zu vergleichen mit der police municipale, das ist etwas ganz anderes!«

    Hannah wusste sogleich, dass es kein Spaß werden würde, mit ihm zusammenzuarbeiten. Doch zwölf Dienstjahre in einem immer noch männerlastigen Metier hatten sie ihren Weg mit derartigen Erschwernissen finden lassen.

    Sie nahm den letzten Schluck aus der Tasse und verzog das Gesicht. Nun gut. Sie würde die Hoffnung nicht aufgeben und weiter nach einem Stammcafé für ihren morgendlichen Koffeinschub suchen.

    In der Dienststelle der örtlichen Gendarmerie herrschte gemütliche Ruhe. Capitaine Bernard hatte einen auswärtigen Termin, von dem er erst am Nachmittag zurückkehren würde. Hannah war im Begriff, den PC in ihrem Büro hochzufahren, als das Telefon im Vorraum läutete. François Rigaud, ambitionierter Absolvent der Offiziershochschule der nationalen Gendarmerie in Melun und erst seit einem knappen Jahr in Vaison, nahm den Anruf entgegen. Binnen kürzester Zeit schlug seine Stimme einen hektischen Tonfall an und Hannah sah rote Flecken auf seinem Gesicht erscheinen.

    »Ein Mann hat sich letzte Nacht im römischen Theater in Orange erhängt«, teilte er Hannah mit, nachdem er aufgelegt hatte. »Ganz spektakulär, direkt vor der Nische mit der hohen Kaiserstatue, mittig über der Bühne. Unbegreiflich, wie er das geschafft hat, in der Höhe. In Orange ist die Hölle los …«

    »Und da ruft man ausgerechnet Sie an, Rigaud?« Hannah konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.

    »Na ja …« Der Kollege druckste herum. »Ein Kumpel von mir in der Dienststelle dort …«

    Hannah kannte das antike Theater lediglich von Bildern. Die gut erhaltene Bühnenwand war einzigartig in der westlichen Welt und 1981 zum Weltkulturerbe der UNESCO erklärt worden. Nun hatte jemand diese Wand entweiht.

    Sie betrachtete ihren Schreibtisch, auf dem nur einige wenige Taschendiebstahlmeldungen ihr Unwesen trieben, und zögerte nicht lang.

    »Halten Sie hier die Stellung, Rigaud, ich bin in ein paar Stunden zurück.« Ohne auf die Proteste des jungen Gendarmen einzugehen, verließ sie raschen Schritts die Dienststelle, lief zu ihrem alten Polo und machte sich auf den Weg in das nur 30 Kilometer entfernte Städtchen.

    Als Hannah in Orange ankam, war das Gelände um das Theater herum bereits weitläufig abgesperrt. Mit ihrem Dienstausweis gelang es ihr jedoch, ins Innere des Bauwerks vorzudringen. Wie gern hätte sie diesen Ort unter anderen Vorzeichen besichtigt. Hannah durchschritt den Eingangsbereich und bog nach links in einen Gang ab. Am Ende des Ganges gelangte sie wieder ins Freie. Zu ihrer Rechten stiegen die halbkreisförmigen Sitzreihen an. Zu ihrer Linken erhob sich die mächtige Bühnenwand. Was für eine magische Kulisse, wenngleich der Anblick durch die jüngsten Vorkommnisse auf grausame Weise entstellt wurde. Hannah konnte die Augen nicht von dem Leichnam abwenden, der direkt vor der Kaiserstatue hing. Richtiggehend winzig wirkte der Tote im Vergleich zu der überdimensionalen Figur.

    Männliche Leiche, mittleres Alter, teurer Anzug, speicherte Hannah sogleich ab. Sie blieb am Rand der orchestra stehen und sah sich um. Die Spezialisten der Spurensicherung aus Carpentras waren schon da und eifrig damit beschäftigt, jedes Detail, auch wenn es noch so unbedeutend schien, festzuhalten. Außerdem war natürlich die Gendarmerie von Orange anwesend sowie ein Gerichtsmediziner.

    Ein uniformierter Mann Anfang dreißig, der sichtbar stolz seinen trainierten Körper zur Schau trug, war offenbar der Leiter der Einsatztruppe. Jedenfalls bemühte er sich nicht mit anzupacken, sondern stand mit verschränkten Armen breitbeinig auf der Bühne und erteilte ab und an einen knappen Befehl.

    Nun begann man damit, den Leichnam langsam herabzulassen. Hannah trat näher heran und betrachtete eingehend das blasse Gesicht, das von dunklem, leicht schütterem Haar eingerahmt wurde. Dann wanderte ihr Blick zu den Händen. Im selben Moment ertönte hinter ihr eine schneidende Stimme.

    »Pardon, Madame, was bitte haben Sie hier verloren?« Der Schönling hatte sie entdeckt und hielt im Stechschritt auf sie zu.

    »Hannah Richter, Kriminalpolizei Köln, zurzeit im EU-Austauschprogramm, Dienststelle Vaison-la-Romaine.« Hannah zeigte erneut ihren Ausweis. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

    Schon eine einzige Gegenfrage brachte den Herrn Befehlserteiler offenbar so aus dem Konzept, dass er sich prompt vorstellte.

    »Capitaine Ricard Point, Spezialeinheit Carpentras.«

    Innerlich grinste Hannah, fehlte nur noch das Salutieren und Hackenschlagen. Einmal erlernter Gehorsam ließ sich eben schlecht wieder ablegen, selbst wenn man in der Rangordnung aufgestiegen war. Das führte sie sich stets vor Augen, wenn sie mit Uniformträgern der unangenehmen Sorte konfrontiert wurde. In der Regel fand Hannah eine Möglichkeit, die gründlich eingehämmerte Programmierung dieser Personen, wenngleich nur für einen kurzen Moment, durcheinanderzubringen. Sogar bei Capitaine Point verriet ein winziger Augenblick die unterschwellige Unsicherheit. Dann gewann die einstudierte Militärhaltung wieder die Oberhand.

    »Und wer hat Sie herbeordert?«

    »Ich war gerade in der Nähe, und da ich bereits zahlreiche Erfahrungen bei der Mordkommission gesammelt habe …«

    »Die können Sie in diesem Fall gleich einpacken, Madame. Sie sehen doch, dass die Sachlage eindeutig ist.«

    »Was macht Sie ohne Autopsie so sicher?«

    »Ich bitte Sie, da gehört nicht viel mehr dazu als gesunder Menschenverstand.« Capitaine Point fuhr sich mit der rechten Hand durch das Haar. »Der Mann hat einen Abgang der ganz besonderen Art geplant, und das ist ihm definitiv gelungen. Er hat sich Zugang zum Backstage Bereich verschafft. Wie das möglich war, ob er hier arbeitete, werden wir selbstverständlich klären. Ich glaube kaum, dass wir hier Ihrer Unterstützung bedürfen.« Er fuhr sich erneut durch die Haare.

    »Wenn dem so war, können Sie sicherlich erklären, wieso die Totenflecken einen hellroten Farbton haben?«

    »Wollen Sie etwa meine Kompetenz anzweifeln? Natürlich eine Sauerstoffreaktion.« Wieder schoss seine Hand in die Haare.

    Diese Geste schien ihm derartig in Fleisch und Blut übergegangen zu sein, dass Hannah beschloss, ihn Capitaine-nervige-Tolle zu nennen. »Aber die sogenannte Reoxygenierung tritt doch lediglich bei Kälte auf. Und außerdem sind in diesen Fällen …«

    »Madame, ich habe keine Zeit für Ihre Pseudo-Detektivermittlung. Lassen Sie uns hier unsere Arbeit machen und fahren Sie nach Vaison zurück. Ich bin sicher, es gibt dort ein paar nette Geschichten, um die Sie sich kümmern können.« Er machte auf dem Absatz kehrt und begann sogleich, das übrige Personal herumzukommandieren.

    Hannah nutzte die Gelegenheit, um ein weiteres Mal eingehend die Hände des Toten zu studieren, den man inzwischen auf eine Bahre gelegt hatte. Da ertönte ein scharfer Ausruf in ihrem Nacken.

    »Madame, ich fordere Sie ausdrücklich auf, unverzüglich das Gelände zu verlassen! Oder muss ich mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren?«

    Hannah verdrehte die Augen. Hier würde sie vorerst nichts mehr erreichen. Doch so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. Sie würde ihr Glück an einem anderen, für Capitaine-nervige-Tolle nicht einsehbaren Ort versuchen. Ihr Vertrauen in seine Ermittlungskompetenz war nach der kurzen Begegnung auf ein Minimum geschrumpft. Die Zeit in Vaison hatte gerade erst begonnen, und sie hatte es sich bereits mit zwei Brigadeleitern verscherzt. Von beruflicher Seite her schien dieser Auslandsaufenthalt unter keinem guten Stern zu stehen.

  
    Kapitel 2

    
    Hannah verließ das Theater und beschloss, sich in der näheren Umgebung umzusehen. Der Eingangsbereich sowie mehrere Stellen der alten Fassade waren mit überdimensionalen Plakaten geschmückt, auf denen die Chorégies angekündigt wurden. Das große Opern- und Konzertfestival fand alljährlich im Juli und August im antiken Theater von Orange statt. Zwar hatten die Aufführungen noch nicht begonnen, aber die Vorbereitungen und Proben liefen auf Hochtouren.

    Als sie am Bühneneingang vorbeikam, sah Hannah, dass zwei Kollegen aus Capitaine Points Brigade damit beschäftigt waren, den Pförtner zu befragen.

    Ein Mann in Arbeitshosen und einem schwarzen T-Shirt mit dem Schriftzug »les Chorégies« passierte die Polizisten und schüttelte kurz den Kopf. Neben Hannah blieb er stehen und zog eine Packung Gauloises aus der Tasche.

    »Auch eine?« Er hielt Hannah auffordernd die Packung hin.

    »Non, merci.« Hannah betrachtete den Endfünfziger aufmerksam. Seine krausen grauen Haare erinnerten sie an Stahlwolle.

    »Seien Sie froh, da haben Sie ein Laster weniger.« Er zündete sich die Zigarette an und machte dann eine Kopfbewegung zu den Polizisten hin. »Vollkommen aussichtslos.«

    »Pardon?«

    »Ich meine, von dem brauchen die nichts zu erwarten.« Der Mann schob sich näher an Hannah heran. »Sie recherchieren auch in der Sache, n’est-ce pas?«

    »Das stimmt. Hannah Richter mein Name.« Sie zeigte ihren Dienstausweis.

    »Sehen Sie, ich hatte da gleich so ein Gefühl.« Er nickte wissend. »Martin mein Name. Hervé Martin. Ich bin der Bühnenmeister. Und kann Ihnen aus eigener täglicher Erfahrung sagen, dass die Pförtner allesamt so gesprächig sind wie Kühe.« Er warf dem muskelbepackten Berg hinter dem Schalter einen verächtlichen Blick zu. »Pseudomachtausübung! Weil sie sonst nix erreicht haben im Leben.«

    »Haben Sie vielleicht etwas mitbekommen von dem Vorfall hier im Theater?«

    »Sie meinen die Leiche? Und ob.« Der Bühnenmeister, der wie die Mehrzahl der Südfranzosen von eher kleiner Statur war, reckte sich. »Ich habe sie schließlich entdeckt. Sozusagen.«

    »Oh, na dann … Haben Sie bereits Ihre Angaben gemacht, Monsieur Martin?«

    »Bisher nicht.«

    Hannah sah seinem Gesicht an, dass er nur darauf wartete, befragt zu werden, und frohlockte innerlich. Das geschah Capitaine-nervige-Tolle recht. »Nun denn, Monsieur Martin, ich bin ganz Ohr.«

    Sogleich begann es, aus dem Bühnenmeister herauszusprudeln. »Ich bin wie meistens schon in den frühen Morgenstunden hier gewesen. Sind rare Momente, in denen man nicht unter den neugierigen Blicken der Touristen arbeiten muss. Wissen Sie, ich bin jetzt seit 26 Jahren an diesem Haus, aber immer noch hab ich echten Respekt vor dem alten Gemäuer.« Seine Augen bekamen einen melancholischen Glanz, als streichelte er in Gedanken zärtlich über die kühlen Steine. »Welchen Ereignissen dieser Ort im Laufe der Jahrhunderte schon getrotzt hat, und trotzdem steht er nach wie vor da – ach, das schenkt mir ein unglaubliches Gefühl der Ruhe. Hier wird die Vergänglichkeit in ihre Schranken gewiesen!« Hervé setzte zu einem historischen Abriss über das Theater an, und Hannah entschied, ihn erst einmal reden zu lassen. Zum einen, weil sie die seltenen Gelegenheiten, bei denen sie auf andere Liebhaber der Materie traf, genoss, und zum anderen, weil sich in solchen Redeschwallen oftmals doch so manches kriminologische Detail offenbarte, das sie weiterbrachte.

    Nach dem Zusammenbruch des Römischen Reiches hätten die Barbaren die Stadt und auch das Theater geplündert und zu großen Teilen zerstört. Die Sarazenen seien gekommen und später die Holländer. Das Theater sei für die unterschiedlichsten Absichten benutzt worden, habe für militärische Zwecke herhalten müssen und dann wieder den Stadtbewohnern im Schutze seiner Mauern Zuflucht geboten.

    »Wissen Sie, ich denke oft über all diese Ereignisse nach, wenn ich hier morgens meine Runde mache. Und dann ärgere ich mich über diese sogenannten Künstler, die ihre Bierdosen einfach so fallenlassen, wo sie gehen und stehen. Kein Respekt vor der Antike! Na ja, ich ging also weiter bis zu dem Torbogen, durch den am Morgen immer das Sonnenlicht fällt, ein wunderschöner Anblick, das können Sie mir glauben. Heute kann man sich ja gar nicht mehr vorstellen, dass hier während der Revolution Leute eingesperrt worden sind.« Er trat seine Zigarette aus und fuhr mit seiner Geschichtslektion fort. »Erst im 19. Jahrhundert hat man begonnen, das Bauwerk in das zurückzuverwandeln, was es ursprünglich mal war: ein nach griechischem Vorbild konstruiertes Theater mit erstklassiger Akustik und Platz für bis zu 10.000 Zuschauer! Na ja, ich kam beim Pförtner vorbei und hab wieder mal versucht, ihn zu einer kleinen Konversation zu bewegen, keine Chance, ich sag’s Ihnen. Mundfaul wie sonst noch was. Wortkargheit scheint bei denen Einstellungsvoraussetzung zu sein.«

    Was man von Ihnen nicht gerade behaupten kann, lag es Hannah auf der Zunge, doch sie schluckte es herunter.

    »Also, dann war da dieses Plakat, Sie wissen schon, die Vorankündigungen, Verdi und Wagner ist dieses Jahr Thema. Ich freu mich schon wie wahnsinnig auf den Maskenball, Anfang August ist es endlich so weit.«

    »Das Plakat?« Hannah versuchte, ihn von einem Exkurs in Verdis Opernwelt abzuhalten.

    »Ja, richtig, es hatte sich an einer Seite gelöst. Also hab ich es wieder befestigt und meinen Rundgang fortgesetzt. Dabei hab ich über die Chorégies d’Orange nachgedacht. Wussten Sie, dass es das älteste Festival in Frankreich ist?«

    »Nein, das …«

    »1869! Da ist der Startschuss für die Fêtes Romaines gefallen. Alle großen Stars sind hier aufgetreten. Wenn Sie wüssten, wen ich schon so getroffen habe, Bücher könnte ich füllen, ich sag’s Ihnen.«

    »Das ist bestimmt alles sehr spannend, Monsieur Martin, aber wie ist das denn nun mit der Leiche gewesen?«

    »Ach ja, genau, die Leiche.« Hervé Martine zog ein kariertes Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn ab. »Also, ich war inzwischen am Bühnenzugang. Früher, also in der Antike, ja, da sind die Hauptakteure durch die valva regia raus. Nur sie durften die mittig angelegte Königstür benutzen. Heute ist das natürlich abgeschafft, deswegen erlaube ich es mir gelegentlich, Sie verstehen?«

    Hannah spürte, dass ihre Geduld allmählich zur Neige ging.

    »Also, ich betrat die Bühne durch die valva regia, und da waren sie schon.«

    »Die Polizisten?«

    »Nein, die Touristen. Eine dieser ganz zeitigen Reisegruppen. Stehen um sechs Uhr morgens auf, um …«

    »Die Leiche.«

    »Ja, genau. Das war es ja. Alle haben wie gebannt auf einen Punkt oberhalb meines Kopfes gestarrt. Und ich denk noch, klar, die Kaiserstatue ist mit ihren drei Meter fünfundfünfzig ganz schön imposant. Wussten Sie eigentlich, dass man ihren Kopf abnehmen kann? Überaus praktischer Einfall, wie ich finde, bei den ganzen Kaiserwechseln damals. Kaiser tot, alter Kopf ab, neuer Kopf drauf.« Er lachte glucksend.

    Hannah zog höflich die Mundwinkel nach oben.

    »Und?«

    »Ja, also, dann sprach mich der Guide an, fragte, zu welchem Stück denn dieses krasse Bühnenbild gehöre. Und ich denk, wieso Bühnenbild? Das steht doch noch gar nicht. Ich schau nach oben, ja, und da war sie, die Leiche. Direkt vor der Statue baumelte sie. Ich hab natürlich gleich die Polizei alarmiert.«

    »Waren Sie gestern Abend auch im Theater?«

    »Gestern Abend hatten wir Klavierprobe, und da der Kollege verhindert war, musste ich eine Extraschicht einlegen. Manchmal ist das schon sehr …«

    »Ist Ihnen irgendetwas Besonderes aufgefallen?«

    Hervé Martin legte die Stirn in Falten und dachte nach.

    »Eigentlich nicht, nein. Also, diesen Mann hab ich jedenfalls nicht gesehen. Gehörte nicht zum Theater. Muss ein Gast gewesen sein.«

    »Ist es üblich, dass bei Proben Gäste anwesend sind?«

    »Eher weniger.«

    »Hätte dann ein Fremder nicht auffallen müssen?«

    »Ach, wissen Sie –« Der Bühnenmeister kratzte sich hinterm Ohr und verzog das Gesicht. »Hier ist immer so ein Gewusel, es sind ja sowieso so viele Beteiligte, da verliert man schon mal den Überblick.«

    »Mal wild angenommen, dass er nicht alleine gewesen ist …«

    »Nicht alleine? Wie meinen Sie das?«

    »Nur mal angenommen. Gäbe es Ihrer Meinung nach eine Möglichkeit, das Gelände in der Nacht unbemerkt zu verlassen?«

    Wieder nahm sich Hervé Martin Zeit, seine Antwort sorgfältig zu überlegen. »Durch den Hauptausgang auf keinen Fall – außer, er ist im Besitz des Generalschlüssels.«

    »Vielleicht hinten herum? Gibt es einen Notausgang oder so etwas?«

    »Hm. Das Einzige, was ich mir vorstellen könnte … Aber das ist auch ziemlich abwegig.«

    »Egal, wie unwahrscheinlich es Ihnen erscheint, Monsieur Martin, erzählen Sie es mir.«

    »Also, links von den Sitzreihen, ganz oben, begrenzt eine Mauer das Gelände. Darüber, als Abschluss, ist ein Zaun, vielleicht anderthalb Meter hoch. Es gibt so eine Art, ich sag mal, Übergangsstelle, wo die Mauer beginnt, da könnte man unter Umständen drüberklettern. Aber ich verstehe nicht so recht …«

    »Das macht nichts, Monsieur Martin. Ich verstehe auch noch nichts. Ich sammle lediglich alle Fakten, die ich bekommen kann. Und Sie haben mir auf jeden Fall sehr weitergeholfen.«

    »Na, das ist doch selbstverständlich!« Ein zufriedenes Lächeln erhellte das Gesicht des Bühnenmeisters.

    »Falls ich noch weitere Fragen haben sollte, Monsieur Martin?«

    Er zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche und durchwühlte es. Dann reichte er Hannah eine zerknickte, leicht fleckige Visitenkarte. »Sie können mich jederzeit anrufen, Madame Richter. Es war richtig nett, mit Ihnen zu plaudern.«

    Auf dem Rückweg nach Vaison ließ Hannah nachwirken, was sie gesehen und erfahren hatte. Natürlich hatte sie sich noch jene Stelle oberhalb der in Fels gehauenen Sitzreihen angesehen, von der Hervé Martin gesprochen hatte. Es war tatsächlich vorstellbar, auf diesem Weg das Gelände des Theaters unbehelligt zu verlassen. Ein seltsamer Todesfall. Es nagte an ihrem Ego, dass sie Capitaine Point nicht davon hatte überzeugen können, mit ihr zu kooperieren.

    Sie fuhr die Auffahrt der Gendarmerie hinauf und sah Bernards Dienstwagen vor dem Eingang parken. Mit dem Gefühl, dass etwas Unangenehmes sie erwartete, stieg sie aus. Der am Empfang sitzende Rigaud gab sich keine Mühe, seine Schadenfreude zu verbergen.

    »Madame Richter, Capitaine Bernard will Sie umgehend in seinem Büro sehen.«

    Hannah ersparte sich eine Antwort und ging zunächst in ihr eigenes Büro. Sie legte Jacke und Tasche ab und atmete tief durch, ehe sie an die Tür ihres Chefs klopfte.

    »Oui!« Claude-Jean telefonierte gerade, wie es schien mit seiner Frau, und zeigte weder Anstalten, sich kurzzufassen, noch Hannah einen Stuhl anzubieten.

    Da Hannah keine Lust auf derartige Machtspielchen verspürte, verließ sie kurzerhand wieder das Zimmer. Sie teilte Rigaud mit, Monsieur Bernard möge doch bitte Bescheid geben, wenn er sein Telefonat beendet und Zeit für sie hätte. Keine zwei Minuten später stand ihr Vorgesetzter mit gerötetem Kopf in ihrem Büro.

    »Madame Richter, was fällt Ihnen ein, ohne offizielle Beauftragung meinerseits die Dienststelle zu verlassen und nach Orange zu fahren?«

    »Monsieur le Capitaine, wir hatten von Ihnen die Anweisung erhalten, Sie heute Vormittag während Ihrer Abwesenheit unter keinen Umständen zu stören.« Hannah blieb betont ruhig.

    »Weswegen Sie mich vertreten sollten, falls etwas passiert.«

    »Genau das habe ich ja getan. Es ist etwas passiert und ich habe reagiert.«

    Claude-Jeans Gesicht färbte sich dunkelrot und Hannah befürchtete kurz, ihn könne der Schlag treffen.

    »Wortverdrehereien! Sparen Sie sich Ihre Unverschämtheiten, Madame Richter! Hier habe noch immer ich das Sagen, und damit das ein für allemal klar ist: Sie haben an einer Selbstmordstelle in Orange, und sei sie noch so sensationell, nichts, aber auch rein gar nichts verloren. Haben Sie mich verstanden?«

    »Ich bezweifle, dass es Selbstmord war, Monsieur le Capitaine.«

    »Wie bitte?«

    »Ich sagte, dass ich große Zweifel an der Selbstmordtheorie hege.« Hannah gab sich Mühe, ihre Stimme zu beherrschen, obwohl sie dem aufgebrachten Bernard am liebsten ins Gesicht gesagt hätte, was sie eigentlich von ihm hielt.

    »Na, was soll es denn sonst gewesen sein?«

    »Mord.«

    Für einen Moment verschlug es dem Capitaine die Sprache. Er holte tief Luft, und Hannah stellte sich bereits auf einen weiteren Wutausbruch ein. Dieser blieb jedoch aus. Claude-Jean atmete einige Male intensiv ein und aus, wobei sich seine Gesichtsfarbe allmählich normalisierte. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und setzte in leisem, aber umso gefährlicher klingendem Ton erneut an.

    »Mord also, interessant. Und wie, bitte schön, soll dies vonstattengegangen sein? Die Strangulationsmerkmale sind eindeutig. Sie können gleich vergessen, dass der Unglückselige zunächst erdrosselt oder erwürgt worden ist.«

    Hannah überlegte kurz, wie sie mit den Informationen, die sie in Orange gesammelt hatte, am besten umgehen sollte. Auch wenn ihr Chef sie weder menschlich noch fachlich überzeugte, entschied sie sich dennoch zur Offenheit.

    »Ich tippe eher auf vergiftet.«

    An Bernards sich versteifender Haltung erkannte sie, dass es ein Fehler gewesen war. Mit zusammengekniffenen Brauen musterte der Capitaine die ihm gegenüberstehende Frau.

    »Vergiftet? Und dann aufgehängt?« In seinem Blick las Hannah deutlich seine Zweifel an ihrem Verstand, wahrscheinlich fragte er sich gerade, warum man ihm ausgerechnet so eine Irre aus Deutschland geschickt hatte.

    »Ich sage nicht, dass das Gift ihn getötet hat. Vielleicht war er nur bewusstlos. Ich sage lediglich, dass es Indizien gibt, aus denen man schließen kann …«

    »Vergiftet! Und Sie meinen das ernst? Moment.« Er wandte sich zur Türöffnung und rief in den Vorraum: »Monsieur Rigaud, wann hatten wir hier in der Vaucluse den letzten Giftmord? Und wenn Sie schon dabei sind zu recherchieren: Schauen Sie gleich mal nach, wie sich die Vergiftungsquote seit der Affäre zu Zeiten Louis XIV entwickelt hat. Ich hab da meine an Sicherheit grenzenden Vermutungen einer stark fallenden Tendenz. Aber wir wollen uns ja nicht vorwerfen lassen, wir würden ungenau vorgehen, n’est-ce pas?«

    Er richtete sich wieder an Hannah: »Na, was für ein Glück, dass Sie uns von der EU zugeteilt worden sind. So haben wir nun endlich eine Gelegenheit, unsere Arbeit richtig zu lernen. Damit wir in Zukunft einen Erhängten von einem Vergifteten zu unterscheiden wissen! Ich hoffe sehr, dass Sie Ihre Hirngespinste nicht vor den Kollegen in Orange ausposaunt und damit mich und diese Dienststelle der Lächerlichkeit preisgegeben haben!« Er machte Anstalten, ihr Büro zu verlassen.

    »Ich weiß, dass es sich im ersten Augenblick seltsam anhört, aber etwas stimmt mit dieser Leiche nicht.«

    »Schluss jetzt! So eine lächerliche Theorie habe ich mir lang nicht mehr anhören müssen! Kümmern Sie sich gefälligst um die Taschendiebstähle und lassen Sie die Finger von Dingen, von denen Sie ganz offensichtlich nichts verstehen!«

    Damit rauschte er aus ihrem Zimmer.

    Hannah ging zum Fenster und öffnete es weit, doch statt der erfrischenden Brise, die sie jetzt so dringend benötigt hätte, schlug ihr ein Schwall heißer Luft entgegen. Schnell schloss sie das Fenster wieder, setzte sich an ihren Schreibtisch und startete ihren Computer.

    »Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens«, murmelte sie. Ihre Augen wanderten das Büro ab. Der Raum war, wie die gesamte Dienststelle, von der für Behördengebäude so typischen Nüchternheit, egal, ob man sich in Deutschland, Frankreich oder sonst wo befand. Ein Statement, ein Zeitzeugnis. Praktisch und günstig hatte alles zu sein. Und bestimmt war der Einfluss, den diese schnöde Sachlichkeit auf die darin tagtäglich arbeitenden Menschen ausübte, nicht zu verachten. Hannah dachte an das antike Gemäuer, in dem sie wenige Stunden zuvor gewesen war. Auch wenn sie es aufgrund der Ermittlungen nicht derart intensiv auf sich hatte wirken lassen können, wie sie es gern getan hätte, so spürte sie doch immer noch die Ausstrahlung der alten Mauern. Welche Kraft, welche Ruhe und Selbstverständlichkeit von ihnen ausgegangen war. Vielleicht würde Bernard nicht sogleich zu einem netteren Menschen und fähigeren Kriminalisten mutieren. Aber Hannah war sicher, etwas würde sich verändern, wenn man größere Umsicht walten ließe beim Bau und bei der Gestaltung der Orte, in denen Menschen einen Großteil ihrer Lebenszeit verbrachten.

  
    Kapitel 3 

    
    Donnerstag, 27. Juni 2013

    Schon wieder dieses Fis-Dur. Serge senkte die Zeitung und warf einen Blick auf die am Nachbartisch sitzende junge Frau, die ein Notebook des PC-Konkurrenten vor sich hatte. Dieser klinisch-akkurate Akkord, ein seltsames Markenzeichen neben dem so prägnanten weißen Apfel, hatte ihn anfangs lediglich stutzig gemacht. Je zahlreicher die Fangemeinde dieser durchaus stylishen Laptops, wie er ehrlich zugeben musste, allerdings wurde, umso öfter begegnete er jenem seit 1999 nicht mehr veränderten Dreiklang, Produkt des Software-Entwicklers Jim Reekes. Serge schätzte Reekes’ Humor und teilte seinen gesunden Zynismus hinsichtlich des Zeitgeistes. Ungeachtet dessen konnte er sich immer noch nicht entscheiden, ob er mit dem Amerikaner sympathisierte oder es als weiteres Symbol für den kulturellen Niedergang der westlichen Welt ansehen sollte, dass ein Mann, der Musiktheorie studiert hatte und eigentlich Musiker werden wollte, letztendlich in das kapitalistische Spiel eingestiegen und weltweit bekannt geworden war für einen einzigen Akkord. Einen Akkord, den er nicht einmal erfunden und für den er einen provozierend billigen Synthesizersound gewählt hatte.

    Kritisch hinterfragt hatte Serge gleichermaßen die ihn umgebenen Prozesse, allem voran an seinem Arbeitsplatz an der Sorbonne. Ein täglicher Kampf, den er schlussendlich nicht länger auszufechten bereit gewesen war. Sein spektakulärer Auftritt, der gewiss den Weg ins Legendenbuch der Hochschule finden würde, hatte einen Urlaub von unbestimmter Dauer zur Konsequenz gehabt, und deswegen saß er, Serge Laurent, Professor für Musikwissenschaft, nun in einem Café in der Provence und grübelte über einen Fis-Dur-Akkord.

    Um sich abzulenken, richtete er seine Aufmerksamkeit statt auf den kleinen weißen Erzeuger des akustischen Ärgernisses auf dessen Besitzerin. Sicherlich keine Französin, so viel stand für ihn schnell fest. Vom Typ her ein bisschen holländisch. Oder skandinavisch. Lange, schlanke Glieder, glattes, blondes Haar, als Jugendliche war ihre Figur bestimmt knabenhaft und schlaksig gewesen.

    Serge beobachtete, wie sie ihr Notebook schloss und mit energischem Griff das Haargummi aus ihrem Zopf zog. Sie strich die herausgelösten Strähnen aus dem Gesicht, fing mit einer raschen Geste die Haare im Nacken zusammen und band sie erneut fest.

    Eine Deutsche vielleicht? Zielstrebig und gewiss sehr ehrgeizig. Mit einem herben Charme und sicher meilenweit entfernt von französischer weiblicher Kapriziosität. Zu der er momentan ohnehin lieber Distanz hielt. Um die Sache mit Yvette endgültig zu verarbeiten, würde er wohl noch ziemlich viel Zeit benötigen.

    Kurz schaute er der Fremden hinterher, die mittlerweile die von touristischen Geschäften gesäumte Fußgängerzone entlanglief. Sein Blick glitt zu ihrem Tisch hinüber und blieb am Stuhl haften, über dessen Lehne ein weißer Seidenschal hing. Ohne zu zögern, nahm Serge den Schal und eilte der jungen Frau nach.

    »Pardon, Madame, ich glaube, Sie haben etwas vergessen.«

    »Wie bitte?«

    Er hatte richtig gelegen, ein eindeutig deutscher, wenngleich nicht allzu starker Akzent.

    »Nicht, dass ich Sie belästigen möchte, aber ich denke, der hier gehört zu Ihnen, n’est-ce pas?« Lächelnd reichte er ihr den Schal.

    »Oh ja, stimmt, vielen Dank, wie aufmerksam von Ihnen.« Ihr Französisch machte einen passablen Eindruck.

    »Immer gern. Wäre doch schade um das schöne Stück.«

    »Da haben Sie recht. Einen angenehmen Tag noch.«

    »Dasselbe für Sie, Madame. Au revoir.« Er lüftete einen nicht vorhandenen Hut und entlockte ihrem Gesicht ein Lächeln, das ihre wohlsortierten Züge aufweichte.

    Während Serge zum Café zurücklief, überlegte er, wie er den Nachmittag gestalten sollte. Anatole war zu einem Händler in Montpellier gefahren und würde nicht vor dem Abend zurück sein. Was ihm, Serge, eigentlich ganz gut passte.

    Er mochte seinen Freund aus Kindertagen und war ihm dankbar, dass er auf unbestimmte Zeit bei ihm wohnen konnte. Doch Anatole und er waren damals schon sehr verschieden gewesen, und die vergangenen Jahrzehnte hatten eher verstärkend als ausgleichend gewirkt. Anatole war ein lustiger Geselle, mit dem man unterhaltsame Stunden verbringen konnte, aber was Serge zurzeit am dringendsten suchte, war die Einsamkeit.

    Hannah setzte ihren Weg durch die Fußgängerzone fort. Sie empfand eine angenehme Leichtigkeit. Das lag nicht nur am Sonnenschein und der Tatsache, dass der größte Teil ihres freien Tages noch vor ihr lag. Vielmehr hing es mit der kurzen Begegnung mit diesem charmanten Franzosen zusammen. Für einen Provenzalen, sollte er denn einer sein, war er recht groß. Hannah hatte hier bisher wenige Männer getroffen, die ihr an Körperlänge ebenbürtig waren oder sie sogar übertrafen. Schlank und mit dunklem, welligem Haar, konnte er durchaus, so musste sie sich eingestehen, als attraktiv bezeichnet werden. Jedoch war es nicht in erster Linie sein Aussehen, das etwas in ihr auslöste. Es lag eher an der Art und Weise, wie er sie behandelt hatte. Mit Aufmerksamkeit und diesen gewissen Manieren – welch scharfer Kontrast zu den meisten deutschen Männern. Sie lächelte in sich hinein. Alles in allem schien es doch eine gute Entscheidung gewesen zu sein, ihrer Heimatstadt und dem gewohnten Arbeitsplatz für eine Weile zu entfliehen. Sie spürte, wie ihr der Sommer neue Energie verlieh. Noch ein paar solcher Begegnungen mit französischen Männern, und ihr weibliches Ego würde in völlig neuem Glanz erstrahlen. Und was diesen Bernard betraf, nun, ihm würde sie es auch noch zeigen. Auf jeden Fall würde sie sich nicht so leicht geschlagen geben, dass sie ihren Verdacht bezüglich des Toten vom Theater in Orange sogleich ad acta legte.

    Den Nachmittag wollte sie den alten Römern und deren Hinterlassenschaften in dieser Stadt widmen. Schon seit ihrer Ankunft brannte sie darauf, der größten galloromanischen Ausgrabungsstätte Frankreichs einen Besuch abzustatten. Vorher sollte sie sich allerdings dringend eine Flasche Wasser besorgen und vielleicht Obst – an die Hitze hierzulande musste sie sich noch gewöhnen.

    Sie war am Ende der Fußgängerzone angelangt und bog nach links ab. Irgendwo in der Nähe hatte sie vor ein paar Tagen einen Biosupermarkt entdeckt. Nicht, dass Hannah eine passionierte Ökoverfechterin wäre – in Köln kaufte sie ihre Lebensmittel aus Zeitmangel immer da ein, wo sie auf dem Heimweg gerade vorbeikam. Doch hier, im Arbeitsurlaub, hatte sie beschlossen, sich öfter mal etwas Gutes zu gönnen.

    Kurz darauf betrat Hannah den von außen eher unscheinbar wirkenden Laden, der ein Stück abseits des Zentrums an einer ruhigen Kreuzung lag. Sie bestaunte die reichhaltige Produktpalette, auch Ausgefallenes wie Wasabipulver und Chiasamen waren darunter. Die Preise schwankten zwischen absolut akzeptabel und astronomisch. Hannah legte zwei weiße Nektarinen, eine Handvoll Aprikosen und zwei Bananen in ihren Korb und ging weiter Richtung Kasse. An der Theke mit Frischwaren machte sie halt. Unzählige Käsesorten lagen dort appetitlich angerichtet, daneben in Öl eingelegte Tomaten, Oliven, Auberginen und eine überaus verlockende Auswahl an frischen tartes mit herzhaftem Belag. Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Richtig, außer dem Croissant zum Kaffee hatte sie ihm ja heute noch nichts Anständiges zukommen lassen. Während sie zwischen Tomate mit Thymian-Ziegenkäse und Auberginen-Zucchini-Ragout hin und her überlegte, kam sie nicht umhin, das Gespräch der Kundin vor ihr mit der Bedienung mit anzuhören.

    »Sie sind doch am Sonntag beim üblichen Treffen dabei, Mademoiselle Oliva? Übrigens, ganz ungewöhnlich, Sie hier anzutreffen und nicht vorn an der Kasse.« Der lautstarken Stimme folgte ein gurrendes Lachen. Hannah warf einen Blick auf die rundliche Frau um die fünfzig, die links von ihr stand.

    »Heute ist einfach einer dieser Tage, Madame Durand, an denen alles drunter und drüber geht – da ist man halt mal spontan und überlässt die Kassenhoheit jemand anderem.« Die um einiges jüngere Verkäuferin, die ihre üppige Lockenpracht mit einem Tuch im Ethnostil zu bändigen versucht hatte, setzte ein professionelles Lächeln auf ihr feingeschnittenes Gesicht.

    Die Kundin fuhr eifrig fort: »Was also den Sonntag betrifft, meine Gute, ich denke, es wird sich lohnen. Madame Latour wird einen Vortrag über die Entwicklung der französischen Emanzipation halten. Sind Sie mit von der Partie?«

    »Ich schaue mal, wenn ich es einrichten kann …«

    »Wir zählen auf Sie, Mademoiselle Oliva, die SIFEMO ist auf junge Mitglieder wie Sie angewiesen. Nur so schaffen wir es, die Arbeit von Groult und Beauvoir fortzusetzen und den Feminismus in diesem Land voranzutreiben.«

    Die Verkäuferin sah kurz zu Hannah hinüber und in ihren dunklen Augen blitzte es verräterisch. »Darf es zu den fünf Käsesorten noch etwas sein, Madame Durand? Eine Portion Tomaten in feinstem Olivenöl vielleicht?«

    »Nein, nein, um Gottes willen, kein Öl, das schadet meiner Figur. Ich muss ein bisschen vorsichtig sein.« Sie seufzte theatralisch. »Als ich in Ihrem Alter war, da war ich auch rank und schlank. Wie Sie sehen, die Zeit hinterlässt ihre Spuren. Drum sollten Sie Ihre Vorzüge genießen, Mademoiselle Oliva, solange sie währen.«

    »Seien Sie versichert, Madame Durand, das tue ich in vollsten Zügen.« Das Lächeln der jungen Französin blieb unverbindlich, als sie den dicken Packen Käse über die Theke reichte. »Lassen Sie es sich schmecken!«

    Hannah konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. Die Frau gefiel ihr.

    »Was darf es für Sie sein, Madame?«

    »Hm, ich liebäugle mit den tartes, kann mich aber noch nicht so richtig entscheiden … Welche Sorte würden Sie mir als Anfängerin empfehlen?«

    »Also, mein persönlicher Favorit ist ganz klar die mit Ratatouille.«

    »Klingt gut. Ein Stück bitte.«

    »Soll ich’s aufwärmen?«

    »Gern, merci.« Hannah sah sich nach der anstrengenden Kundin um, die mittlerweile an der Kasse anstand. »Pardon, Madame, ich möchte nicht indiskret sein, aber wer oder was ist denn die SIFEMO? Klingt irgendwie nach einem Geheimbund.«

    »So etwas in der Art. Wobei, dann wäre Anabelle Durand das denkbar schlechteste Mitglied.« Die Verkäuferin schenkte Hannah ein perlendes Lachen, das keinerlei Ähnlichkeit mit dem aufwies, das sie im letzten Kundengespräch serviert hatte. »Die Société Internationale des Femmes Modernes – ein Haufen vorwiegend biederer Hausfrauen, die keine Lust mehr haben, nur nach der Pfeife ihrer immer bäuchiger werdenden Machomänner zu tanzen. Seitdem ich einmal den Fehler begangen habe, zu einem der Treffen zu gehen, kleben einige der Mitglieder förmlich an mir. Siehe eben.« Sie schnitt ein Stück von der tarte ab und legte es auf ein kleines Blech. »Dabei gibt es durchaus ein paar interessante Frauen in der Vereinigung. Ich bin nur leider von Haus aus so gar kein Vereinsmensch. Und eine hart gesottene Emanze erst recht nicht.« Sie lachte erneut und schob das Stück tarte in den Ofen.

    »Darf’s sonst noch etwas sein?«

    »Non, merci, das reicht mir für einen Minilunch.«

    »Oh, das ist eine prima Idee.« Sie dachte einen Moment nach. »Ach, wissen Sie was, ich glaube, ich schließe mich Ihnen an. Es wird dringend Zeit für meine Mittagspause. Der Chef in den Jahresurlaub entschwunden, die Kollegin mit Migräne krankgemeldet – seit heut früh war nicht mal Muße für eine schnelle Zigarette. Und überhaupt – allein zu essen hat so was Tristes.« Sie verzog das Gesicht.

    »Gern, ich freu mich über ein bisschen Gesellschaft.«

    »Bon … Louise?«, rief sie durch die geöffnete Tür in die sich hinten anschließende Backstube. »Du müsstest mich hier mal kurz vertreten.«

    Nachdem Hannah gezahlt hatte, setzte sie sich neben die Verkäuferin auf einen Mauervorsprung gegenüber vom Geschäft.

    »Mein Name ist Penelope. Ich sag jetzt einfach mal du.« Die dunkelhaarige Frau lächelte sie an.

    Hannah stellte sich ebenfalls vor und biss dann in ihre tarte. »Meine Güte, ist das köstlich! Und das ist alles bloß Gemüse?«

    »Tja, die werden jeden Tag bei uns frisch zubereitet. Nur die besten Rohwaren aus der Region.«

    In diesem Augenblick schoss mit quietschenden Reifen ein schwarzer SUV um die Ecke.

    »Oha …« Penelope zog den Kopf ein und begann, in ihrer Umhängetasche zu kramen.

    »Alles in Ordnung?«

    »Oui … oui …«, kam es dumpf unter dem Lockenberg hervor. Ein paar Momente später tauchte Penelope wieder auf. »Puh, nochmal gut gegangen.« Sie sah Hannah an und grinste verlegen.

    »Was war denn los?«

    »Ach, dieser Typ in der fetten Angeberkarre … Also, wir verstehen uns nicht so besonders. Luc Aurelien, Immobilienhai, ein widerlicher Kerl, hält sich für unwiderstehlich und kommt überhaupt nicht damit klar, wenn er von einer Frau abgewiesen wird. So einer, für den ein Nein nicht zählt. Na ja, und da hab ich halt mal deutlich werden müssen.«

    »Inwiefern?«

    »Beim Weinfest letzten Herbst sind mir seine schmierigen Annäherungsversuche einfach zu viel geworden. Ich habe eine Karaffe Rotwein über seinem Haupt geleert. Spontaner Applaus von den Umsitzenden …«

    Hannah musste lachen. »Coole Aktion.«

    »Tja, dummerweise hat er hier in Vaison ziemlich viel Einfluss, und seither gehe ich ihm lieber aus dem Weg. Ist überhaupt ein sonderbarer Typ. Man erzählt, er residiere außerhalb der Stadt in einem abgeschotteten Anwesen, das eine detailgetreue Kopie einer alten römischen Villa sei. Soll von innen echt abgefahren sein. Wie eine Zeitreise. Mit allen Details, sogar einem historischen Kellergewölbe.«

    »Scheint ein recht unangenehmer Zeitgenosse mit Hang zur Exzentrik zu sein. Wobei, das Haus würde ich mir gern mal ansehen.«

    Penelope sah Hannah mit leicht schief gelegtem Kopf an. »Nur zu, lass deine weiblichen Reize spielen, und der Eintritt ist dir garantiert. Seitdem er geschieden ist, kann er seine Affären ja offen ausleben. Mir tut nur die arme Malée leid.«

    »Seine Tochter?« Hannah strich sich die Krümel von der Kleidung.

    »Adoptivtochter. Aus Thailand. Alle haben damit gerechnet, dass sie nach der Scheidung bei seiner Exfrau bleibt. Doch die ist damals über Nacht verschwunden.« Penelope zog ein cognacfarbenes Lederetui aus ihrer Tasche und begann sich eine Zigarette zu drehen. »Man sieht Malée nicht oft in der Stadt. Sie besucht ein sauteures Internat in Aix-en-Provence und ist bloß in den Ferien hier. Sie ist eine echte Schönheit. Ich denke, sie müsste bald mit der Schule fertig sein. Bestimmt zahlt Daddy ihr dann eine Elitehochschule. Aber wenn der Preis dafür ist, so jemanden zum Vater zu haben – nein danke.« Sie schüttelte sich. »Rauchst du?«

    »Nicht mehr. Ich hab’s mir vor Jahren mühsam abgewöhnt.«

    »Kompliment. Sollte ich auch tun …« Sie blies genüsslich den Rauch aus und zuckte mit den Schultern. »Ich bin einfach zu schwach. Ich meine, nicht, dass ich das nicht wüsste, mit dem Teint und der Gesundheit und so … Vielleicht, wenn ich auf die 40 zugehe.« Sie nahm einen weiteren tiefen Zug. »Ah … oder auch nicht, mal sehen. Wie lange wirst du in Vaison sein?«

    Hannah erzählte ihr von dem Grund ihres Aufenthalts und Penelope zog anerkennend die Augenbrauen hoch.

    »Eine waschechte Polizistin, na, Hut ab. Da muss ich mich in deiner Gegenwart wohl zusammenreißen.« Sie lachte laut. »Aber Scherz beiseite. Dann solltest du natürlich ein bisschen was vom Vaisoner Alltag mitkriegen. Also, dieser Vortrag, den Anabelle Durand vorhin erwähnt hat, wird vermutlich ein Knaller werden. Wenn du Sonntag nix vorhast, kann ich dir den sehr empfehlen. Irène Latour ist großartig! Ich hab mal eine Rede von ihr im Museum angehört, die war echt der Hammer.«

    »Gehört sie auch zu den SIFEMOS?«

    »Ach, das hat sie gar nicht nötig. Die SIFEMO lädt sie regelmäßig zu Gastvorträgen ein. Sie ist die Direktorin des Ausgrabungsgeländes und des dazugehörigen Museums.«

    »Wie spannend. Aber wieso hält sie als Altertumsforscherin einen Vortrag über französischen Feminismus?«

    »Keine Ahnung. Womöglich ihr Zweitfach? Oder Hobby?«

    »Das Ausgrabungsgelände ist übrigens mein Nachmittagsprogramm.«

    »Da wünsch ich dir viel Vergnügen beim Eintauchen in die Vergangenheit … Das kann mitunter sehr aufschlussreich sein.« Penelope warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Oh là là. Ich muss wieder rein. Sonst läuft Louise noch Amok.« Sie drückte ihre Zigarette aus und sprang vom Mauersims. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen – man sieht sich bestimmt bald wieder.«

    »Vielleicht am Sonntag beim Geheimbund.« Auch Hannah hatte sich erhoben.

    »Ja, vielleicht – wenn ich meine Vereinsphobie unterdrücken kann.«

    Hannah sah ihr nach, wie sie im Supermarkt verschwand.

    Wenig später schlenderte sie mit einem Lageplan in der Hand und dem Audioguide um den Hals über die Ausgrabungsstätte. Erstaunliche Funde hatte man hier gemacht, die ersten bereits im 16. Jahrhundert.

    »Bis ungefähr 1870 wurde das archäologische Material in Privatsammlungen außerhalb der Stadt untergebracht, stellen Sie sich das einmal vor. Keine Gelegenheit für das einfache Volk, einen Einblick in die Römerzeit zu bekommen.«

    Als Hannah den Audioguide geholt hatte, war zufälligerweise die Direktorin der Ausgrabungsstätte, von der Penelope so geschwärmt hatte, aus dem Museum gekommen. Hannah hatte Madame Latour eine Frage zu dem Zeitfenster, aus dem die Fundstücke des Museums stammten, gestellt. Schnell hatte sich eine angeregte Konversation zwischen den beiden Frauen entwickelt. Die Endvierzigerin schien hoch erfreut zu sein, auf eine Touristin mit überdurchschnittlichen Kenntnissen in römischer Geschichte zu treffen.

    »Sie haben recht. Da können wir uns wirklich glücklich schätzen. Heutzutage ist es ja im Grunde jedem möglich, sich Wissen über die nahe und ferne Vergangenheit der eigenen Kultur und der anderer Völker anzueignen.« Hannah betrachtete aufmerksam das dezent, aber sorgfältig geschminkte Gesicht der eleganten Frau. Die Direktorin trug ein dunkelblaues Kostüm und bis auf eine Halskette mit einem goldenen Amulett keinerlei Schmuck.

    Madame Latour erzählte Hannah von der Entwicklung der Ausgrabungen, die maßgeblich das Werk eines Studenten waren, einem jungen abbé namens Joseph Sautel. Er hatte Anfang des 20. Jahrhunderts Vaison als Studienthema erkoren.

    »Ohne Sautel wäre Vaison heute vermutlich nur eines von vielen anmutigen Dörfern. Manchmal frage ich mich, ob den Einwohnern überhaupt bewusst ist, dass sie größtenteils ihm ihre berufliche Existenz verdanken.« Sie zog die rechte Augenbraue leicht nach oben. »Anscheinend nicht, sonst würden sie unsere Arbeit, die ja eine Fortsetzung seiner darstellt, stärker würdigen.« Ihr klares Französisch ließ auf ein wohlsituiertes Elternhaus und eine gehobene Ausbildung schließen.

    »Wahrscheinlich ist man in der eigenen Stadt bloß immer zu nah dran. Starten Sie mal in meiner Heimatstadt Köln eine Umfrage, wie viele der Bewohner jemals auf den Dom gestiegen sind. Sie würden zweifelsohne katastrophale Ergebnisse bekommen.« Hannah überlegte. »Vielleicht sollte man zu Hause einfach ab und zu mal selbst Tourist spielen. Aber was Sautel und seine Nachfolger anbelangt, so bin ich ihnen sehr dankbar. Ich bin unglaublich gespannt auf das antike Geschäftsviertel und die Villen. Und das Theater natürlich.«

    »Sie müssen sich unbedingt nach dem Rundgang den Film zum Maison au Dauphin anschauen, unser aktuelles Vorzeigestück in 3D-Technik.« Der Stolz über das Produkt schwang unverkennbar in der Stimme der Direktorin mit. Die Frau war mit Herzblut bei der Sache, stellte Hannah fest, und sie spürte einen Anflug von Wehmut.

    »Das werde ich auf jeden Fall tun. 3D-Technik klingt vielversprechend. Erfreulich, dass der Stadt Ihre Arbeit so viel wert ist.«

    »Nun ja.« Die Direktorin räusperte sich. »Ein solches Projekt ist, wie vieles hier, nur dank großzügiger Sponsoren möglich. Zum Glück haben wir verschiedene Unterstützer. Vielleicht haben Sie schon von Lucien Aurelien gehört?«

    Hannah dachte an Penelopes Schimpftirade und die Weinaktion. »Getroffen habe ich ihn bisher noch nicht.«

    »Er ist ein Kenner der Materie. Sehr bewandert in der römischen Antike. Einen nicht unerheblichen Teil seines Vermögens lässt er in die Ausgrabungsstätte fließen.«

    »Das ist in der Tat lobenswert. Wie schön, dass mal nicht die Gier überwiegt.«

    Irène Latour räusperte sich erneut und sah auf die Uhr.

    »Ich habe jetzt gleich einen Termin. Aber sollten Sie nach Ihrem Aufenthalt auf unserem Gelände noch Fragen oder Anregungen haben, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich würde mich freuen, das Gespräch mit Ihnen bei Gelegenheit fortzusetzen.«

    Hannah beobachtete, wie Madame Latour auf ihren eleganten Pumps mit sicherem Gang den Kiesweg Richtung Ausgang entlangschritt. Sie fragte sich, ob sie selbst wohl ein bisschen mehr wie die Direktorin wäre, hätte sie sich damals statt für die Polizeilaufbahn doch für ein Studium in antiker Geschichte entschieden.

    Hannah besichtigte zunächst das Maison à l’Apollon lauré, die Überreste einer 2000 Quadratmeter fassenden Villa, deren Name auf eine Apollobüste aus weißem Marmor zurückging. Danach schlenderte sie durch die Ruinen der Rue des Boutiques. Auf der einen Seite rahmten Säulen, von denen manche noch recht gut erhalten waren, die mit großen Steinplatten ausgelegte Straße. Neben einem schmalen, zur Zeit der Römer überdachten Trottoir schlossen sich die Läden der Kaufleute an. Hannah stellte sich vor, wie die wohlhabenden Römerinnen dazumal ihre Einkäufe getätigt hatten, im Säulengang geschützt vor Sonne oder Regen.

    In gelöster Stimmung schritt Hannah die antike Einkaufsstraße zurück Richtung Museumsgebäude. Hier fühlte sie sich in ihrem Element. Fast 2000 Jahre alte Steine zu betrachten, zu berühren und sich dabei vorzustellen, was diese wohl schon alles gesehen und erlebt hatten. Und immer noch standen sie einfach da, trotzten dem Wetter, den Jahreszeiten, den Jahrhunderten. Dass es nach wie vor unzählige Verbindungen zu einer Epoche gab, die so weit zurücklag und die den Alltag des modernen Menschen mehr geprägt hatte, als es den meisten bewusst war, übte auf Hannah eine gewaltige Faszination aus.

    Den Besuch des Museums hob sie sich für einen anderen Tag auf. Stattdessen machte sie sich auf den Weg zur Hauptattraktion des Geländes, dem römischen Theater. Der Audioguide lehrte sie, dass in dem unter Claudius erbauten Antiktheater der ehemaligen römischen Gemeinde Vasio Vocontiorum damals bis zu 7000 Zuschauer Platz gefunden hatten. Heutzutage wurde es im Sommer wieder bespielt. Die Konzerte und besonders die zahlreichen Tanzveranstaltungen waren begehrt und die gefragten Tickets bereits lange vor Beginn der Saison ausverkauft.

    Über einige Stufen gelangte sie auf einen rechteckigen kiesgestreuten Platz, der ringsum von türkisblauen Holzbänken gesäumt war. Auf einer dieser Bänke saß ein Mann Mitte vierzig mit welligen Haaren und einem Dreitagebart. Hannah stutzte kurz. Sie hatte nicht erwartet, ihm so bald ein zweites Mal über den Weg zu laufen. Eindeutig ein Vorteil von Kleinstädten, dachte sie und ging auf die Bank zu.

    »So schnell sieht man sich wieder.«

    Er sah sie an und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. »Ah, jetzt weiß ich, warum Sie es vorhin so eilig hatten, dass Sie sogar Ihren Schal vergessen haben – der Ruf der alten Steine.«

    »Der in dieser Stadt besonders laut tönt.«

    »Da gebe ich Ihnen recht. Ich bin übrigens Serge.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

    Hannah schüttelte sie mit festem Druck. »Ich heiße Hannah.« Und ganz spontan fuhr sie fort. »Haben Sie Lust, mich zum alten Theater zu begleiten?«

    »Ach ja, das Theater. Es war niemals das, was es war.«

    »Claudius!« Hannah schmunzelte. Sie hatte das Zitat aus der alten Serie sogleich erkannt. »Habe ich geliebt! Ich sehe, wir verstehen uns.«

    »Na, dann lassen Sie uns gemeinsam auf römischen Spuren wandeln.«

    

  
    Kapitel 4

    
    Am heutigen Abend hatte Serge dem ewigen Drängen seines Freundes Anatole nachgegeben und ihn zum Marktplatz begleitet.

    »So geht das nicht weiter, Serge, du musst unter Leute! Jeden Abend vergräbst du dich mit einer Flasche Wein im Wohnzimmer und spielst wieder und wieder die alten Schallplatten meiner Eltern ab.«

    Serge kannte diese Predigt bereits. Es erschien ihm jedoch müßig, seinem ältesten Kumpel, so patent er auch war, zu erklären, welche Ruhe und Berührung es ihm bescherte, jenen Platten zu lauschen, die einer Zeit entstammten, als eine gute Aufnahme etwas Besonderes darstellte und nicht durch digitale Technik beliebig ersetzt werden konnte. Als den Dingen noch eine Ehrlichkeit und Authentizität anhaftete, die in dieser Form heute einfach nicht mehr existierte.

    Anatoles Eltern hatten eine beeindruckende Sammlung zusammengetragen, ohne jemals große Kenner klassischer Musik gewesen zu sein. Auf Empfehlungen hin hatten sie Schallplatten gekauft, die alsbald in ihrer Bibliothek verstaubten und deswegen immer noch über einen so wunderbaren, unbezahlbaren Klang verfügten.

    Serges momentaner Favorit war eine Aufnahme von Beethovens Klavierkonzert Nr. 3 in c-Moll Op. 37, gespielt von Clara Haskil. Serge verband frühe Erinnerungen mit diesem Werk. Als gerade mal Zwölfjähriger hatte er die Platte bei seinen Eltern entdeckt. Sie symbolisierte seinen ganz persönlichen, sehnsuchtsvollen Zugang zur klassischen Musik. Einen Zugang, den er lange Zeit vergeblich versucht hatte wiederzufinden. Jahre war es her, dass er jener Komposition gelauscht hatte, umso mehr erfüllte ihn nun bei den einst so vertrauten Klängen ein stilles, unschuldiges Glücksgefühl.

    Vor seiner Abreise aus Paris hatte ihn ein an Abscheu grenzender Widerwille gegenüber der heutigen Musikbranche erfüllt, und in der ersten Zeit bei Anatole hatte er es vorgezogen, überhaupt keine Musik zu hören. Erst nach einer Weile hatte er, ganz zaghaft zunächst, die eine oder andere Platte aus ihrer Hülle gezogen, andächtig betrachtet und wieder beiseitegelegt. Schließlich hatte er mit den Klassikern seiner jungen Tage einen Neuanfang gewagt und mit wachsender Freude festgestellt, dass das Empfinden von einst tatsächlich neu in ihm aufstieg.

    Doch an diesem Abend hatte Serge beschlossen, Haskil und dem Plattenspieler eine Pause zu gönnen, und war Anatole in die touristische Atmosphäre auf den Marktplatz gefolgt. Dort saßen sie nun im Montfort Café vis-à-vis bei ihrem zweiten Bier. Auf der Mitte des Platzes hatte sich eine Band aufgebaut und lieferte den trinkfreudigen Gästen der zahlreichen aneinandergereihten Bars, Restaurants, Cafés und Brasserien einen Jazzstandard nach dem anderen.

    »Nicht schlecht, wenn du das Original nicht kennst«, war Serges erstes Urteil. Bald wurde es jedoch ersetzt durch ein genervtes: »Zu viel! Sie machen einfach zu viel! Hör dir den Schlagzeuger an, viel zu viel! Das geht nicht in einer Zeit, wo das Original nur zwei Mausklicks entfernt liegt!«

    »Entspann dich, es ist nur ein bisschen Jazz, und den Touristen gefällt es.«

    »Ja, weil sie keine Ahnung haben!«

    Die Band setzte zu einem weiteren Stück an, die ersten Takte von »How Insensitive« erklangen. Serge stöhnte auf. »Oh nein, so ein schönes Lied! Bitte zerstört es nicht!«

    »Mince alors! Schluss jetzt!« Anatole stellte mit Schwung sein leeres Bierglas auf den Tisch. »Kein Wort mehr über Musik heute Abend, sonst musst du dir leider einen anderen Schlafplatz suchen! Themenwechsel. Du weißt, ich liebe dich wie einen Bruder, und du kannst bei mir wohnen, solange es dir gefällt, und wenn es bis ins Rentenalter ist, kein Problem. Ich denke trotzdem, dass dir eine Frauenbekanntschaft guttun würde.«

    Serge verdrehte genervt die Augen gen Himmel. Von wegen Themenwechsel. Das war das nächste Thema, dem er sich fast täglich ausgesetzt sah. Anatole war der festen Überzeugung, dass es für Serges Psyche ungeheuer wichtig, ja von therapeutischer Wirkkraft wäre, wenn er sich ein wenig ablenken würde, auf zwischenmenschlicher Ebene quasi. Eine kleine Liebschaft, bloß nichts Ernstes, was unweigerlich zu Komplikationen führen würde. Vielmehr eine leichte Sommerromanze. Ebenso vergeblich, wie mit seinem Freund über Musik zu diskutieren, war es, ihm begreiflich zu machen, dass das Letzte, wonach er momentan strebte, eine amouröse Begegnung war. Um ihn dennoch zufrieden zu stellen, erzählte er von seiner Bekanntschaft mit der deutschen Touristin.

    Anatoles Miene hellte sich schlagartig auf. »Eine Blondine, wie wunderbar! Geht doch, Serge! Wobei, muss es wirklich eine Deutsche sein? Die sollen eher spröde im Bett sein. Hab ich zumindest gehört.«

    Serge setzte soeben zu einer Erklärung an, dass es durchaus möglich war, sich einem Wesen des weiblichen Geschlechts lediglich in freundschaftlicher Absicht zu nähern, als ihn jemand von hinten ansprach.

    »Hallo zum dritten Mal.«

    »Salut! Was für eine Überraschung!« Serge sprang auf und begrüßte die hochgewachsene Frau, die zu ihnen an den Tisch getreten war.

    »Verfolgen Sie mich etwa?« Er mimte den Ertappten.

    »Wer weiß?« Hannah lachte. »Aber dann würde ich es geschickter anstellen. Sie würden es nicht im Ansatz merken«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

    »Was macht Sie da so sicher?«

    »Als Polizistin hat man diverse Tricks parat.«

    Serge konnte am Blick seines Freundes ablesen, dass etwas durch seinen Kopf ging wie: nicht unattraktiv, mit ein bisschen Make-up und femininerer Kleidung könnte sie sogar recht hübsch sein.

    »Hannah, das ist Anatole, mein ältester Freund, derzeitiger Vermieter und Mitbewohner, der indiskreteste und unverschämteste Franzose, den ich kenne. Anatole, Hannah aus Deutschland, Köln, wenn ich mich richtig erinnere.«

    »Enchanté!« Anatole erhob sich und deutete eine leichte Verbeugung an. »Geben Sie bloß nichts auf das Geschwätz dieses Spinners, wir diskutieren nach wie vor darüber, wer den ersten Platz in Unverschämtheiten erhält. Kommen Sie, setzen Sie sich und trinken Sie etwas mit uns. So ein Kennenlernen muss doch gebührend begossen werden.«

    »Danke, gern.« Hannah setzte sich auf den Stuhl, den Serge ihr sogleich vom Nachbartisch organisiert hatte.

    »Noch drei Cagole!«, rief Anatole dem vorbeieilenden Kellner zu, ehe er sich wieder Hannah zuwandte. »Genießen Sie Ihren Urlaub in der Provence?«

    »Eigentlich ist es eher ein Arbeitsaufenthalt.« Sie erzählte von dem Austauschprojekt der EU.

    »Ich bin beeindruckt.« Serge hob anerkennend die Brauen. »Dass die Gendarmerie freiwillig einem Ausländer, noch dazu einer Frau – pardon, nicht meine Meinung – Zugang zu ihren heiligen Hallen gewährt, wer hätte das gedacht!«

    »Sie hatten wohl keine große Wahl, es wurde ihnen von Brüssel aufgezwungen. Und statistisch liegt die Frauenquote bei der Gendarmerie bei bemerkenswerten zehn Prozent.«

    »Unglaublich!« Anatole zündete sich eine Zigarette an.

    »Die 1,4 Frauen, die demnach in Vaison arbeiten müssten, haben sich allerdings bisher gut versteckt, ich zumindest habe sie noch nicht zu Gesicht bekommen.«

    »Ich vermute, dass Claude-Jean sich nicht sonderlich anstrengt, in dieser Hinsicht sein Quoten-Soll zu erfüllen.« Anatole lachte.

    »Da schätzen Sie Monsieur Bernard leider richtig ein. Kennen Sie ihn gut?«

    »So wie man sich in einer Kleinstadt eben kennt. Er gehört nicht gerade zu meinem engsten Freundeskreis. Ein Zugezogener. Sehr ambitioniert.«

    »Ich schließe daraus, dass Sie in Vaison geboren und aufgewachsen sind?«

    »Gut kombiniert, Frau Polizistin. Vor Ihnen sitzt ein waschechter Provenzale.«

    »Und Sie beide scheinen sich schon lange zu kennen. Alte Kinderfreundschaft?«

    »Wieder richtig. Langsam werden Sie mir unheimlich.«

    »Wobei ich lediglich die ersten Jahre meines Lebens im lauschigen Süden verbringen durfte.« Serge seufzte theatralisch.

    »Ja, ehe deine Eltern dich in den kalten Norden verpflanzt und dich gezwungen haben, deine Jugend in unserer langweiligen und eintönigen Hauptstadt zuzubringen.« Anatole drückte die Zigarette im Aschenbecher aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Hannah, womit beschäftigen Sie sich denn hier so den ganzen Tag? Sonderlich viel ist verbrechertechnisch bei uns doch nicht los.«

    »Na ja, vorgestern beispielsweise hatte ich den Vormittag über mit Taschendiebstählen zu tun.« Hannah mimte einen gespielt wichtigen Gesichtsausdruck.

    »Ah, Markttag, klar, da haben die Kleinkriminellen Hochkonjunktur!« Anatole fuhr sich mit beiden Händen durch seine widerspenstigen roten Haare. »Dass die Touristen aber auch nichts dazulernen! Wie auf dem Silbertablett tragen sie ihre Geldbörsen offen durch die Gegend und wundern sich dann, wenn zugegriffen wird.«

    »Anatole sitzt an der Quelle, er hat selbst einen kleinen Stand auf dem Markt«, erklärte Serge.

    »Tatsächlich? Was verkaufen Sie?«

    »Dieses Sie wird mir langsam zu anstrengend. Wenn’s genehm ist, lasst uns formlos sein wie in der schönen Studentenzeit. Als wir Etikette noch für Aufkleber hielten, okay? Also, Hannah, keine Lavendelbeutelchen oder Seife aus Marseille, auch kein heimisches Gemüse gibt’s an meinem Stand, da muss ich dich enttäuschen.«

    »Anatole liebt es, mit den Erwartungen des Durchschnittsurlaubers zu, hm, man könnte vielleicht sagen, zu brechen.«

    »Sei doch nicht immer so hart in deinem Urteil.« Anatole täuschte einen Schmollmund vor und fügte an Hannah gewandt hinzu: »Ich überrasche eben gern.«

    »Soll heißen?«

    »Komm vorbei und schau’s dir selbst an. Mein Standplatz ist ganz in der Nähe. Wenn du hier links heruntergehst, am Markt entlang und dann geradeaus, ziemlich am Ende der Straße.«

    »Ja, genau dort hat man ihn platziert, damit er nicht zu sehr das gewünschte provenzalische Straßenbild stört.«

    »Ihr macht mich neugierig.« Hannah sah amüsiert von einem zum anderen.

    »Darauf trinken wir.« Anatole hob sein Glas.

    »Auf die Neugier einer deutschen Polizistin in der Provence!«

    »Und auf das Du!« Serge ergriff ebenfalls sein Glas. »Santé!«

    »Auf das Du!«, prostete Hannah den beiden zu.

    »Was allerdings deine Arbeit betrifft, Hannah, tja, ich fürchte, da wirst du dich mit der kleinkriminalistischen Aktivität begnügen müssen. Sonderlich spannende Dinge haben Vaison und seine Umgebung in dieser Hinsicht nicht zu bieten.« Serge setzte eine entschuldigende Miene auf. »Im Moment ist es voller Touristen, doch außerhalb der Saison ist das hier eine ruhige, fast möchte ich sagen, verschlafene Gegend.«

    »Obwohl auch bei uns ab und zu durchaus etwas passiert«, warf Anatole ein. »Man bedenke den Leichenfund im antiken Theater von Orange gestern. Da hat jemand seinem Leben mal ein aufsehenerregendes Ende gesetzt.«

    »Bist du da eigentlich irgendwie an den Nachforschungen beteiligt? Also, falls du darüber sprechen darfst.« Serge sah sie interessiert an.

    »Wir sind nicht direkt dafür zuständig …« Hannah zögerte. »Jedenfalls habe ich Augen und Ohren in diese Richtung aufgesperrt.«

    »Mir fällt gerade wieder ein, erst vor gut einem Monat gab’s ein tragisches Unglück in Nîmes. Ein Mann kam im Amphitheater ums Leben. Die alten Theater stehen offenbar zurzeit unter wackeligen Sternen.«

    »Im Theater in Nîmes, aha?« Hannah wurde hellhörig. »Was ist passiert?«

    »Warst du schon einmal dort?«

    »Nein, aber es steht auf meiner Besichtigungsliste.«

    »Ich vermute, du wirst hinterher sagen, na, das war ja absehbar, dass das irgendwann mal schiefgehen musste.«

    »Die Franzosen sind manchmal ein bisschen zu laissez-faire, was die Sicherheitsvorkehrungen betrifft«, erklärte Serge. »Bei euch in Deutschland ist ja immer alles doppelt und dreifach eingezäunt, hier fängt man erst an, über Barrieren nachzudenken, wenn die Katastrophe bereits eingetreten ist. Das Amphitheater von Nîmes hat eine Höhe von 21 Metern. Man kann die breiten Steintreppen bis ganz nach oben erklimmen und hat einen herrlichen Blick über die Stadt und das Umland. Doch ein Geländer oder eine Absperrung wirst du dort vergeblich suchen.«

    »Was jetzt geändert wird. Oder es wird erst einmal eine Änderung in Erwägung gezogen. Und dann diskutiert. Und irgendwann darüber abgestimmt. Hoffentlich vor dem nächsten Opfer. Überhaupt ist’s ein Wunder, dass es so lange gut gegangen ist.« Anatole zog eine Augenbraue hoch und zündete sich eine neue Zigarette an.

    »Es war also ein Unfall?«

    »Vielleicht war’s ein Unfall, vielleicht Selbstmord – Genaues ließ sich aus den Zeitungen nicht erfahren. Nur, dass der arme Kerl offenbar von da oben runtergefallen ist.« Anatole winkte den Kellner heran, um eine weitere Runde zu ordern.

    Hannah schlenderte durch die nächtlichen Gassen der Altstadt von Vaison. Beschwingt summte sie vor sich hin. Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie sich amüsiert, hatte sogar gelacht und sich zugleich inspiriert gefühlt. Serge und Anatole stellten eine interessante Kombination dar. Derart unterschiedlich, wie sie waren, grenzte es beinahe an ein Wunder, dass sie sich so gut verstanden. Womöglich lag es daran, dachte Hannah, an der Ergänzung. Der intellektuelle und tiefgründige Serge brauchte einen Gegenpart voll derbem Witz und Bodenständigkeit, um sich zu erden. Ließ Anatole sich wiederum von den philosophischen Höhenflügen seines Freundes anstecken? Dann wäre es für beide eine Bereicherung. War es das, was wahre Freundschaft neben den üblichen Verdächtigen wie Vertrauen, Loyalität und geteilten Interessen auszeichnete? Suchten wir in unseren Beziehungen nach verbindenden Gemeinsamkeiten oder eher nach komplettierenden Unterschieden?

    Hannah war inzwischen auf dem kleinen Platz hinter der Kirche angelangt. Von dort hatte man einen hervorragenden Ausblick auf den gegenüberliegenden Hügel, auf dem eine Statue der Schwarzen Madonna thronte. In der Ferne ragte, auch zu dieser späten Stunde deutlich sichtbar, der Mont Ventoux auf, mit knapp 2000 Metern weithin der höchste Berg der Gegend. Seine majestätische Kontur zeichnete sich gegen den wolkenlosen Nachthimmel ab.

    Hannahs Gedanken wanderten zu Justus und ihrem unschönen Auseinandergehen vor wenigen Monaten. Es würde wohl noch einige Zeit vergehen müssen, ehe sie wieder halbwegs normal miteinander umgehen und die Wunden vernarbt sein würden, die zu viele harte Worte auf beiden Seiten gerissen hatten. Oft hatte Hannah bereits zu analysieren versucht, was bloß so verdammt schiefgelaufen war. An welcher Stelle waren sie entgleist?

    Sie lehnte sich an die kühle Mauer, die den Platz säumte, und ließ den Atem strömen. Obwohl es schon nach Mitternacht war, herrschten nach wie vor milde Temperaturen. Über ihr breitete sich eine Sternenpracht aus, und für eine Weile verlor Hannah sich in der Betrachtung der unendlichen Weite. Erstaunlich, dass dieser vertraute Anblick zugleich erschreckend unbekannte Dimensionen barg. Je länger sie zum Firmament hinaufsah, umso stärker bröckelte das Gefühl, das der altbekannte Sternenhimmel früher in ihr ausgelöst hatte, bis es schließlich zerbrach. Zurück blieb ein beklemmendes Unverständnis ihr selbst gegenüber.

    Was suchte sie in Beziehungen? Was hatte sie bei Justus gesucht? Sie musste sich eingestehen, dass es in erster Linie der geradlinig verlaufene gemeinsame Weg gewesen war, der sie geführt hatte.

    Heute Abend, im Gespräch mit den beiden so gegensätzlichen Franzosen, war in ihr die Idee gereift, dass die Unterschiede, denen sie bisher gern aus dem Weg gegangen war, vielleicht eine Chance zum Wachstum darstellten. Als sie sich nun vom großen Wagen, von Hekate und der Kassiopeia verabschiedete, beschloss Hannah, sich von diesem Gedanken in Zukunft stärker leiten zu lassen.

    Eine gute Gelegenheit würde sich bereits morgen früh bieten, wenn sie nach einem Tag Erholung wieder mit Claude-Jean Bernard konfrontiert werden würde. Hannah schmunzelte in sich hinein, während sie über das holperige Kopfsteinpflaster zu ihrer Gastwohnung lief. Vermutlich war es besser, ihr derzeitiger Chef würde nicht erfahren, dass sie ihn insgeheim den »Machozwerg« getauft hatte.

    Sie dachte an den Todesfall in Nîmes, den Anatole erwähnt hatte. Ein seltsamer Zufall, dass kurz hintereinander zwei Menschen in Theatern aus der Römerzeit ums Leben gekommen waren. Eine innere Stimme riet Hannah, dass sie die Fälle im Auge behalten sollte.

    Einschub I

    
    
      Pasiphae verstand sich selbst nicht mehr. Sie war verliebt. In einen Stier. Sie, die Tochter des Sonnengottes Helios und der Perse, jung und schön und außerdem die Gattin von König Minos, war verliebt in einen Stier! Das konnte nicht sein, durfte nicht sein. War einfach absurd. Und doch waren die Gefühle so stark – ach was, Gefühle – die Lust, die sie zu dem stattlichen Tier trieb, war unwiderstehlich.
    

    
      Dabei war ihr Gatte, Sohn des Jupiters, soeben aus dem Krieg zurückgekehrt. Schwer beladen mit Kriegsbeute waren seine Schiffe wohlbehalten auf Kreta gelandet, und sie hatten ein rauschendes Fest des Wiedersehens gefeiert.
    

    
      Woher kam nun plötzlich dieses Verlangen für den herrlichen weißen Stier? Sie fand keine Erklärung dafür. Es war unmöglich, sich dem Gefühl zu entziehen. Pasiphae wusste, sie hatte keine Wahl, sie musste sich mit dem Stier vereinigen. Nur so würde sie Ruhe finden.
    

    
      Hätte sie geahnt, dass sie das Opfer eines Vater-Sohn-Disputs war, sie hätte gewiss einen anderen Weg gewählt. Vermutlich hätte sie ihrem Zorn Luft gemacht, Ehemann und Schwiegervater ordentlich heruntergeputzt und nach Wiedergutmachung verlangt. Oder Vergeltung gesucht.
    

    
      Doch sie ahnte nichts von dem Pakt, den Minos mit Jupiter geschlossen hatte: »Ich gelobe, dass ich dir hundert Stiere opfere, Vater, wenn du nur dafür Sorge trägst, dass wir unversehrt aus dem Krieg zurückkehren.«
    

    
      Noch viel weniger ahnte sie, dass Minos sein Versprechen nicht ganz erfüllt hatte. Dass er nämlich den edelsten Stier lieber selbst behalten hatte.
    

    
      Und erst recht ahnte sie nichts von dem Bann, mit dem der erzürnte Jupiter sie belegt hatte: »Mein Sohn hat mich betrogen! Nun gut, er wird sehen, wohin ihn das bringt. Zur Strafe soll sich seine entzückende Ehefrau unsterblich in jenes Hörnervieh verlieben!«
    

    
      Hätte Pasiphae nur den Hauch einer Ahnung von dem perfiden Fluch gehabt, so hätte sie sich gewiss nicht an Dädalus gewandt. Sie hätte ihn nicht aus purer Verzweiflung gebeten, ihr aus diesem Dilemma zu helfen. Und der kreative Baumeister hätte keine hölzerne Kuhattrappe entworfen, die er aushöhlte und mit echtem Kuhfell bezog, damit die Ehefrau des Königs hineinsteigen und sich mit dem begehrten Wesen vereinen konnte.
    

    
      Sie wäre nicht schwanger geworden und hätte kein grausiges Mischwesen zur Welt gebracht, halb Mensch, halb Stier, dem man den Namen Minotaurus gab. König Minos hätte nicht voller Entsetzen Dädalus beauftragen müssen, ein Labyrinth zu schaffen, um den Bastard, diese grässliche Kreatur, vor der Welt zu verstecken.
    

    
      Doch leider hatte Pasiphae keine Ahnung von der gebrochenen Abmachung und der Intrige gegen sie. Und so nahm die Geschichte, wie wir sie kennen, ihren Lauf. Mit Folgen, die viel weiter in die Zukunft reichen sollten, als es irgendjemand hätte vorhersehen können.
    

  
    Kapitel 5 

    
    Freitag, 28. Juni 2013

    Nach dem freien Tag hatte sich Hannah gleich am Morgen mit frischem Elan in die Recherchen gestürzt. Die Information über den Todesfall im Amphitheater von Nîmes hatte sie angespornt, trotz Bernards Widerstand weiterzumachen. Allerdings dauerte es geraume Zeit, bis sie sich in dem internen Netzwerk der französischen Polizei zurechtgefunden hatte. Und auch dann stieß sie kaum auf brauchbares Material.

    Der vermeintliche Unfall mit tödlichem Ausgang hatte sich am 21. Mai ereignet. Offensichtlich war das Opfer, wie Serge und Anatole am Abend zuvor bereits erzählt hatten, vom obersten Rand des Amphitheaters heruntergestürzt und noch vor Eintreffen des Rettungswagens seinen inneren Blutungen erlegen. Genaueres über die Umstände des Unfalls ließ sich zu Hannahs Bedauern ebenso wenig herausfinden wie konkrete Angaben zu dem Toten.

    »Was machen die Berichte zu den Taschendiebstählen?«

    Hannah fuhr zusammen, als die Stimme ihres Vorgesetzten in ihrem Rücken erklang. Hatte er sich lautlos an ihren Schreibtisch herangepirscht, um sie zu kontrollieren, oder war sie etwa so in die Lektüre vertieft gewesen, dass sie sein Kommen völlig überhört hatte? Rasch klickte sie das geöffnete Fenster weg, doch es war zu spät.

    »Der Todesfall vom Theater in Nîmes? Was haben Sie damit zu schaffen?«

    »Ich habe davon gehört und …«

    »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, Madame Richter, aber Ihre vornehmliche Priorität sind gerade die Diebstahlberichte. Ich weiß ja nicht, wie Sie das in Köln so handhaben – hierzulande ist es durchaus üblich, die Aufträge, die der Chef vergibt, auch auszuführen. Ich habe das eigentlich als selbstverständlich vorausgesetzt für jemanden aus dem ehemaligen Preußen.«

    »Meine Vorfahren stammen aus der Pfalz«, erwiderte Hannah kühl.

    »Was interessiert Sie denn überhaupt an diesem Fall aus Nîmes? Der ist doch längst abgeschlossen.«

    Hannah überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, sich geschickt herauszureden. Dann entschied sie sich für die Ehrlichkeit. Eine Chance hatte Bernard noch verdient. »Ich fand es ungewöhnlich, dass es so kurz hintereinander zum zweiten Mal einen Toten in einem alten römischen Theater gegeben hat.«

    »Und da wollten Sie mal nachsehen, ob sich Ihre absurde Giftmordtheorie auch dort anwenden lässt. So was hatte ich mir schon gedacht.«

    »Monsieur Bernard, ich …«

    »Ich muss doch sehr bitten! Immer noch Monsieur le Capitaine, s’il vous plaît! Sie kommen schließlich aus einem Land, wo man so viel Wert auf Titel legt.« Er holte tief Luft. »Und nun genug von dem Unfug. Es war ja zu erwarten, dass jemand, der in der Mordkommission beschäftigt ist, in jedem Unglücksfall ein Verbrechen wittert. Vermutlich verselbständigt sich diese Paranoia irgendwann. Da wird es Ihnen mal ganz gut tun, bei uns geerdet zu werden. In einer Stunde will ich die Diebstahlberichte auf meinem Schreibtisch haben. Und falls Sie der Ansicht sind, Sie seien für solch niedere Aufgaben nicht geschaffen, dürfen Sie sich gern in Brüssel beschweren.« Geräuschvoll verließ er ihr Büro.

    Hannah wandte sich den Berichten zu. Es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen. Innerlich kochte sie und verfluchte ihren Chef. Von wegen Paranoia! Wäre er nicht von diesem Kleiner-Mann-Komplex blockiert, würde er sich vielleicht besser an das eine oder andere kriminalistische Detail seiner Ausbildung erinnern. Aber nein, er saß hier in seinem braven Nest, musste sich mit Bagatellen begnügen und plusterte sich auf, um sein Ego zu befriedigen. Und wenn sich endlich einmal etwas Schwerwiegendes ereignete, war er längst der Betriebsblindheit erlegen. Am liebsten hätte sie ihm all das entgegengeschleudert, doch dann hätte sie sich wahrscheinlich gleich wieder auf den Rückweg nach Köln begeben können. Auch wenn es ihr zutiefst widerstrebte, fügte sie sich vorerst und begann mit dem Erstellen des ersten Berichts.

    Sie war gerade mit dem vorletzten beschäftigt, als ihr Handy den Eingang einer SMS meldete. »Mittagessen? Ich möchte dir jemanden vorstellen. Serge.«

    Die Crêperie Chez Nicolas am Eingang der Altstadt beeindruckte allein schon wegen ihrer Lage. Mit ihrer Terrasse oberhalb der Ouvèze bot sie ihren Gästen einen Panoramablick auf den Fluss und den neueren Teil der Stadt. Hannah schenkte der Aussicht jedoch nur vage Beachtung, als sie Serge bei einer galette mit Ratatouille und herbem Cidre gegenübersaß. Sie hatte sich in Rage geredet ob der Unfähigkeit ihres Chefs. In Serge hatte sie einen aufmerksamen Zuhörer, der heute statt ihrer üblichen rational-beherrschten Seite ihre temperamentvolle kennenlernte.

    »Da präsentiert man ihm einen akzeptablen und noch dazu folgenschweren Lösungsansatz und kann ihn sogar begründen. Doch seine Hoheit Bernard hat dafür nichts als Hohn und Spott übrig. Und legt mir Steine in den Weg, wo er nur kann.« Sie schob sich einen Bissen des gefüllten Buchweizenpfannkuchens in den Mund.

    »Er ist ein Volltrottel! Pardon, wenn ich mich einmische.« Hinter Hannah ertönte eine tiefe Stimme.

    »Nicolas! Salut, es schmeckt wieder großartig!« Serge begrüßte den beleibten Mann mit dem graumelierten kurzen Haar und dem dicken Schnauzbart, der soeben an ihren Tisch getreten war. »Hannah, das ist Nicolas Furaille, Chef dieses zauberhaften Lokals, Küchenmeister …«

    »… und Capitaine im Ruhestand. Aus einer Epoche, da es noch echt und ehrlich zuging bei der Gendarmerie. Ehe solche aufgeblasenen Schnösel wie dieser Bernard bei uns eingefallen sind.«

    »Hannah muss zurzeit unter seiner Anweisung arbeiten.«

    »Sie bedauernswerte Person. Ich kann mir vorstellen, dass er Ihnen das Leben zur Hölle macht. Es sei denn, Sie geben die Rolle des naiven Blondchens.« Nicolas strich sich über seinen Schnauzer.

    »Dafür ist es zu spät. Sowieso war es Antipathie auf den ersten Handschlag.«

    »Tja, für Bernard ist es immer noch unvorstellbar, dass Frauen Positionen bei der Gendarmerie beanspruchen dürfen.« Der Küchenchef lachte grimmig. »Und Sie, Madame, pardon, verkörpern nun leider ganz und gar sein weibliches Feindbild.«

    »So etwas habe ich mir schon gedacht.« Hannah betrachtete nachdenklich den ehemaligen Capitaine mit den sympathischen Gesichtszügen. Wie schön es doch wäre, einen solchen Vorgesetzten zu haben. »Wir hatten auch schon zwei heftige Auseinandersetzungen, ich habe Serge gerade davon berichtet.«

    »Na, was haben Sie denn angestellt?« Nicolas zwinkerte amüsiert mit den Augen.

    »Angefangen hat es damit, dass ich es gewagt habe, eigenmächtig nach Orange zu fahren.« Sie lächelte ihn vielsagend an.

    »Ah, ich kann’s mir denken. Der Erhängte im Theater. Habe im Radio davon gehört. Unglaubliche Schlagzeile. Das wirbelt diese verschlafene Region natürlich gewaltig auf.«

    »Da passiert einmal etwas Spektakuläres, und genau da glänzt dieser Bernard mit Abwesenheit. Das muss ihn ja verstimmen.« Serge nahm einen großen Schluck Cidre aus seinem Glas.

    »Und an seiner Stelle ist die unerwünschte Ausländerin vor Ort.« Nicolas kratzte sich am Kinn. »Liegt auf der Hand, dass ihm das nicht passt.«

    »Noch dazu habe ich mich erdreistet, die von Capitaine Point vertretene Selbstmordthese anzuzweifeln.«

    »Ts, ts, wie können Sie nur! Gleich die ganz fette Nummer ins Spiel bringen. Wir sind hier in der Provinz, nicht vergessen. Aufregende Fälle ade.« Nicolas fegte mit der Hand demonstrativ durch die Luft.

    »Nein, nein, mit der Leiche stimmt etwas nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man ihn vergiftet hat.«

    Sowohl Serge als auch Nicolas sahen Hannah überrascht an.

    »Haben Sie Indizien für Ihre Theorie?«

    Für einen Moment keimten Zweifel in Hannah, dass sie wieder zu viel gesagt hatte. Doch dann besann sie sich. Diese Menschen hier waren auf ihrer Seite. Und auch wenn sie den Restaurantchef eben erst kennengelernt hatte, spürte sie instinktiv eine Vertrautheit. Darüber hinaus war es eine gute Gelegenheit, sich mit einem Mann vom Fach auszutauschen.

    »Die Totenflecken waren ungewöhnlich. Sein Gesicht war zwar blass und bläulich-rot, aber die Flecken wiesen eine hellrote Farbe auf …«

    »Statt einer üblicherweise dunklen.« Nicolas nickte bedächtig.

    »Spricht im Normalfall für eine Reoxygenierung.«

    »Genau. Doch die fällt in diesem Fall aufgrund mangelnder Kälte weg. Außerdem war die Verfärbung homogen.«

    »Da liegt in der Tat eine Vergiftung im Rahmen des Möglichen. Kohlenmonoxid oder Zyankali, wenn ich mich richtig erinnere.«

    »Exakt. Natriumfluoracetat käme auch noch in Frage. Bei Atropin wären die Livores vermutlich etwas blasser, aber ausschließen würde ich das ohne Autopsie auch nicht.« Hannah war erleichtert, endlich auf jemanden mit Verständnis für ihre Mutmaßungen zu treffen. »Dann ist es mir noch gelungen, seine Hände in Augenschein zu nehmen, ehe mich dieser militante Dilettant Point fortgejagt hat. Die Nagelbetten waren ebenfalls hellrot verfärbt.«

    Nicolas Gesicht hatte einen grüblerischen Ausdruck angenommen. »Das ist ein ziemlich deutlicher Hinweis. Ich bin beeindruckt. Sie haben Ihre Hausaufgaben wirklich gemacht.«

    »Allerdings frage ich mich, was ich mit meinen Vermutungen anstellen soll, wenn man mir kein Gehör schenkt.«

    »Ganz einfach: Falls Sie nicht wollen, dass man die Sache unter den Teppich kehrt, aus Unfähigkeit oder purer Bequemlichkeit, so wie bereits neulich in Nîmes, dann müssen Sie wohl selbst aktiv werden.«

    »Die Sache in Nîmes?« Hannah wurde hellhörig. »Was wissen Sie darüber?«

    »Die Sache in Nîmes, also …« Er nahm die Kochmütze ab und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich hab da eine fruchtbare Quelle in Person eines betagten Kollegen, der sich gerade durch die letzten Dienstjahren quält. Besagte Quelle hat mir gesteckt, dass man die Geschichte als tragischen Unfall ad acta gelegt hat.«

    »Und Sie glauben, dass es kein Unfall war?«

    »Mein Kollege hegte einige Zweifel daran. Und ehrlich gesagt, nach dem, was er mir berichtet hat, teile ich sie. Noch einen Wunsch?« Er wandte sich an Serge. »Für Sie ist das hier wahrscheinlich langweilige Fachsimpelei.«

    »Ich finde Ihre Fachsimpelei, wie Sie sie nennen, höchst interessant. Aber ich nehme gern einen Espresso dazu.«

    »Wie wäre es mit einem Gläschen Wein?«

    »Für mich nicht, merci.« Hannah trank den letzten Schluck Cidre und füllte ihr Glas mit dem bereitstehenden eau de table.

    »Ach, ich wäre nicht abgeneigt.« Serge lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

    Nicolas kam kurz danach mit einem Tablett zurück, auf dem eine Tasse Espresso, ein halber Liter Rosé in einer Glaskaraffe sowie zwei Gläser standen. »Sind Sie ganz sicher?«, fragte er Hannah.

    »Absolut. Ich bin noch im Dienst.«

    »Ihr jungen Leute seid so unglaublich pflichtbewusst.« Er bedachte Hannah mit einem mitleidigen Blick. »Nun denn.« Mit humorvollem Zwinkern goss er Serge und sich ein, zog einen Stuhl heran und nahm Platz. »Zurück zum Thema. Bei dem Opfer handelte es sich um einen Fotografen. Er hatte sich von der Fondation Culturespace die Erlaubnis eingeholt, im Amphitheater für einen Kunden eine Aufnahmereihe zu schießen.«

    »War es ein professioneller Kunde? Werbung? Oder ein Privatauftrag?« Hannah hatte ihre Fingerspitzen an die Schläfen gelegt und war gänzlich auf Nicolas konzentriert.

    »Nun, er hat angegeben, dass es sich beim Auftraggeber um ein kleines Modelabel aus Paris handle. Angeblich die Abschlussarbeit eines Studenten, der mit einem Stipendium gefördert wurde. Santé.« Nicolas leerte sein Glas in einem Zug.

    »Oh, all diese neugegründeten Labels von Absolventen, die zu neunzig Prozent nach einem Jahr wieder in der Versenkung verschwinden.« Serge runzelte die Stirn. »Meine Schwester hat Mode studiert, ehe sie sich ihren vermögenden Gatten geangelt hat. Ich habe Labels wie Unkraut sprießen und verdorren sehen.«

    »Tja, in diesem Fall könnte man froh sein, es gäbe etwas, das sprießt.« Nicolas kratzte sich im Nacken. »Théo, mein Kollege, hat ein bisschen nachgebohrt. Es existiert zwar eine Homepage zu dem Label, aber ansonsten – nix.«

    »Und der Student?«

    »Keine Spur von ihm.«

    »Er muss doch dabei gewesen sein, als der Unfall passiert ist. Hat ihn keiner gesehen?« Hannah sah Nicolas ungläubig an.

    »Eine wirklich eigenartige Sache, ich weiß. Der Unfall geschah am helllichten Tag, in der Mittagszeit.« Nicolas schenkte sich erneut von dem Rosé ein. »War ja sowieso noch keine Hauptsaison für Touristen. Und die paar, die es gab, haben sich wohl eher auf Vor- und Nachmittag verteilt und zur Tatzeit ihr Mittagessen eingenommen.«

    »Das heißt also, dass es da oben in dem Moment, als der Mann herunterstürzte, keine Zeugen gab?«

    »Ist total unlogisch, n’est-ce pas? Es müssten ja theoretisch mindestens zwei weitere Personen dort gewesen sein. Besagter Student und ein Modell zum Fotografieren.« Auf einen fragenden Blick füllte er auch Serges Glas auf. »Sind Sie vollkommen sicher, dass Sie keinen Wein möchten, junge Dame?«

    »Vollkommen.« Hannah lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Hatte man den Bereich für das Shooting abgesperrt?«

    »Laut Theaterleitung nein. Dafür war auch gar keine Genehmigung erteilt worden. Fotos ja, ansonsten keine Beeinträchtigung des Besuchertourismus. So hat es Culturespace formuliert.« Nicolas zuckte mit den Schultern.

    »Und die haben jenen mysteriösen Studenten ebenfalls nicht zu Gesicht bekommen?«

    »Nein. Der ganze Kontakt hatte per E-Mail stattgefunden.«

    »Was ist mit der Mailadresse?«

    »Tja, was soll ich sagen – es handelte sich um ein anonymes Konto.«

    »Wirklich eine sehr seltsame Geschichte. Aber wie konnte es denn passieren, dass der Vorfall so einfach abgeschlossen wurde?«

    Nicolas seufzte tief. »Tja, dazu müssten Sie Einblick nehmen in die innere Struktur der Abteilung in Nîmes. Dort liegt der Hund begraben.« Er bedachte beide mit einem langen, vielsagenden Blick. Dann richtete er sich plötzlich auf und rieb sich mit verschmitztem Lächeln die Hände. »Genug der düsteren Geschichten! Wie wäre es zum Abschluss der Mittagspause mit einem Dessert? Bei so viel zäher Arbeit hat der Mensch etwas Süßes verdient, meine ich. Wir hätten da hausgemachten Aprikosenkuchen, frisch aus dem Ofen.«

    Lucien Brute Aurelien, kurz Luc genannt, stand vor der Spiegelwand in seinem cubiculum, dem geräumigen Schlafzimmer, das von einem überdimensionalen Bett dominiert wurde. Er betrachtete sich mit wohlwollendem Blick. Das schwarze Haar war noch reichlich vorhanden und wies lediglich spärliche Silberfäden auf. Ein paar Kilos weniger könnten es vielleicht sein. Doch da er regelmäßig hart mit Gewichten trainierte und sein tägliches Pensum auf dem Laufband absolvierte, war er eher als stattlich denn korpulent oder füllig einzuordnen. Für seine 53 Jahre durfte er wahrlich zufrieden sein. Optik hatte von früh an eine wichtige Rolle in seinem Leben gespielt. Geprägt hatte ihn da wohl auch sein Vater mit Sätzen wie: »Dass du dir bloß keinen Fettranzen anfrisst – so etwas ist als Aurelien völlig indiskutabel.«

    Seine Gedanken wanderten zu Malée, die er tags zuvor in Aix-en-Provence abgeholt hatte. Drei Wochen der Sommerferien würde sie hier verbringen. Es stimmte, was man oft so dahersagte, an den Kindern merkte man, wie schnell die Zeit verging. Nun waren die Internatsjahre also auch schon passé. Er war gespannt, wohin ihr Weg sie in Zukunft führen würde.

    Heute war Malée mit Freunden unterwegs. Am gestrigen Abend hatten sie ihr Vater-Tochter-Wiedersehen mit einem gelungenen Diner im Bistro du ‘O am Fuße des mittelalterlichen Vaison zelebriert. Bei sautierter Gänseleber, Jakobsmuscheln und gefüllten Ravioli hatte Malée über die letzten Schulmonate geplaudert und er hatte nachgehorcht, was sie sich als berufliche Richtung vorstellte. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie an der EM Lyon, der GEM in Grenoble oder der Sup de Co in Montpellier einschreiben. Aber Malée hatte ihren eigenen Kopf. Die Aussicht, an einer der Wirtschaftseliteschulen des Landes zu studieren, hatte sie bisher nicht mit Begeisterung erfüllt. Luc ahnte, dass ihm noch einige solcher Gespräche bevorstanden, ehe eine akzeptable Lösung gefunden sein würde. Wie auch immer, er wollte alles in seiner Macht Stehende einsetzen, um Malée eine vielversprechende Karriere zu ermöglichen.

    In den vergangenen Jahren war sie verdammt hübsch geworden. Er korrigierte sich: hübsch war Malée von Anfang an gewesen, jetzt war sie auf dem Weg, eine wahre Schönheit zu werden. Die Männer würden ihr zu Füßen liegen, würden ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, und sie würde sie mit einem Wimpernschlag vernichten. Er lächelte sarkastisch, als er an ihren kühlen, fast unnahbaren Blick dachte. Sie würden sich die Zähne an Malée ausbeißen. Unter der Oberfläche loderte ein leidenschaftliches Feuer, das war deutlich zu spüren, wenn man sie eine Zeitlang beobachtete.

    In seinen Fantasien war sie häufig das Objekt seiner Begierde, und er gestattete sich die Freiheit, sich auszumalen, was er mit ihrem wohlgeformten Körper anstellen würde, könnte er, wie er wollte. Zu schade, dass er sie nie würde nehmen können. Einen Augenblick lang kehrte er in Erinnerung zu jenem fatalen Abend vor fünf Jahren zurück. Nein, auch wenn sie nicht blutsverwandt waren, es würde für Luc niemals eine Chance geben, Malée als Frau zu berühren. Der Preis war zu hoch, das war seit besagtem Abend klar, und Luc, der ansonsten vor wenigen Dingen zurückschreckte, hatte nie mehr den Versuch gewagt, die Schwelle zu übertreten, hinter der sich das Vater-Tochter-Verhältnis grundlegend verändern würde. Schweren Herzens würde er also dieses Wunderwerk an Weiblichkeit anderen Männern überlassen müssen. Diese Vorstellung kratzte noch immer empfindlich an seinem männlichen Eroberungstrieb. Luc verließ das Schlafzimmer und damit auch die sündigen Gedanken an seine Adoptivtochter.

    Er lief den Gang der Säulenhalle, des peristyls, entlang, in dessen Mitte sich unter freiem Himmel ein großzügiger, sorgsam begrünter Garten befand. Auf dieser Seite lagen auch die Bäder: laconicum, das Schwitzbad, caldarium, tepidarium, Warmraum und gemäßigte Wärme, sowie der Kaltraum, das frigidarium. Die gegenüberliegende Längsseite wurde von einem überdimensionalen Terrarium eingenommen. Marius trottete gemächlich darin umher. Luc hatte die griechische Landschildkröte zum zehnten Geburtstag von seinem Vater bekommen.

    »Eigentlich bist du noch zu jung für so was«, hatte der Vater gesagt. »Aber hier kannst du schon mal Verantwortungsbewusstsein beweisen. Dass ich dir später mein Imperium anvertrauen kann. Außerdem ist sie zehn, so wie du. Sie wird also mit dir älter werden, und wenn du dir Mühe gibst, wird sie dich bis ins Rentnerdasein begleiten und vielleicht sogar überleben.«

    Der kleine Luc hatte noch keinen Begriff vom Alter, geschweige denn vom Tod gehabt, allzu unerreichbar war ihm ja schon das Erwachsenwerden vorgekommen. Sogleich hatte für ihn jedoch festgestanden, dass er sich sein Leben lang um die Schildkröte kümmern wollte. Luc hatte sich sämtliche Fachbücher besorgt, die irgend erhältlich waren. Binnen weniger Wochen hatte er sich alles Wissenswerte angeeignet und war bestens informiert über Haltung, Ernährung, Vorlieben und Abneigungen dieser Schildkrötenart. Natürlich waren seine Adoptivschwestern unglaublich an Marius interessiert gewesen, doch Luc hatte den beiden jeglichen Umgang mit seinem Haustier untersagt. Schlimm genug, dass er seine Eltern mit den herbeigeholten Gören teilen musste – die Schildkröte gehörte nur ihm allein.

    Luc öffnete die Klappe des Terrariums und schon bald steckte das Tier neugierig den Kopf heraus.

    »Na, mein Kleiner, ein bisschen Auslauf gefällig?« Zärtlich kraulte Luc der Schildkröte den faltigen Hals. »Ich setze mich an die Arbeit, mach du deinen Rundgang und später gehen wir dann in den Garten.«

    Von der Säulenhalle führte ein Gang in das atrium, den Wohn- und Arbeitsbereich. Auch hier war in der Mitte das Dach ausgespart, allerdings war diese Dachöffnung kleiner und darunter war ein rechteckiges Wasserbecken, das impluvium, eingelassen. Rund um das impluvium lagen neben Malées Schlafzimmer auch diverse Gäste- und Nebenzimmer sowie die Küchen- und Vorratsräume und das triclinium. Durch einen weiteren Gang gelangte Luc zum Eingangsportal. Er holte die Ledertasche mit seinen Arbeitsunterlagen, die er vorhin achtlos dort abgestellt hatte, und kehrte ins atrium zurück. Im triclinium, einem luxuriös ausgestatteten Speisesalon, der auch als Wohnzimmer fungierte, schenkte er sich einen Grey Goose ein. Er nahm einen Schluck von dem milden Wodka und ließ den Rest für später stehen. Direkt neben dem Speisesalon und somit dem Eingang gegenüber führte eine imposante doppelflügelige Holztür ins tablinium, sein Büro. Luc zog einen klobigen Schlüssel aus der Tasche, der mit einer Goldkette an seiner Geldbörse befestigt war, schloss die Tür auf und betrat das Herzstück seines Reiches.

    Auf dem Boden aus mehrfarbigen Marmoreinlegearbeiten stand ein schwerer Schreibtisch aus Palisanderholz. An der ihm gegenüberliegenden Wand hingen altertümliche tabulae, mit Wachs bestrichene Holzplatten, auf welchen zur Zeit der Römer die geschäftlichen Aktivitäten des Hausherrn, des patronus, verzeichnet worden waren. Die Wand hinter dem Schreibtisch war von hohen Regalen verdeckt, in denen Luc ordentlich aufgereiht Bücher und Aktenordner aufbewahrte. Das bodentiefe Fenster war mittig gegenüber der Tür angelegt, was eine architektonisch perfekte Achse vom Garten bis in den Innenhof ergab. Lucs ganzer Stolz befand sich rechts und links vom Fenster in zwei kleinen Holztruhen mit aufwendigen Metallbeschlägen. Dort bewahrte er seine private Sammlung römischer Kostbarkeiten auf, in die er vor Jahren ein nicht unerhebliches Vermögen investiert hatte.

    Er setzte sich an den Schreibtisch und ließ einen selbstgefälligen Blick durch das tablinium kreisen. Ein angemessener Ort für einen Mann seines Standes. So manches Mal hatte Luc zwar die Rechtschaffenheit zugunsten seines komfortablen Daseins zurechtbiegen müssen, aber bitte – wer es in der heutigen Zeit zu etwas bringen wollte, der musste eben unkonventionelle Wege beschreiten. Er lehnte sich in seinem mächtigen Ledersessel zurück und schlug eine dünne Mappe auf, die zuoberst auf einem Aktenstapel lag. Die Objektbeschreibung einer zu veräußernden Immobilie. Winziges Natursteinhaus mit Garten, außerhalb von Vaison gelegen. Der Besitzer war gestorben, die Erben lebten in der Normandie und hatten keinerlei Interesse an der Weitervermietung. Sie wollten lieber Cash sehen. Die Mieterin wohnte seit drei Jahren in dem Häuschen. Als Luc ihren Namen las, zog er hörbar die Luft ein. Das versprach interessant zu werden. Mit einem Mal bot sich ihm die Möglichkeit, der renitenten Mademoiselle Oliva für die öffentliche Bloßstellung im vergangenen Herbst angemessen zu danken. Er lächelte süffisant. Während er noch in die Dokumente vertieft war, klingelte das Telefon.

    »Ja!«, blaffte er in den Hörer.

    Am anderen Ende meldete sich eine raue Männerstimme. »Es gibt Probleme im großen Saal. Kannst du vorbeikommen?«

    Luc begriff sogleich, worum es ging. Das Projekt im alten Schloss war gut angelaufen, ein abwechslungsreicher Zeitvertreib, der zugleich eine gewinnträchtige Einnahmequelle darstellte. Doch offensichtlich war etwas mit der letzten Lieferung schiefgelaufen.

    »In einer Viertelstunde bin ich da.« Ohne Abschiedsgruß legte er auf.

  
    Kapitel 6  

    
    Sonntag, 30. Juni 2013

    »Sehr geehrte Mitglieder der SIFEMO, sehr geehrte Gäste, ich heiße Sie alle herzlich willkommen an diesem Sommersonntag. Ich freue mich, dass Ihr Interesse an der Geschichte der französischen Emanzipation offenbar größer ist als Ihre Vorliebe für Sonnenbäder. Eine gute Entscheidung und eine gesunde obendrein.«

    Erstes Gelächter im Publikum.

    Hannah sah sich um und stellte überrascht fest, dass der geräumige Konferenzsaal des Espace culturelle, dem Kulturzentrum nördlich vom Marktplatz, bis auf den letzten Platz gefüllt war. Den Hauptanteil machten wie erwartet Frauen aus, allerdings hatten sich auch vereinzelte Männer in den Reihen eingefunden.

    An diesem Sonntag suchte Hannah nach einer Ablenkung von der Gendarmerie, der Polizeiarbeit und besonders von Bernard. Zwar war es in den vergangenen Tagen zu keiner neuen Explosion zwischen ihnen gekommen, doch die Stimmung blieb angespannt. Hannah hatte sich den Banalitäten gewidmet, mit denen ihr Chef sie regelmäßig abzuspeisen versuchte, und ansonsten hatte sie sich bemüht, weitere Details über die Vorfälle in Orange und Nîmes herauszufinden. Die Recherche wurde dadurch erschwert, dass sie nach den Auseinandersetzungen mit Bernard äußerst ungern ihren Namen und ihre Dienststelle nannte.

    Da kam der Vortrag der Museumsdirektorin, über den die anstrengende Madame Durand im Biosupermarkt gesprochen hatte und der überall in der Stadt auf Plakaten angekündigt worden war, gerade recht. Außerdem hoffte Hannah, Penelope wiederzusehen, deren ansteckende Energie ihr gefallen hatte. Diese hatte übrigens nicht übertrieben: Irène Latour erwies sich als routinierte und rhetorisch gewandte Rednerin, die ihre Zuhörerinnen bereits nach wenigen Sätzen ins Thema verstrickt hatte.

    Geschickt skizzierte sie die Entwicklung des französischen Feminismus, wie er sich, im Mittelalter beginnend, in mehreren Phasen bis in die Gegenwart erstreckte. Immer wieder nahm sie dabei Bezug auf die Tatsache, dass die Französinnen erst im Jahr 1944 Gleichberechtigung hinsichtlich des Wahlrechts erlangt hatten, und zitierte Wegbereiterinnen der Emanzipation wie Olympe de Gouges, die im September 1791 ihre berühmte Erklärung der Rechte der Frau und Bürgerin verfasst hatte.

    »Hier finden wir schlüssige Folgerungen formuliert wie beispielsweise jene: ›Die Frau hat das Recht, das Schafott zu besteigen, sie muss gleichermaßen das Recht haben, die Rednertribüne zu besteigen.‹«

    Vereinzelte Zustimmungsrufe aus den Sitzreihen ertönten, Irène Latour machte eine kleine Pause, trank einen Schluck Wasser und widmete sich dann dem 19. Jahrhundert und der Pariser Kommune, als zum ersten Mal grundlegende soziale Verbesserungen durch eine Regierung durchgesetzt worden waren.

    Hannah beobachtete, wie es Madame Latour mühelos gelang, durch die Jahrhunderte zu wandern. Nicht einen Moment war man versucht, abzuschalten oder die Gedanken schweifen zu lassen. Flüssig und mit spielerischer Leichtigkeit riss sie ihre Zuhörer mit. Ohne Skript hielt sie stets Blickkontakt mit dem Publikum und bewegte sich mit großer Sicherheit auf der Rednerbühne.

    Bei der Résistance verweilte sie eine Zeitlang und erklärte, in welchem Ausmaß sich die Frauen daran beteiligt hatten, und wie wenige von ihnen später dafür gewürdigt worden waren. Im Gegensatz zu den Männern.

    Weiter ging es mit der Nachkriegszeit. »Nach der Einführung des Frauenwahlrechts 1944 waren die Frauen jedoch noch weit entfernt von einer Gleichstellung. Dazu möchte ich zwei Beispiele anführen, die die in den Köpfen vieler Männer verankerte Denkweise veranschaulichen. So empfahl General Bigeard der Ihnen allen sicherlich bekannten Gisèle Halimi ›einen ordentlichen Fallschirmjäger fürs Bett, der ihr das Maul stopfe‹. Und selbst Präsident Jacques Chiracs Definition der idealen Frau lautete wie folgt: ›Eine Frau, die hart arbeitet, die Männer zu Tisch bedient, sich an ihren Tisch nicht setzt und auch nicht redet.‹«

    An dieser Stelle wurde sie von empörten Ausrufen aufgestachelter Feministinnen unterbrochen. Madame Latour wartete ab, bis sich die Gemüter beruhigt hatten, und leitete in die jüngste Vergangenheit über. Sie schloss mit der Conclusio, dass frau viel erreicht habe, aber, wie es Benoîte Groult beschrieben habe, durchaus mit einem Gegenschlag der Männer rechnen müsse.

    »Bevor Sie nun in einen sommerlichen Sonntagmittag hinausströmen, möchte ich Ihnen natürlich die Gelegenheit geben, Fragen zu stellen. Ja, Sie dort hinten links, bitte.«

    Ein korpulenter Mann erhob sich. »Ich war etwas überrascht«, begann er mit nörgelndem Unterton, »dass Sie nicht auf Jeanne d’Arc eingegangen sind.«

    Madame Latours Lächeln verriet, dass sie mit diesem Einwand gerechnet hatte. »Was unsere Nationalheldin anbelangt, so ist dies meines Erachtens ein Thema für sich, das sicherlich seine Berechtigung hat, besonders angesichts Theorien diverser Historiker bezüglich ihres vermeintlich männlichen Geschlechts. Ich für meinen Teil würde hierfür allerdings einen eigenen Vortrag ansetzen. Sie dürfen gern einen entsprechenden Vorschlag bei der SIFEMO einreichen.« Schmunzelnd sah Hannah, wie der Mann sich kleinlaut auf seinen Platz setzte. Madame Latour war wirklich exzellent vorbereitet.

    Nach einigen weiteren Fragen, die sie versiert zu beantworten verstand, verließ die Rednerin wenig später unter frenetischem Beifall die Bühne. Wieder einmal kam Hannah nicht umhin, ihre kerzengerade Haltung und elegante Aufmachung zu registrieren. Hatte man in Deutschland oftmals das Bild einer ungeschminkten Emanze vor Augen, die keinen Wert auf Mode legte und ihre Weiblichkeit per se negierte, so galten hier in Frankreich offensichtlich andere Maßstäbe.

    Hannah wollte gern kurz mit Madame Latour reden, doch diese war sofort von einer Traube Menschen umringt. Penelope konnte sie nirgendwo entdecken. Also hielt sie sich abseits und schaltete ihr Handy ein.

    Sie hatte eine Nachricht von Serge erhalten, der für den Abend ein gemeinsames Bier vorschlug. Hannah spürte ihr Herz schneller klopfen. Sie überlegte besorgt, ob sie womöglich Gefühle für Serge zu entwickeln begann. Gewiss, er verhielt sich ihr gegenüber charmant, und bei einem Deutschen würde sie sein Verhalten als latentes Flirten einstufen. Für einen Franzosen hingegen benahm er sich eher zurückhaltend. Wie auch immer, eigentlich hatte sie beschlossen, das Beziehungsthema für eine Weile aus ihrem Leben zu verbannen.

    Die Menschentraube um die Museumsdirektorin hatte sich nahezu vollständig aufgelöst und Hannah nutzte ihre Chance.

    »Madame Richter, wie schön, Sie hier zu treffen.« Die Direktorin schien ehrlich erfreut, sie zu sehen.

    »Ich bin sehr beeindruckt von Ihrem Vortrag, Madame Latour.«

    »Das freut mich zu hören. Ich war sogleich interessiert, als die SIFEMO anfragte. Eine willkommene Ablenkung vom Arbeitsalltag. Vielleicht mögen Sie mir bei Gelegenheit einmal berichten, wie es um den Feminismus in Deutschland bestellt ist.«

    »Nun ja, auf dem Gebiet bin ich beileibe keine Fachfrau. Aber das, was ich weiß, erzähle ich Ihnen gern. Umgekehrt möchte ich auch mehr über die neuen Theorien zu Jeanne d'Arc erfahren, die Sie vorhin erwähnt haben.«

    »Oh, das ist ein weites Feld. Ich sehe, wir haben noch viel Gesprächsstoff, Madame Richter. Wie hat Ihnen übrigens unsere Ausgrabungsanlage gefallen?«

    »Fantastisch. Besonders imponiert haben mir die Überreste des Maison au Dauphin. Diese detailgenaue Recherche … Man kann sich wunderbar ausmalen, wie die Villa einst ausgesehen haben muss.« Hannahs Augen bekamen einen schwärmerischen Glanz, als sie an das luxuriöse römische Anwesen dachte, das mit seinen 5000 Quadratmetern Grundfläche eine herausragende Stellung in der antiken Stadt innegehabt hatte.

    »Es ist auch einer meiner Lieblingsplätze auf dem Puymin. Die verschiedenen Bäder, caldarium und tepidarium, der großzügige Garten mit all seinen Obstbäumen und Nutzpflanzen. Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Erkenntnisse über die Ernährungsgewohnheiten der Römer wir anhand der Funde dort gewinnen konnten. Durch die Ausgrabungen wussten wir schon viel, aber zusammen mit jenen im Küchenbereich ließ sich Unglaubliches über das Alltagsleben in dieser Region herausfinden.« Ein Zug kindlicher Freude erschien auf dem Gesicht der Direktorin. »Und dann die Wandmalereien. Sie haben uns Erstaunliches über die Gewinnung der unterschiedlichen Farbpigmente verraten. Sogar wasserdichten Beton gab es bereits.«

    »Was zur damaligen Zeit architektonisch geleistet wurde – einfach enorm.« Hannah spürte, wie sehr sie es all die Jahre vermisst hatte, ihre Leidenschaft mit jemandem zu teilen. »Nicht nur Bauwunder wie Theater oder Aquädukte. Auch die Eigenheime. Diese unfassbare Präzision in der Symmetrie, den Mittelachsen und der Positionen der Säulen im peristyl. Und dass sie das alles mit dem römischen Zahlensystem bewältigt haben, ist doch eine Meisterleistung, finden Sie nicht?«

    »Das ist wohl wahr. Großartige Architekten waren sie, aber nicht ein großer Mathematiker ist uns überliefert.« Beide lachten herzlich. »Übrigens hat unser Gönner Monsieur Aurelien seine Villa im Stil des Maison au Dauphin gebaut.«

    »Klingt nach einem ziemlich speziellen Menschen.«

    »Speziell ist das treffende Wort.«

    »Haben Sie die Villa schon einmal besichtigen?«

    »Tatsächlich hatte ich das Vergnügen. Vor ein paar Monaten hat er einige Leute aus der Stadt, darunter auch mich, zum Abendessen eingeladen. Ich war sehr beeindruckt. Er hat sich enorme Mühe gegeben, möglichst nahe ans Original heranzukommen.«

    »Was gewiss nicht leicht ist. Man kann bestimmt ganz schnell in den Kitsch abrutschen.«

    »Davon ist seine Villa weit entfernt. Sogar eine Nekropole im etruskischen Stil soll es geben. Die habe ich leider noch nicht zu Gesicht bekommen.« Madame Latour machte eine kurze Pause. Dann fuhr sie langsamer fort, als suche sie noch nach den richtigen Worten: »Mir schwebt vor, Monsieur Aurelien davon zu überzeugen, dass er seine Türen gelegentlich für Führungen öffnet. Natürlich nur ausgewähltes Publikum.«

    »Na, das wäre ja was. Ob sich Monsieur Aurelien auf so etwas einlassen wird?«

    »Wir werden sehen. Falls ja, werde ich an Sie denken.«

    »Das wäre großartig. Ich würde …«

    »Hannah, toll dass du da bist! Pardon, dass ich kurz störe, ich möchte mich bei Ihnen, Madame Latour, für den unglaublich interessanten Vortrag bedanken.« Klein, quirlig und diesmal mit ungezähmter Lockenmähne war wie aus dem Nichts Penelope zwischen ihnen aufgetaucht. »Mon dieu, was bin ich beeindruckt! Und wie wortgewandt Sie sind! Oh, nochmals pardon, Penelope mein Name.«

    »Enchantée, Madame Penelope. Ich freue mich, dass es Ihnen gefallen hat. Sie kennen Hannah Richter bereits?«

    »Wir hatten vor ein paar Tagen bereits das Vergnügen.« Penelope strahlte Hannah an. »Cool, dass du dir die Empfehlung zu Herzen genommen hast.«

    »Und keine Sekunde bereut.« Hannah lächelte Irène Latour zu, die einerseits einen geschmeichelten Eindruck machte, andererseits die Unterbrechung als störend zu empfinden schien.

    »Zu meinem Bedauern muss ich Sie nun verlassen. Ich habe gleich einen Gesprächstermin mit einem Verleger, der an dem Sujet interessiert ist.« Die Direktorin wies auf einen elegant gekleideten Mann, der sich soeben von einer Gruppe SIFEMO-Mitglieder verabschiedete und in ihre Richtung kam. »Ich hoffe, dass ich ihn mit dem heutigen Vortrag überzeugen konnte.« Mit geübtem Griff zupfte sie die kastanienbraunen, gewellten Haare zurecht.

    »Ich bin sicher, das haben Sie«, sagte Hannah. »Vielen Dank noch einmal.«

    »Danke für Ihr Kommen. Wir sehen uns, Madame Richter. Lassen Sie uns unser Gespräch bald fortsetzen. Und trinken Sie doch etwas an unserem Empfang im Foyer. Es ist inklusive.«

    »Warum eigentlich nicht? Oder hast du heut noch was anderes vor?« Ohne auf ihr Einverständnis zu warten, hakte sich Penelope bei Hannah ein und zog sie zu der leicht futuristisch wirkenden Bar hinüber. Der Tresen war in Stahl und Glas gehalten und hob sich stark vom ansonsten eher angestaubten Ambiente des Kulturzentrums ab.

    »Wollen wir ein Glas Wein nehmen?« Penelope wandte sich dem Barkeeper zu. Hannah beobachte sie mit einer Mischung aus Befremdung, Neid und Bewunderung. Im Small Talk mit dem Barkeeper hatte Penelope sogleich die Taktik gewechselt. Die Französin kokettierte mit Blicken, Lächeln und Gesten. Und das alles mit einer ungezwungenen Leichtigkeit und Unverbindlichkeit, die sie selbst nie derart in sich würde verankern können. Hannah fragte sich, ob dies gezielt geschah oder ein unbewusster Mechanismus war.

    Penelope drehte sich mit den beiden Gläsern zu ihr um.

    »Et voilà. Wir bekommen gleich ein paar kleine Snacks dazu. Ebenfalls aufs Haus.« Sie zwinkerte Hannah zu.

    »Liegen dir die Männer immer so zu Füßen?«

    »He, wir sind in einer Bar – hier haben wir nur Rechte, keine Pflichten!« Penelope grinste schalkhaft. »Im Übrigen war das doch nur eine Fingerübung. Auf uns Frauen!« Sie prostete Hannah zu, trank einen Schluck aus dem Glas und lächelte sie an. Dann nahmen ihre Augen einen nachdenklicheren Ausdruck an. »Worauf du anspielst, ist bestimmt Teil unserer Erziehung. Mein Vater ist Spanier, und aufgewachsen bin ich die ersten Jahre in Madrid. Aber meine Mutter stammt aus Paris. Sie hat mir früh beigebracht, was es bedeutet, eine französische Frau zu sein.«

    »Zum Beispiel?«

    »Mein Vater lobte mich, wenn ich mit einer guten Schulnote nach Hause kam. Meine Mutter dagegen, wenn sich ein Junge in mich verliebt hatte.«

    »Im Ernst? Das steht in ziemlichem Widerspruch zum heutigen Vortrag.«

    »Nicht unbedingt – wenn sie verliebt sind, sind sie uns unterlegen, n’est-ce pas?«

    »Auch wieder wahr.« Hannah lachte. »Dennoch ist es auffällig, dass die französischen Frauen unter den Ersten waren, die für gleiche Rechte eintraten. Und trotzdem mit als Letzte das Wahlrecht erhalten haben. Hängt das vielleicht mit der Erziehung zusammen, von der du sprichst?«

    »Wenn ich mir das so überlege …« Penelope kräuselte die Stirn und schwenkte den Wein in ihrem Glas hin und her. »Da ist was dran. Die meisten Französinnen setzen ihre weiblichen Reize sehr bewusst ein. Hier halten einen ja selbst die eigenen Freundinnen dazu an! Wie oft ich das schon zu hören gekriegt habe: Sei nicht so impulsiv! Du musst deine spanische Seite ein bisschen abschleifen. Weich und anschmiegsam, so mögen es die Männer. Etwas kapriziös ist in Ordnung, aber bloß nicht zu überschäumend!« Penelope schickte einen genervten Blick gen Himmel.

    »Also beeinflusst ihr euch gegenseitig. Freundinnen untereinander, Mütter und Töchter. Kein Wunder, dass das mit der Emanzipation so zögerlich anläuft.«

    »Ist wahrscheinlich alles total anders bei euch. Ich nehme mal an, deine Mutter hat dich nicht unbedingt in Koketterie und Flirtkunst unterrichtet?«

    »Gott bewahre! Sie ist katholisch erzogen, Nonnenschule.«

    »Nonnenschule, mon dieu!« Penelope sah entsetzt aus. »Ich kann mir kaum was Schlimmeres vorstellen. Hast du Geschwister?«

    »Drei Brüder. Und du?«

    »Leider nein. Einzelkind. Und Scheidungskind. Die prädestinierte Junggesellin.« Penelope sprach mit derselben Leichtigkeit wie zuvor, trotzdem glaubte Hannah, einen melancholischen Unterton zu spüren, den die Französin jedoch sogleich wieder überspielte.

    »Wie sieht es mit deinem Liebesleben aus? Gibt es da jemanden? Gatte? Liebhaber? Oder beides?«

    Hannah zögerte und überlegte kurz, ob sie ausweichen sollte. An Penelopes Direktheit musste sie sich gewöhnen. Irgendwie faszinierte diese Frau sie jedoch. Sie strahlte eine besondere Art von positiver Energie aus, die abzufärben schien, wenn man sich in ihrer Nähe befand. Penelopes Spontaneität hatte eine ungemein gewinnende und einladende Seite. Zwar kannte sie die Französin kaum, doch sie empfand eine unerklärliche Verbindung zu ihr, und das war für Hannah Neuland.

    In der Kindheit war sie mit ihren Brüdern und deren Freunden durch den Wald getobt. Den anderen Mädchen war sie zu burschikos und wild gewesen. Mit der Pubertät hatte sich die Lage dramatisch geändert. Ihre ehemaligen Spielkameraden hatten plötzlich begonnen, sich für die süßen, braven Mädchen zu interessieren, die sie zuvor als langweilig betrachtet hatten. Hannah hatte sich gefühlt wie aufs Abstellgleis geschoben. Zu lange hatte sie dem Jungsclub angehört, als dass es nun einen Pluspunkt gegeben hätte, den sie für sich hätte ausspielen können. Die Mädchen wiederum waren in den vergangenen Jahren, in denen Hannah es vorgezogen hatte, Fußball zu spielen und auf Bäume zu klettern, zu festen Cliquen und Freundinnenpärchen zusammengewachsen. Hannah hatte keinen Weg gefunden, so etwas wie eine beste Freundin oder Vertraute zu gewinnen. Vielleicht, dachte sie, war das hier eine Chance, etwas Versäumtes nachzuholen.

    Und so antwortete Hannah ungewohnt offen: »Es gab jemanden, der diesen Platz in meinem Leben eingenommen hat, aber es hat nicht funktioniert. Wir haben uns vor kurzem getrennt.«

    »Pardon! Ich wollte nicht in frischen Wunden wühlen. Ach, manchmal bin ich halt zu forsch.« Penelopes Miene nahm einen zerknirschten Ausdruck an. »Wenn du darüber reden möchtest … Nicht unbedingt hier – wollen wir zu mir fahren, auf einen Tee? Du bist mir echt sympathisch, Hannah aus Deutschland.«

    Hannah sah in das aufgeschlossene Gesicht, in die großen dunklen Augen, die wach und ehrlich und tief zugleich schienen. »Gern, das klingt nach einem guten Plan«, hörte sie sich zu ihrer Verwunderung sagen.

    In Gedanken versunken schlenderte Serge durch die Weinfelder. Spaziergänge waren ihm schon in der Jugend zu einer festen Gewohnheit geworden. Die Bewegung des Gehens half ihm dabei, stagnierende Denkprozesse wieder in Gang zu bringen. Er drehte sich um und betrachtete sein Exildomizil. Es hätte ihn wahrlich schlimmer treffen können.

    Anatoles Eltern hatten sich knapp zehn Kilometer von Vaison entfernt ein ansehnliches Weingut aufgebaut. Ein zweigeschossiges Natursteinhaus mit hellblau gestrichenen Fensterläden und verwitterten rötlich-braunen Dachschindeln bildete das Zentrum des großzügigen Anwesens, das sich in die sanft hügelige Landschaft schmiegte. In früheren Jahren hatten schwere Tongefäße die kiesgestreute Auffahrt gesäumt, in denen üppige Bougainvilleen, Oleander und Passionsblumen gerankt hatten. Maria Gaillard, Anatoles Mutter, hatte ihre Leidenschaft für Blumen gepflegt und ihrem Mann gegenüber damit gerechtfertigt, dass sie auf diese Weise das provenzalische Image des Hauses unterstreiche. Und das sei immerhin die Visitenkarte ihres Weinguts. Henry Gaillard hatte schweigend genickt. Den Weinbau hatte er von seinem Vater gelernt. Anders als dieser hatte Henry das Handwerk jedoch mit betriebswirtschaftlichen Kenntnissen zu paaren verstanden. In einer Zeit, als Marketing noch ein weithin unbekannter Begriff war, hatte er bereits seinen eigenen Wein mit ausgeklügelten Strategien über die Region hinaus zu vertreiben gewusst. Schon bald waren die schmackhaften Tropfen des Gaillard’schen Anbaugebiets sehr gefragt gewesen, neues Land war hinzugekauft und der Export erweitert worden. Der kleine Weinbauer von einst war zu einem bedeutenden Geschäftsmann des Départements aufgestiegen.

    Ein Jammer, dass Anatole nicht das geringste Interesse hegte, die Errungenschaften seiner Eltern fortzuführen. Dabei lag es nicht einmal daran, dass ihn der Weinbau nicht interessierte. Vielmehr riefen Dinge wie die professionelle Vermarktung und das Konkurrieren auf nationaler oder gar internationaler Ebene in ihm schlichtweg Langeweile hervor.

    Serge kannte keinen Menschen, der derartig konsequent dem Lustprinzip folgte und in den Tag hinein lebte wie sein alter Freund. Als Einzelkind hatte Anatole nach dem überraschend frühen Tod der Eltern alles geerbt. Jeder hatte vollstes Verständnis dafür, dass der Sohn in den Monaten nach diesem tragischen Verlust erst einmal gar nichts gemacht hatte. Doch auch zwei Jahre später hatte er weder Anstalten unternommen, das Weingut selbst zu betreiben, noch einen fähigen Verwalter, Pächter oder womöglich Käufer gesucht. Schließlich hatten Nachbarn und Freunde begonnen, besorgt nachzuhaken.

    »Mir geht's gut«, hatte Anatole stets mit der ihm eigenen Leichtigkeit geantwortet. »Macht euch keine Gedanken, ich fühle mich wohl so. Das ist das Land meiner Eltern, hier bin ich geboren. Ich habe nie woanders gelebt und spüre keinerlei Bedürfnis, fortzugehen. Und einen Fremden könnte ich nicht um mich ertragen.«

    Er baute weiterhin Wein für den Eigenbedarf und den Verkauf an Kunden der näheren Umgebung an. Ansonsten zog er es vor, nach seiner persönlichen Philosophie zu leben.

    »Je weniger Verpflichtungen ich habe, desto weniger Sorgen ergeben sich daraus. Ich ziehe es vor, meine Ruhe zu genießen. Der Ehrgeiz meines Vaters ist anscheinend nicht in meinem Erbgut gelandet.«

    Serge dachte an diese Worte, als er seine liebgewonnene Runde durch die Weinfelder unternahm. In vieler Hinsicht beneidete er Anatole um dessen Unbekümmertheit. Er fürchtete jedoch, dass man sich diese nur zu einem gewissen Grad antrainieren konnte. Obwohl er davon überzeugt war, dass der Mensch grundsätzlich bis ins hohe Alter in der Lage war, an sich zu arbeiten, glaubte er an eine Art vorgegebenen Rahmen, innerhalb dessen lediglich Variationen möglich waren. Eine rigorose Neuprogrammierung erschien ihm außerhalb des Erreichbaren. Dabei hätte er einen Teil seiner täglichen Grübeleien liebend gern durch positives Gedankengut ersetzt. Oder durch Nicht-Wissen. Ließ sich Vergessen lernen? Serge, der sich in seiner Jugend kopfüber in den Existenzialismus gestürzt und Schriften Sartres und Camus’ verschlungen hatte, ertappte sich so manches Mal dabei, dass er sich fragte, wie es ihm heute gehen würde, hätte er sich damals stattdessen primär Comics gewidmet. Gelegentlich malte er sich einen Wissenstauschmarkt aus, in dem man die gespeicherten philosophischen oder musiktheoretischen Kenntnisse feilbieten konnte, beispielsweise gegen handwerkliche Fähigkeiten. Oder das Talent, Witze zu erzählen. Auf den Händen zu laufen. Würde ihn das glücklicher machen?

    Er lenkte seine Schritte in Richtung Weingut. Anatole war nach Faucon gefahren, das nächstgelegene Dörfchen, um mit den Bewohnern dort dem sonntäglichen Wein zu frönen. Serge war das nur recht. So konnte er Anatoles anzüglichen Kommentaren entgehen, wenn er später zu seiner Verabredung mit Hannah nach Vaison aufbrechen würde. Er dachte an die blonde Polizistin, die er nun in kurzer Zeit schon einige Male getroffen hatte. Auf eine freundschaftliche, zwischenmenschliche Weise mochte er sie. Ihre Gespräche hatten Facetten, die er mit dem ewig flapsigen Anatole nie erreichen würde.

  
    Kapitel 7

    
    Penelope hielt vor einem kleinen Haus, das in einen großzügigen Garten eingebettet lag.

    »Voilà. Mein bescheidenes Heim.«

    »Sogar mit Garten – na, das nenne ich Luxus.«

    Penelope lachte. »Da spricht die Großstädterin.« Sie öffnete das Gartentor.

    »Dein Briefkasten klagt über Vernachlässigung.« Hannahs Blick war auf den überquellenden Kasten gefallen, der am Zaun befestigt war.

    »Ach ja, solche Nebensächlichkeiten vergesse ich gern«, sagte Penelope fröhlich und zerrte an den Sachen, die der Postbote mangels Platz nur noch oben hineingestopft hatte. »Das meiste ist sowieso bloß Werbung, die kein Mensch braucht. Was für eine Baumverschwendung.« Sie wedelte mit einer Gratiszeitung durch die Luft, schloss dann die Haustür auf und ließ Hannah zuerst eintreten. Hannah hatte kaum Zeit, den Flur auf sich wirken zu lassen, da ertönte hinter ihr ein kräftiges »Merde!« gefolgt von einem noch heftigeren »Conard!«. Sie drehte sich um.

    Penelope stand im Hauseingang, das Gesicht vor Wut verzerrt, in der rechten Hand einen aufgerissenen Umschlag, in der linken einen Brief. »Ich bring ihn um!«

    »Was ist denn los?«

    »Dieser … dieser … schau hier, er will mich rausschmeißen!« Sie hielt Hannah den Brief hin, die ihn nahm und die wenigen Zeilen überflog.

    
      »Mademoiselle Oliva,
    

    
      hiermit setzen wir Sie davon in Kenntnis, dass Ihr Vermieter, Monsieur Etienne, leider verstorben ist und seine Erben das Objekt zu veräußern wünschen.
    

    
      In diesem Rahmen möchten sie von ihrem Recht auf außerordentliche Kündigung Gebrauch machen.
    

    
      Sie haben eine Frist von drei Monaten, um sich nach einer neuen Wohnung umzusehen und Ihren Auszug zu organisieren.
    

    
      Bei Rückfragen wenden Sie sich bitte an Immobilien VARO.
    

    
      Wir bitten um Ihr Verständnis.
    

    
      Gezeichnet Lucien Brute Aurelien.«
    

    Hannah ließ das Blatt sinken. »Ist das nicht der …«

    »Genau, der Typ, über dessen Kopf ich die Weinkaraffe geleert habe.«

    »Seine Rache also.«

    »Oder er glaubt, er könnte mich so gefügig machen.« Penelope nahm das Schreiben wieder an sich. »Das hat er sich so gedacht. Aber nicht mit mir. Nicht mit mir!« Auf ihrem Gesicht hatte sich ein neuer, schwer zu interpretierender Ausdruck breitgemacht. Nachdenklich ging sie an Hannah vorbei in die Wohnküche. Hannah folgte ihr.

    »Wie lange wohnst du schon hier?«

    »Ungefähr drei Jahre.« Sie atmete mehrmals langsam und tief ein und aus, hob die Arme über den Kopf und ließ dann den Oberkörper herabsinken, wobei sie mit der Stirn die Knie berührte. Hannah registrierte, wie bewundernswert dehnbar die Französin war, und kam sich automatisch grobschlächtig und steif vor. Nach einigen hörbaren Atemzügen richtete sich Penelope mit geschmeidig fließender Bewegung wieder auf.

    »So, jetzt ist’s besser.«

    »Also, was diesen Luc betrifft …«

    »Reden wir nicht mehr darüber – magst du etwas trinken?«

    Hannahs Blick wanderte die zahlreichen, sorgsam beschrifteten Glasgefäße entlang, die ihr gegenüber ein Regal füllten, und schweifte dann im Raum umher. Die ganze Wohnung war unglaublich liebevoll und detailreich eingerichtet, nicht unbedingt mit viel Geld, dafür mit umso mehr Stilempfinden und Sinn für Wohlgefühl.

    »Gern, einen Kaffee, wenn du hast.«

    »Pardon, ich bin keine Kaffeetrinkerin. Was dagegen Tee angeht, also, da bin ich recht gut ausgestattet.«

    »Warum nicht? Ich konsumiere sowieso zu viel Koffein. Ein Tee klingt gut.«

    »Was für eine Sorte möchtest du denn? Am besten, du schaust selbst mal.« Sie zog eine der Schubladen eines alten Buffetschranks auf. Hannah sah hinein und fand dort unzählige fein säuberlich beschriftete Dosen vor. Sencha, Matcha, Bancha, Earl Grey, Darjeeling, Assam las sie. Und weiter ging es mit Rooibos, Rosenblüten, Jasmin, marokkanischer Minze und verschiedensten Kräutersorten, von denen Hannah teilweise noch nie gehört hatte.

    »Uff, vielleicht wählst du lieber aus – ich versteh echt nix davon.«

    Jetzt lächelte Penelope bereits wieder. »Okay, also, ich nehme was für die Nerven, eine Johanniskraut-Melissen-Mischung. Und für dich …« Sie überlegte kurz. »Hast du schon mal weißen Tee probiert?«

    »Weißen Tee?«

    »Alles klar.« Sie nahm zwei Dosen aus einer Schublade und ging hinüber zum Herd. Aus einer bauchigen Glaskaraffe, in der einige rosa und fliederfarbene Halbedelsteine klirrten, füllte sie Wasser in einen silbernen Kessel und platzierte ihn auf dem Herd.

    Derweil stand Hannah vor der geöffneten Schublade und betrachtete fasziniert das immense Teesortiment. »Wow! Bei uns zu Hause hieß es immer nur Pfefferminz oder Hagebutte.«

    »Deine Eltern sind Kaffeetrinker, stimmt’s?«

    »Ohne ihre morgendliche Dosis wären sie nicht in der Lage gewesen, den Tag zu beginnen.«

    »Ich stamme aus einer Anti-Koffein-Familie.« Penelope stellte zwei Keramikschalen auf ein Tablett, auf dem brauner Kandiszucker und ein Kännchen Milch bereitstanden, und legte ihr ledernes Tabaketui dazu.

    »Kein Koffein! Das könnte ich nicht. Ich kriege ja schon nach einem Tag Entzugserscheinungen. Obwohl, wenn ich länger hier bleibe, komme ich vermutlich auch davon ab, bei dem grausigen Gebräu, das man in den hiesigen Cafés serviert bekommt.« Sie schüttelte sich beim Gedanken an all die unsäglich schlechten Kaffees, mit denen sie seit ihrer Ankunft konfrontiert worden war.

    Penelope schmunzelte: »Von diesem Phänomen habe ich gehört. Wollen wir uns in den Garten setzen? Es gibt ein schattiges Plätzchen für dich«, fügte sie in Anspielung auf Hannahs gerötete Nasenpartie hinzu.

    »Echt dumm von mir, ohne Kopfbedeckung rumzulaufen.«

    »Ja, da ist euer nordischer Teint ziemlich nachtragend. Wart mal kurz.« Sie lief zum Kühlschrank und kramte im Gemüsefach. »Ah, ich wusste doch, ich hab noch einen Rest … Hier, das hilft bei der Heilung.« Sie hielt Hannah ein violettblaues Glas mit Schraubverschluss hin.

    »Was ist das?«

    »Ringelblumensalbe, selbst gemacht. Keine Chemie drin und Wirkung garantiert.«

    »Du bist schon so ein bisschen eine Kräuterhexe, oder?«

    Statt einer Antwort öffnete Penelope die Tür, durch die man auf die Terrasse gelangte. Hannah folgte ihr auf eine terracottageflieste Fläche von vielleicht zwei mal drei Metern, auf der sich eine Bank mit dicken, orientalischen Sitzkissen und einige dunkelrot lackierte Stühle um einen rustikalen Holztisch gruppierten. Ein schmaler Pfad führte in den hinteren Teil des Gartens, in dem Hannah einen Sonnenplatz mit Liegestuhl neben einem winzigen Holzhäuschen ausmachen konnte. Es gab Blumen und Stauden in Hülle und Fülle, die in verzierten Keramikkübeln wuchsen, dazu ein paar Olivenbäume, einen ausladenden Aprikosenbaum, der zahlreiche Früchte trug, und ein sich zart entwickelndes Pfirsichbäumchen. Auf der linken Seite trennte ein niedriger Holzzaun sorgsam gepflegte Beete ab. Dort gediehen Tomaten, Salat, Gurken, Zucchini, Auberginen und rote Zwiebeln. Auch einen duftenden Kräutergarten hatte Penelope angelegt.

    »Mein Gott, ist das schön!«

    »Berufskrankheit. Ich bin süchtig nach giftfreiem Grünzeug. Nimm Platz.« Penelope wies mit der Hand auf die Sitzgruppe. »Ehrlich gesagt war der Garten der eigentliche Grund, warum ich mich entschieden habe einzuziehen. Das Haus selbst war in einem jämmerlichen Zustand, der Garten vollkommen verwildert. Aber ich habe sofort gesehen, dass man es ganz hübsch herrichten konnte.«

    »Das ist dir wirklich gelungen! Ich kann verstehen, dass du hier nicht wieder ausziehen magst. Vielleicht gibt es ja doch einen Weg …«

    »Den gibt es bestimmt. Es gibt immer einen Weg.« Penelope öffnete das Lederetui und begann, sich eine Zigarette zu drehen.

    »Und wenn du dich direkt an die neuen Besitzer wendest und versuchst, mit ihnen einen Deal auszuhandeln?«

    »Ja, das wäre eine Möglichkeit.« Sie zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.

    »Ach komm, willst du diesem Typen etwa kampflos das Feld überlassen?«

    »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.« Die Antwort kam zu zaghaft für die energische Art der Französin.

    »Irène Latour hat ihn neulich erwähnt. Anscheinend ist er einer der großen Privatsponsoren der Ausgrabungsstätte.« Hannah nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Hm, der schmeckt echt gut.«

    »Sponsorendinge hin oder her, der Kerl ist ein totaler Machtmensch. Ein Kotzbrocken. Ein echtes Arschloch. Einer von der Sorte, der wir es zu verdanken haben, dass so vieles den Bach runtergeht … Ach, lass uns über was anderes reden.« Penelope drückte die Zigarette in einem Tonschälchen aus. »Weswegen habt ihr euch getrennt? Herrje, jetzt fall ich schon wieder mit der Tür ins Haus – ich bin zu impulsiv, das sagt man mir ständig!« Sie legte ihr Kinn in die Hände. In ihren Augen lag auf einmal eine große Wärme. »Wenn du nicht darüber reden magst …«

    Hannah rang kurz mit sich. »Ist okay«, sagte sie dann. »Ich bin gerade dabei, es mir aus dem Herzen zu kämpfen. Wir haben uns auseinandergelebt. Nach acht Jahren nichts außer Routine, beide viel Stress im Job, Ungeduld und Zank statt Romantik und Zärtlichkeit – der Klassiker.« Sie brach ab und senkte den Blick, bemüht, die aufwallenden Gefühle unter Kontrolle zu halten.

    »Acht Jahre, meine Güte, das ist eine lange Zeit! Das hab ich bisher nicht geschafft. Dass man das so einfach aufgibt?«

    »Nicht einfach, das kannst du mir glauben! Ich denke, wir hätten von Anfang an mehr an uns arbeiten müssen. Wir sagen dazu ja ›Beziehungsarbeit‹ – gibt es das im Französischen auch? Bei uns reden alle davon, aber es steckt vermutlich ein wahrer Kern drin. Ich hätte uns gern noch eine Chance gegeben, doch er … hatte längst abgeschlossen.« Hannah machte eine Pause und wog ab, wie viel sie zu erzählen bereit war. Dann redete sie weiter, jedoch leiser als zuvor. »Er hatte mich schon ersetzt. Leider hab ich das zu spät erkannt. Ich hätte mir einiges ersparen können, wenn ich mir früher eingestanden hätte, dass es nun mal vorbei ist. Ich habe die Warnsignale wohl nicht sehen wollen.«

    »Er hatte eine andere? Salaud! So sind sie alle! Du hast ihm hoffentlich ordentlich zwischen die Beine manövriert.«

    »Was meinst du?«

    »Na, Rache, was denn sonst?« Penelope stellte ihre Tasse so energisch auf den Tisch, dass der Tee herausschwappte. »Hast du ihm kein Juckpulver in die Unterhosen gerieben?«

    »Also, eigentlich … nein.«

    »Oder ein Cocktail aus rohen Bohnen?«

    »Wozu das?«

    »Gibt herrlichen Durchfall. Besonders effektiv bei wichtigen Geschäftsterminen.« Sie zwinkerte amüsiert. »Oder einem unerwünschten Rendezvous mit der anderen. Halluzinogene Pilze sind auch nicht schlecht.«

    Wider Willen musste Hannah schmunzeln. Als Mann war es wohl ratsam, sich nicht Penelopes Zorn zuzuziehen. Vor ihrem inneren Auge sah sie Justus vor sich, der während eines Plädoyers von Montezumas Rache in Schach gehalten wurde. Ein köstlicher Gedanke. Der Moment der Trauer war gebannt. Sie mochte Penelope immer mehr. Es war es das erste Mal, dass sie über die Trennung von Justus geredet hatte. Einerseits kam es ihr surreal vor, dass sie einer fremden Frau ihr Beziehungsleid anvertraute. Andererseits beruhigte es sie zu wissen, dass Penelope aus einem ganz anderen Umfeld kam, das mit ihrem bisherigen Alltag nichts zu tun hatte. Es schien ihr sogar fast leichter, die Dinge in einer Sprache zu formulieren, die nicht ihre Muttersprache war.

    Das Universal Café war eines der Lokale am Marktplatz, die vornehmlich von Touristen frequentiert wurden. Im vorderen Bereich lud eine überdachte Terrasse zum Verweilen ein. An der rechten Seite gab es einige vorsintflutliche Flipperautomaten, über die sich nostalgisch veranlagte Reisende freuten. Zur Linken befand sich die Bar. Zahlreiche schmiedeeiserne Tischchen mit typisch verschnörkelten Bistrostühlen bevölkerten die Terrasse und den Innenraum. Im hinteren Bereich lagen die Toiletten, der Zugang zur Küche und zu den Privaträumen sowie zwei Nischen, die vom Eingang her nicht einzusehen waren.

    Luc steuerte die Bar an und bestellte ein Bier bei Sylvie, mit der er vor Jahren eine kurze Affäre gehabt hatte.

    »Dein Kumpel wartet schon.« Mit einer Kopfbewegung wies Sylvie in Richtung der Nische rechts von den Toiletten.

    »Alles klar.«

    Sie drehte sich um und griff nach einem Glas im Regal, was Luc die Gelegenheit gab, ihre Silhouette von hinten zu betrachten. Sylvie hatte damals eine hübsche Figur besessen, die jetzt allenfalls noch zu erahnen war. Das Alter schritt voran und die Schwerkraft war gnadenlos, dachte Luc. Wie angenehm, dass er nicht auf solche Frauen angewiesen war. Seine Gedanken wanderten zu seiner kleinen Gespielin, der er später noch einen Besuch abstatten würde. Sie hatte sich als recht brauchbar und lernfähig erwiesen. Doch zunächst galt es, das lokalpolitische Netzwerk zu pflegen. »Kenne dein Umfeld genau!«, hatte sein Vater ihm eingeschärft. »Enge Kontakte zu denen, die Entscheidungen in der Stadt fällen, sind unbezahlbar.«

    Er betrat die Nische und ließ sich auf dem freien Platz nieder. »Salut Bernard, ça va?«

    »Ça va, ça va. Und selbst?«

    »Ich kann nicht klagen. Du dagegen klingst leicht angekratzt.«

    »Findest du nicht auch, dass wir in seltsamen Zeiten leben?« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Claude-Jean Bernard fort. »Meine Frau ist heute Vormittag bei so einem Vortrag gewesen, in dem es um den Feminismus in Frankreich ging. Als sie nach Hause kam, hat sie gleich angefangen, mit mir zu diskutieren. Über Gleichberechtigung in der Ehe und so ‘n Kram. Diese blöde SIFEMO! Pflanzt ihr komische Sachen ins Hirn! Und aus ist’s mit meiner sonntäglichen Ruhe!«

    »Du armer Kerl! Und das lässt du dir bieten?«

    »Natürlich nicht! Aber Josephine …«

    »Lass sie sich ein bisschen abregen, mach ihr ein paar Komplimente, im schlimmsten Fall bringst du mal den Müll raus. Und in ein, zwei Tagen ist alles wieder beim Alten.«

    »Ah, ich verstehe, der Ehekundige. Wie lange bist du schon geschieden?«

    »Treffen wir uns neuerdings, um Eheprobleme zu besprechen? Das ist nun wirklich weibisches Verhalten.« Luc nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Wer hält hier denn solche Vorträge?«

    »Die Direktorin der Ausgrabungsstätte, diese Madame Latour.«

    »So, so … die. Na dann sollte ich die nächste Sponsorenzahlung vielleicht nochmal überdenken. Wenn sie jetzt anfängt, die Frauen hier in der Stadt aufzuhetzen.«

    »Man müsste was gegen diese SIFEMO unternehmen.« Bernard raufte sich theatralisch das spärliche Haar.

    »Übertreibst du jetzt nicht etwas?«

    »Zumindest sollte man sie im Auge behalten. Diese … diese Unruhestifter. Erst sind es nur ein paar, aber glaub mir, sie sind wie ein Virus. Kriechen in die Hirne von braven Ehefrauen wie meiner Josephine. Wir müssen den Anfängen wehren.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich sag’s dir, die Frauen unterwandern uns, und ehe wir es begreifen, haben sie uns lautlos überrollt. Neulich hab ich einen Beitrag über Schweden gesehen. Da gibt es immer weniger Männer in Führungspositionen. Die haben’s einfach verpasst, sie rechtzeitig zu stoppen.«

    »Was erwartest du – in den 50ern haben sie einen Volvo nach den Amazonen benannt. Selbst Schuld, würde ich sagen. Allerdings habe ich nicht das Gefühl, dass wir uns in Frankreich allzu große Sorgen machen müssen.«

    »Noch nicht. Aber die EU! Unterschätze nicht Brüssel! Ich erlebe das gerade am eigenen Leib.«

    »Was meinst du?«

    »Na, ich hab seit kurzem eine Deutsche in meinem Team, das ist auch so eine Aufmüpfige, die am liebsten sofort alles übernehmen und umkrempeln würde.«

    »Eine Polizistin aus Deutschland?« Luc sah den Chef der Gendarmerie interessiert an.

    »Aus Köln. Von der Kripo. Hannah Richter.« Bernard sprach den Namen mit einem spöttisch imitierten deutschen Akzent aus. »Ist ein Austauschprogramm. Dreimal darfst du raten, woher.«

    »Brüssel, ist klar. Und was macht sie bei dir?«

    »Sie durchläuft unterschiedliche Stationen. Ich beschäftige sie ein bisschen hier und da. Doch als vor ein paar Tagen die Sache in Orange war, hat sie sich sogleich eingemischt. Und wilde Theorien in die Welt gesetzt.«

    »Was für Theorien?«

    »Vergiftung und so was.«

    Luc hielt einen Moment inne. »Aha, sieh mal an. Wie kommt sie darauf?«

    »Haltlose Spekulationen, Größenwahnsinn, Aberglaube, was weiß ich. Auf jeden Fall bin ich jetzt schon froh, wenn sie wieder abgezogen wird.«

    »Du bist also davon überzeugt, dass sie sich irrt.«

    »Kompletter Schwachsinn. Der Fall ist so klar, wie’s nur sein könnte. Tragischer Fall von Selbstmord. Geltungssucht bis in den Tod.« Bernard trank sein Glas leer.

    »Es war tatsächlich eine aufsehenerregende Aktion. Sich für ein solches Ende zu entscheiden. Muss verdammt gut durchgeplant gewesen sein. Hat man schon eine Ahnung, wie er es angestellt hat?«

    »Der Kerl hat wohl irgendeinen Weg gefunden, sich reinzuschleichen. Hat sich versteckt und gewartet, bis die Proben beendet waren und alle das Theater verlassen hatten. Ist dann in die Beleuchterloge hochgestiegen, hat das Seil befestigt und das war’s. Mehr ist noch nicht bekannt. Sie befragen weiterhin das Personal.«

    »Verstehe.« Luc verschränkte die Finger und ließ die Knochen knacken. »Ist sie hübsch?«

    »Wer?«

    »Deine deutsche Polizistin.«

    »Sie ist blond.«

    »Und sonst?«

    »Ziemlich groß, schlank. Marke ehrgeizige Bohnenstange. Nicht mein Typ. Schade eigentlich. Etwas Abwechslung wäre nicht schlecht. Jetzt, wo Josephine auf ihrem feministischen Höhenflug ist.«

    »Eine Runde Mitleid für den Capitaine der Gendarmerie!« Luc prostete in die Luft und leerte sein Glas ebenfalls.

    »Du hast gut lachen! Deine Fesseln hast du ja abgelegt.«

    »Sind wir schon wieder bei dem Thema. Wie sieht’s aus, noch ein Bier?«

    »Bin dabei.«

    »Und wenn ich zurückkomme, muss ich dir ein paar Geschichten aus dem Business erzählen – unglaublich, ich sag's dir!« Luc erhob sich. »Und dann will ich natürlich wissen, was bei dir so passiert ist. Was macht der Polizeialltag? Und was ist los im langweiligen Stadtrat?«

    Seit Bernard vor einigen Jahren als Chef bei der Gendarmerie eingestellt worden war, hatte Luc einen lockeren Kontakt zu ihm aufgebaut, der sich zu regelmäßigen Treffen entwickelt hatte. Sie erfüllten nicht unbedingt, was er sich an Anspruch und intellektueller Herausforderung vorstellte. Doch so konnte er sicher sein, dass er sich stets auf dem aktuellen Stand befand, was die Stadtpolitik als auch die Polizeiarbeit betraf.

    Eine knappe Stunde und diverse Biere später brachen die beiden auf. Luc bestieg seinen SUV, den er am Rand des Marktplatzes geparkt hatte. Genug mit lästiger Kontaktpflege. Er musste noch einmal im alten Schloss nach dem Rechten sehen, Sonntag hin oder her. Wobei man das, was nun folgte, eher als vergnügliche Verpflichtung betrachten konnte. Mit diabolischer Vorfreude startete Luc den Wagen und verließ die Stadt in Richtung Saint-Marcellin-les-Vaison.

    »Das ist nett, dass du mich mitnimmst. Himmel, wie schnell die Zeit vergangen ist.«

    »Wir sollten das bald wiederholen. Spannende Frauen sind in dieser Gegend eher rar gesät.« Penelope zog mit ihrem klapprigen Renault R4 scharf um die Kurve.

    Bereits am Nachmittag war Hannah dem turbulenten Fahrstil der Französin ausgesetzt gewesen. Doch die wenigen Kilometer bis nach Vaison zurück glaubte sie ohne Übelkeitsattacke zu schaffen. Sie richtete die Augen stur geradeaus, konzentrierte sich auf ihren Atem und bemühte sich, die Aufmerksamkeit vom Schwindelgefühl weg auf ihr Gespräch zu lenken.

    »Danke nochmal für den Stein.«

    »Versprich mir, dass du ihn bei dir trägst. Ob du jetzt daran glaubst oder nicht, aber Rauchquarze sind echte Meister beim Überwinden von Trennungsschmerz.«

    »In Ordnung.« Hannah betrachtete den braungoldenen Stein in ihrer Hand. »Was hast du eigentlich gemacht, bevor du im Biosupermarkt angefangen hast?«

    »Oh weh, das wird lang. Ich fürchte, da müsste ich dich bis nach Lyon kutschieren, um alles aufzulisten. Okay, ich versuche eine Kurzversion.« Penelope drückte energisch auf die Hupe. »Aufwachen da vorn, mince alors! Also, diverse Studienversuche in Fächern, die mir damals interessant erschienen, zunächst im sozialen, dann im politischen Bereich. Danach eine flüchtige Phase, in der ich mich mit Modedesign befasst habe, ziemlich verblendet vom schönen Schein, der bloß ein aufgeblasenes Nichts umhüllt, wie mir zum Glück noch klar geworden ist.« Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und setzte zu einem Überholmanöver an. »Schleicher auf Landstraßen sollten verboten werden! Na ja, von da bin ich direkt in die Theaterwelt reingerutscht – künstlerisch und rebellisch. Dachte ich zumindest. Bis ich dort auf dieselben Hierarchien stieß, gegen die auf der Bühne so vehement gewettert wurde. Die holde Kunst, die edlen, kritisch-reflektierenden Seelen – von wegen! Leere Moralversprechungen und nix dahinter! Da hat’s mir gereicht, und ich bin erst mal durch die Welt gezogen. Asien, Australien und Südamerika.«

    Hannah wollte gerade fragen, warum Penelope sich nach dieser Weltreise ausgerechnet im zwar entzückenden, aber überschaubaren Vaison niedergelassen hatte, als sie den Marktplatz erreichten.

    »Da drüben, das ist Serge.«

    »Hübscher Kerl, alle Achtung!«

    Schwungvoll platzierte Penelope ihren Wagen in der engen Parklücke, ohne es zu versäumen, mit den Stoßstangen der anderen Autos kurz Bekanntschaft zu schließen. Als Hannah ausstieg, hatte Serge sie bereits gesichtet und kam ihnen entgegen.

    »Salut Hannah! Schön dich zu sehen.« Er umarmte sie herzlich. »Heute in Begleitung?«

    »Das ist Penelope, wir haben spontan den Tag zusammen verbracht.«

    »Eine kluge Entscheidung. Salut Penelope, ich bin Serge, gelangweilter Hauptstädter im Asyl.«

    »Auch im Asyl kann einem langweilig werden, wenn man nicht regelmäßig für Abwechslung sorgt.« Penlope nahm seine dargebotene Hand und deutete einen mädchenhaften Knicks an.

    »Wie wahr. Deswegen bin ich heilfroh, dass sich Hannah heute Abend meiner erbarmt.«

    »Es muss wirklich ein Opfer sein, einen Sommerabend mit einem gelangweilten Hauptstädter zu verbringen. Dass du Hannah bloß nicht runterziehst, wir hatten so amüsante Stunden!«

    »Ich werde mir größte Mühe geben, ihr den Tag nicht nachträglich noch zu ruinieren.«

    Die Neugier der beiden aufeinander war fast greifbar. Es versetzte Hannah einen Stich, wie sich Serges Haltung subtil veränderte. Serge reagierte, wie wahrscheinlich die meisten Männer, mit gesteigerter Aufmerksamkeit auf ein derart quirliges, charmantes Geschöpf. Im Grunde war es absehbar gewesen.

    »Wir können den Kreis gern erweitern. Magst du ein Glas mit uns trinken, Penelope?« Er bemühte sich zwar, beide Frauen gleichermaßen zu beachten, doch zog es seinen Blick automatisch zu der kleinen Französin hinüber.

    »Das klingt verlockend. Leider muss ich heute Abend dringend etwas erledigen. Wie wäre es denn morgen? Vielleicht ein spätnachmittäglicher Ausflug mit Picknick? Diese wunderbaren Sommertage muss man nutzen, finde ich.«

    »Warum nicht? Hannah, hast du bereits den Pont du Gard besucht?«

    »Bis jetzt habe ich keine Gelegenheit gehabt, aber das ist natürlich ein Muss. Mein Onkel hat mir einen Bildband darüber geschenkt, als ich gerade mal acht war. Es wird mir immer unbegreiflich bleiben, wie die Römer es geschafft haben, alles so zu berechnen, dass solche Distanzen überbrückt werden konnten, um die Wasserversorgung der Bevölkerung sicherzustellen. Das sind fast 50 Kilometer, wenn ich mich richtig erinnere?« Hannah brach ab. Warum gab sie so komisches gelehrtes Zeug von sich?

    »Na, dann solltest du nicht länger warten. Immerhin einer der Aquädukte! Penelope?«

    »Ich bin dabei!«

    »Also abgemacht! Der morgige Nachmittag wird im Zeichen der historischen Bildung stehen!«

    Serge umarmte Penelope. Eine Spur zu intensiv, dafür dass sie sich eben erst kennengelernt hatten, wie Hannah fand. Ein lähmendes Gefühl stieg in ihr hoch. Sie fühlte sich wie in ihrer Jugend: ein schüchterner Teenager, der sich in seinem in die Länge geschossenen Körper ohne erkennbare weibliche Rundungen fehl am Platz vorkam. Einige Augenblicke führte sie diesen inneren Kampf, dann setzte sich das erwachsene Ich durch und brachte sie zur Vernunft. Reiß dich zusammen, Hannah Richter, genieß einfach deine Zeit hier und sei froh, dass es neben Typen wie Bernard auch angenehme Bekanntschaften gibt.

  
    Kapitel 8 

    
    Montag, 1. Juli 2013

    Das Aurelien’sche Anwesen erstrahlte in der Morgensonne. Luc saß auf der Terrasse und genoss seinen Kaffee. Ein Arbeitstag konnte noch so anstrengend sein und, wenn erforderlich, auch bis weit in die Nacht reichen, doch Zeit für ein ruhiges Frühstück, Muße für die Tageszeitung La Provence – auf diese Basis verzichtete er ungern. Rotkehlchen und Distelfinken sorgten für einen behaglichen Natursoundtrack. Zu früher Stunde waren die Temperaturen angenehm. Diese wohltuende Ruhe! Luc streckte sich wohlig. Er beobachtete Marius, der dabei war, den Übergang vom Mosaikboden auf den Kiesweg zu meistern. Die Schildkröte nahm immer dieselbe Route. Einmal rund über die Terrasse, unter dem Tisch hindurch, gern über Lucs nackte Füße. Dann auf den Kiesweg, der durch den symmetrisch angelegten Garten führte, vorbei an den Granatapfel-, Pfirsich- und Mandelbäumen. Marius umrundete den mittig platzierten Brunnen, und das schien ihm als Revier zu genügen. Den hinteren Teil des Gartens ignorierte er komplett. Stattdessen besaß er offenbar eine Vorliebe für die linke Seite, auf der ein Beet mit Salbei, Oregano, verschiedenen Thymian- und Basilikumsorten lag. Ob es der intensive Duft dort war oder etwas anderes, das ihn anzog – jedenfalls wählte Marius für seinen Rückweg stets den schmalen Pfad zwischen Kies und Kräutern.

    Luc ließ das Wochenende Revue passieren. Die deutsche Polizistin, die Bernard erwähnt hatte, kam ihm in den Sinn. Es schmeckte Luc nicht recht, dass nun jemand von der Kripo in der Gendarmerie saß. Das war auf jeden Fall ein Unsicherheitsfaktor, den es im Auge zu behalten galt. Im Schloss lief dagegen alles rund. Die Wogen hatten sich wieder geglättet. Und er war schlussendlich auch noch auf sein Vergnügen gekommen. Wie war gleich ihr Name gewesen? Irgendwas mit A, Luc konnte sich nicht erinnern. Egal. Es war eine klassische Demütigung gewesen. Luc verstand sich auf das Spiel der Unterwerfung und reizte es gern bis zum Äußersten aus. Das verschaffte ihm wahre Befriedigung. Jetzt würde er sie erst einmal in Ruhe lassen, bevor er die nächste Runde einläuten würde.

    Er nahm die Zeitung zur Hand. Da La Provence mit dem weniger spannenden regionalen Teil begann, hatte er sich angewöhnt, die Zeitung von hinten zu lesen.

    Er drehte die Zeitung um.

    Auf der Rückseite war die Wettervorhersage abgedruckt. Konstanter Sonnenschein, etwas anderes war auch nicht zu erwarten gewesen.

    Er blätterte weiter.

    Das Fernsehprogramm.

    Uninteressant.

    Er blätterte weiter.

    Ob sich die kleine Oliva wohl diese Woche melden würde? Ein wildes Frauenzimmer, nicht zu unterschätzendes Temperament. Aber jetzt sah es so aus, als würde es ihm gelingen, sie unter Kontrolle zu bekommen.

    Er blätterte weiter.

    Kleinanzeigen. Ebenfalls uninteressant.

    Wo steckte eigentlich Malée heute Morgen?

    Er blätterte weiter.

    War sie etwa schon wieder bis in die Morgenstunden unterwegs gewesen? Er würde eine strengere Hand walten lassen müssen, wie früher.

    Der internationale Teil. Endlich Themen, mit denen es sich zu befassen lohnte. Kroatien trat also als 28. Mitglied der Europäischen Union bei. Den ersten Abschnitt las er, den Rest überflogen seine Augen lediglich.

    Er blätterte weiter.

    Wirtschaft und Politik. Das Herzstück der Zeitung.

    Die Preise für Gas und Tabak waren erneut erhöht worden. Mit den Bürgern konnte man es ja machen. Ah, die Snowden-Affäre. Eine ungeheuerliche Sache. Gut, dass er dem E-Mail-Verkehr in brisanten Angelegenheiten von jeher misstraut hatte. Nun suchte der arme Kerl Asyl in Russland – na, viel Spaß.

    Er blätterte weiter.

    Die Todesanzeigen. Uninteressant.

    Er blätterte weiter. Stoppte jäh im Umblättern.

    Moment. Was war das gleich?

    Er blätterte zurück.

    
      In tiefer Trauer nehmen wir Abschied von unserem Kollegen Arnaud Brunel …
    

    Er ließ die Zeitung sinken.

    Arnaud.

    Am späten Nachmittag bog ein granadaroter VW 1600 TL mit drei gutgelaunten Fahrgästen an Bord von der Rue du Pont Neuf auf die D 977 in Richtung Sablet. Serge hatte die Scheiben heruntergekurbelt, ein angenehmer Luftzug wehte durchs Innere des Wagens. Er liebte dieses Schmuckstück aus dem Jahre 1966 mit dem so seltenen Fließheck. Ein langgehegter Wunsch, den er sich vom Gehalt seiner ersten Festanstellung geleistet hatte.

    »Wie unpraktisch!« Skeptisch, ja fast vorwurfsvoll hatte ihn Yvette angesehen, als er damals voller Stolz mit dem Prachtstück vor ihrer Tür gestanden hatte, um sie zu einer Spazierfahrt einzuladen.

    »So ein Auto ist doch nur etwas für Liebhaber.«

    »Ich hab den Wagen ganz schön lieb, das kannst du mir wohl glauben!«

    »Ich meine halt, man sollte ein Bastler sein, einer, der gern an Autos rumschraubt. Sonst wirst du ständig damit in der Werkstatt hängen.«

    Auf seinen störrischen Blick hin war sie erst richtig in Fahrt gekommen: »Mir ist es ja egal, aber dann komm später nicht und jammere, dass du dein ganzes Geld und deine Freizeit den Mechanikern in den Rachen wirfst. Und überhaupt, im Winter wirst du total frieren. Und auf der Autobahn werden sie dich alle überholen.«

    Warum war er nicht in diesem Moment eingestiegen und hatte sich aus dem Staub gemacht?

    Einige Jahre danach hatte sich Yvette einen Mercedes-Benz A 160 gekauft, der sich als wahrer Montagswagen entpuppt hatte. Andauernd war etwas defekt gewesen. Zwar war das meiste auf Garantieleistungen hinausgelaufen, den Ärger hatte sie trotzdem gehabt. Während er sie mit seiner zuverlässigen Red Lady, wie er den Wagen zärtlich nannte, von der Werkstatt abgeholt und wieder hinkutschiert hatte.

    »Tja, weißt du, die Autos von heute … Damals war's halt Qualitätsarbeit.« Es war ihm ein Hochgenuss gewesen, diese Sätze zu betonen, noch dazu vor seiner Red Lady, die ihn bisher nie im Stich gelassen hatte. Yvette … ein Schatten fiel auf seine Gedanken.

    »Ray Charles? Ich dachte, so jemand wie du würde nur Klassik hören.« Hannahs Einwurf brachte ihn in die Gegenwart zurück.

    »Ach woher, mein musikalisches Interessenspektrum ist weit gestreut. Nur bei Technokram und Schlagern streike ich.«

    »Stimmt, Hannah hat erwähnt, dass du Musikwissenschaftler bist.« Penelopes Lockenkopf tauchte von der Rückbank zwischen ihnen auf. »Kannst du klassische Musik eigentlich noch unvoreingenommen anhören? Oder springt da gleich eine automatische Analyse und Bewertung an?«

    Serge überlegte einen Moment, ehe er antwortete: »Musik anzuhören ist ja in erster Linie eine emotionale Angelegenheit, wobei wir leider heutzutage diesen Emotionen viel zu wenig Raum zugestehen. Musik zur Hintergrundberieselung zu degradieren ist zum Beispiel ein weitverbreitetes Phänomen. Und da wundern wir uns, wenn Empfindungen verkümmern! Aber das ist ein anderes Thema. Du hast recht, es ist durchaus so, dass ich oftmals Musik verstandsorientiert aufnehme. Ich vergleiche den Vorgang gern mit dem Betrachten des Sternenhimmels. Solange wir nur rudimentäre Ahnung von Astronomie haben, können wir uns gefühlsmäßig in die unbeschreibliche Weite vertiefen und uns völlig überrollen lassen von seiner unfassbaren Größe und Ausdehnung. Doch sobald wir, von Wissensdurst getrieben, anfangen Sternenbilder zu lernen, geht uns etwas von dieser Magie unwiederbringlich verloren. Wir gewinnen Erkenntnis hinzu und zahlen einen Preis dafür. So in etwa verhält es sich auch mit einem Musikwissenschaftler und dem reinen Lauschgenuss von Musik. Je mehr man sich in die Materie vertieft, desto schwieriger wird es, den Analysemotor auszuschalten. Wenn es wider Erwarten dennoch passiert, einer dieser sehr raren, kostbaren Momente, die einen unvorbereitet treffen, ist es magisch. Dann wird man überwältigt von einer Lawine der Schönheit, die über das analytische Denken hinwegdonnert. Dann ist da nichts weiter als unverfälschter Genuss. Und mit einem Mal ist einem wieder bewusst, warum man dieses Metier zum Lebensinhalt gemacht hat.«

    Serge hielt inne und dachte über seine eigenen Worte nach. Wie immer fühlte er sich nicht ganz wohl, wenn er genauer nach seiner Arbeit gefragt wurde. Woher kam das nagende Gefühl, sich ständig dafür rechtfertigen und entschuldigen zu müssen? Hatte es mit seiner momentanen Situation, der Zwangsbeurlaubung zu tun? Nein, wenn er ehrlich war, hatte es diese Zweifel schon vorher gegeben.

    Penelope unterbrach seine Gedanken: »Das heißt, du wählst deinen Beruf aus Leidenschaft, und dann vertiefst du dich so dermaßen hinein, dass die Leidenschaft verloren geht.«

    »So könnte man es auch ausdrücken, ja.«

    »Gibt es denn etwas, was du dir in der Musik wünschen würdest? Eine besonders gute Aufnahme von einem Lieblingsstück oder so was?«

    »Also, ich warte nach wie vor auf die ideale Einspielung von Don Giovanni. Oder Suor Angelica. Aber ich finde, wir haben uns jetzt wirklich lange genug meinem Metier gewidmet. Wie wäre es mit …«

    »Halt, halt, nicht so schnell.« Penelope ließ nicht locker. »Suor Angelica? Kenne ich nicht, was ist das? Sorry, Bildungslücke! Bitte Abhilfe!«

    »Ach, das ist eine von Puccinis Abrechnungen mit der katholischen Kirche, er lässt dort eine Nonne Selbstmord begehen. Wollen wir noch ein frisches Baguette für unser Picknick kaufen?«

    »Eine Nonne begeht Selbstmord? Was redest du denn da? Jetzt mal langsam und der Reihe nach. Und Nachsicht bitte mit uns Unterentwickelten.« Penelope blieb unerbittlich.

    Serge seufzte innerlich. Er warf einen Blick nach links und konnte in der Ferne die unverwechselbare Silhouette der Dentelles de Montmirail ausmachen. Jener Gebirgszug mit den zahlreichen kleinen spitzen Gipfeln, die den Namen »Zähnchen« geprägt hatten. Also gut, kurzer Exkurs in Puccinis Werk und dann ein neues Thema.

    »Es geht um Angelica, eine junge Nonne, die sieben Jahre zuvor von ihrer Familie ins Kloster abgeschoben wurde, um zu vertuschen, dass sie ein uneheliches Kind geboren hat. Sie hat schon lange nichts mehr von ihrer Familie gehört und denkt ununterbrochen an ihr Kind. Eines Tages bekommt sie Besuch von ihrer Tante, die ihr ohne jegliches Einfühlungsvermögen mitteilt, dass ihr Kind tot sei. In der darauffolgenden Nacht nimmt sie sich mit Gift das Leben.«

    »Was für eine tragische Geschichte!« Penelopes Gesicht, das Serge im Rückspiegel sehen konnte, hatte einen traurigen Ausdruck angenommen, und er bereute, überhaupt mit diesem Thema begonnen zu haben.

    »Dass jemand bereit ist, für den Verlust eines geliebten Menschen alles, aber auch alles aufzugeben, sogar die höchsten Werte.« Sie sinnierte einen Moment vor sich hin.

    »Und sie hat wirklich Gift genommen?«, warf Hannah ein.

    »So steht es im Libretto.«

    »Was für Gift?«

    »Na, irgendwelche Kräuter aus dem Klostergarten.« Wie unterschiedlich die beiden Frauen doch waren. Wo die eine mit Mitgefühl und erstaunlicher emotionaler Intelligenz reagierte, da schlug bei der anderen sogleich ein Pragmatismus durch, der, selbst wenn er gewiss beruflich bedingt war, etwas erschreckend Abgebrühtes hatte. Auf jeden Fall war es Zeit für einen neuen Gesprächsgegenstand. »Ich finde, jetzt reicht es mit dem Opernpalaver. Hannah, erzähl mal was über die Geschichte des Pont du Gard.«

    Der Gardon lockte mit verführerisch klarem Wasser, doch die in regelmäßigen Abständen verankerten Badeverbotsschilder trübten jegliche Gedanken an das erfrischende Nass. Daran hielt sich jedoch nicht jeder, wie Hannah amüsiert feststellte. So mancher ignorierte die Schilder einfach und ließ sich im Flusswasser treiben.

    Sie hatten das Auto abseits der Touristenparkplätze abgestellt und spazierten nun am Ufer entlang auf der Suche nach einem gemütlichen Picknickplatz. Vor ihnen ragte die majestätische Kulisse des Pont du Gard empor.

    Hannah dachte daran, dass über diesen imposanten Aquädukt in früheren Zeiten täglich etwa 20.000 Kubikmeter Wasser ihren Weg nach Nîmes gefunden hatten. Bis heute konnte man nicht genau erklären, wie die damaligen Baumeister derart exakte Berechnungen für das Gefälle des Aquädukts hatten anstellen können. Denn die Wasserleitung nach Nîmes hatte keinen geradlinigen Verlauf. Die Römer hatten Gebirgsformationen in großen Umwegen überwinden müssen, weswegen die Distanz zwischen Quelle und Ziel von 20 Kilometer Luftlinie auf insgesamt 50 Baukilometer angewachsen war. Wenn Hannah dieses Bauwerk betrachtete, wie es stolz und unverwüstlich seinen Platz behauptete, so schien es ihr kaum vorstellbar, wie sehr man seine Pflege im Laufe der Jahrhunderte vernachlässigt hatte. Nach und nach hatten sich Ablagerungen im Wasserkanal gesammelt, so dass er im 9. Jahrhundert völlig unbrauchbar geworden war. Die Bevölkerung hatte daraufhin begonnen, die Steine der Wasserleitung abzutragen und anderweitig zu nutzen. Seit dem Mittelalter hatte der Aquädukt von einst die Funktion einer Straßenbrücke erfüllt. Mit der Zeit war die Brücke baufällig geworden, doch niemand hatte für die notwendigen Renovierungsarbeiten aufkommen wollen. Schließlich hatte man sie sperren müssen, da die Überquerung zu riskant geworden war. Erst nachdem der Pont du Gard Ende des 20. Jahrhunderts die Auszeichnung als Weltkulturerbe erhalten hatte, wurde ein Umbau der Stätte und umfangreiche touristische Nutzung beschlossen.

    »Ich denke, hier können wir bleiben.« Serges Ruf riss Hannah aus ihren Gedanken. Sie drehte sich um und sah, dass die beiden ein gutes Stück hinter ihr geblieben waren. Da hatte sie sich von ihrem Historientaumel wieder einmal mitreißen lassen.

    »Okay, ich komme zurück.« Sie winkte ihnen zu, klemmte sich die Picknickdecke unter den Arm und lief los.

    »Erster!« Ein paar Meter vor ihr erklomm ein Teenager einen flachen Felsen. Offenbar ein Wettschwimmen. Ein Mädchen kam kurz nach ihm an.

    »Ein Gentleman würde seine Lady gewinnen lassen«, hörte Hannah sie im Vorbeigehen protestieren.

    »Sorry, aber beim Sport ist Schluss mit diesem Kram.«

    Hannah lächelte vor sich hin und ging weiter. Auf einmal ertönte hinter ihrem Rücken ein Schrei. Sie blieb stehen und schaute sich um. Das Mädchen stand am Rand des Felsens und sah nach unten. Ihr Gesicht war kreideweiß.

    »Da … da ist was …« Ihre Stimme brach ab.

    Der Junge trat neben sie. »Mon dieu!« Er sah auf und erblickte Hannah. »Madame? Bitte …«

    Hannah lief zu den beiden auf den Felsen hinüber. Das Mädchen war völlig aufgelöst, der Junge hatte ihre Schultern umfasst.

    »Habt ihr einen Wassergeist gesehen?« Dann erstarrte auch sie.

    Zwischen den Felsen wucherte hohes Schilfgras. Auf Höhe des Wasserspiegels hatte sich eine braune Schlammschicht gebildet. Insgesamt wies das Gelände nur wenige Spuren der Zivilisation auf. Kaum Plastiktüten oder Coladosen, mal eine vereinzelte Flasche. Und das dort war kein Abfall. Was da aus dem morastigen Wasser ragte, war bleich und unappetitlich verfärbt. Bereits im Zustand der Zersetzung, aber immer noch deutlich identifizierbar als menschliche Hand.

  
    Kapitel 9

    
    »Das … das ist doch, was wir fürchten, das es ist, n’est-ce pas?« Die Stimme des Mädchens zitterte. Die Sonnenwärme schien sie nicht mehr zu spüren, sie hatte die Arme um sich geschlungen, ihre Gänsehaut war nicht zu übersehen. Auch dem Jungen stand der Schock ins Gesicht geschrieben.

    »Das sieht nicht gut aus.« Ein Blick hatte Hannah genügt.

    Durch den Schrei alarmiert, waren Serge und Penelope ebenfalls herangekommen.

    »Was ist passiert?«, fragte Serge.

    »Eine Leiche. Hier, im Wasser.« Hannah deutete auf die Stelle neben dem Felsen. »Bitte rufe die Polizei an.«

    Serge hatte bereits sein Handy gezückt und wählte den Notruf.

    »Ihr habt doch nichts berührt, richtig?« Hannah wandte sich an die beiden Jugendlichen.

    »Nein, um Gottes willen!«

    »Gut so. Na, mal abwarten, was an Spuren noch vorhanden ist. Der Mensch scheint nicht erst seit gestern im Wasser zu liegen.« Hannah kniete sich auf den Felsen und beugte sich vorsichtig zu dem sichtbaren Arm hinunter.

    »Sind Sie etwa vom Fach?« Der Junge näherte sich interessiert, während das Mädchen in sicherem Abstand verweilte.

    »Ja, genau. Kannst du mir mal helfen?« Hannah versuchte, mit einem Zweig das Schilfgewirr anzuheben.

    »Was soll ich tun?« Der Junge hatte offensichtlich den ersten Schrecken überwunden.

    »Ich möchte ein bisschen näher an den Körper heran, ohne zu riskieren, ins Wasser zu fallen und mögliche Indizien zu vernichten. Halt mich doch mal an den Beinen fest, okay?«

    »Kein Problem, Madame.« Er kniete sich neben Hannah und presste seine Hände auf ihre Unterschenkel.

    »Gut so. Hannah streckte sich, und nun gelang es ihr, einen Großteil des Schilfgrases zu lüften, das den Oberkörper und das Gesicht der Leiche bedeckte.

    »Oh Gott, mir wird übel!« Penelope, die herangetreten war, um einen Blick auf die Leiche zu werfen, drehte sich angeekelt weg. Sie blickte auf den gefüllten Picknickkorb in ihrer Hand und unterdrückte ein Würgen.

    Ohne sichtbare Emotionen studierte Hannah das blasse, aufgedunsene, wachsartige Antlitz. Sie beugte sich noch ein Stück weiter nach vorn und begutachtete die Hände. »Interessant.«

    »Was ist interessant?«, wollte der Junge wissen.

    Ehe Hannah zu einer Erklärung ansetzen konnte, trat Serge heran.

    »Die Polizei ist auf dem Weg. Sie müsste bald hier sein.«

    »Alles klar.« Hannah richtete sich auf. »Danke für deine Hilfe.« Sie stand auf, dehnte den Rücken und lockerte die Knie.

    »Madame, was ist Ihnen aufgefallen?«

    Hannah betrachtete das Gesicht des Teenagers. Überraschend zarte Züge, ein wacher Blick.

    »Interessierst du dich für die Polizeiarbeit?«

    Er nickte.

    »Wie heißt du?«

    »Frédéric, Madame.«

    »Ich bin Hannah. Die Verfärbung der Nagelbetten ist auffällig, Frédéric. Ungewöhnlich für eine Wasserleiche.«

    »Und was könnte das bedeuten?« Ein aufgeweckter Junge, dieser Frédéric, sehr aufmerksam. Kein bisschen angeberisch oder machohaft wie so viele in diesem Alter. Hannah schätzte das. Sie überlegte noch, wie sie am besten mit seinem Wissensdurst umgehen sollte, als in der Ferne die Polizeisirene ertönte.

    Kurz darauf näherte sich ein Dienstwagen mit Blaulicht. Zwei Polizisten entstiegen dem Wagen, eine Frau Anfang vierzig und ein jüngerer Mann. Hannahs Miene hellte sich auf beim Anblick der weiblichen Uniformierten. Die Frau steuerte auf sie zu und begann sogleich die Befragung, während sich ihr Kollege im Hintergrund hielt.

    »Also, eine Leiche haben Sie entdeckt? Ist in der Tat lange her, dass wir hier einen römischen Sprung hatten.«

    »Römischer Sprung?«, fragte Serge.

    »Na, jemand, der von diesem römischen Ding da runtergesprungen ist. Wer hat die Leiche gefunden? Sie alle zusammen?«

    »Zuerst waren nur wir hier.« Frédéric deutete auf seine Freundin und sich.

    »Name?«

    »Frédéric Thiebaut.«

    »Estelle Forestier.«

    Der junge Polizist hatte ein Buch gezückt und schrieb eifrig mit.

    »Und Sie sind?« Die Uniformierte richtete sich an Serge.

    »Wir kamen zufälligerweise vorbei, als die beiden gerade auf den Leichnam gestoßen waren.«

    »Namen?«

    »Hannah Richter, Penelope Oliva, mein Name ist Serge Laurent.«

    »Sie ist Polizistin.« Frédéric wies auf Hannah, die nur mühsam ein Augenrollen verhindern konnte. Genau das hatte sie vermeiden wollen.

    »So, so. Welche Dienststelle, Madame?«

    »Vaison-la-Romaine. Aber ich …«

    »Ah, eine Mitarbeiterin aus Claude-Jeans Brigade. Wir waren Studienkollegen an der Offiziersschule in Marne.«

    Schlimmer hätte es fast nicht kommen können. Hannah beschloss, so wenig wie möglich zu sagen.

    Die Polizistin lief zum Ufer und warf einen Blick ins Wasser. »Oha. Schaut in der Tat übel aus. Sous-Lieutenant Gilbert, rufen Sie das Bergungsteam und die Spurensicherung an. Danach nehmen Sie die kompletten Daten der Anwesenden auf.«

    Der junge Mann zückte sein Handy, während sich die Polizistin an Hannah wandte. »Madame …«

    »Richter.«

    »Seit wann sind Sie in Vaison stationiert, Madame Richter?«

    »Erst seit kurzem.« In knappen Sätzen fasste Hannah ihren Auslandsaufenthalt zusammen.

    Die Polizistin nickte bedächtig, enthielt sich jedoch jedes wertenden Kommentars. Hannah versuchte, die Kollegin einzuschätzen. Diese Frau entsprach nicht dem typischen Bild, das man sich in Deutschland von Französinnen machte. Sie überlegte. »Tüchtig« war vielleicht das geeignete Wort, um sie zu beschreiben. Leicht bullig vom Körperbau her, das aschblonde Haar zu einer praktischen Kurzhaarfrisur geschnitten. Kleine, eng beieinanderstehende Augen sahen ihr aus einem breit angelegten Gesicht entgegen, das weder von besonderer Freundlichkeit noch von Ablehnung durchzogen war.

    »Und Ihr Name ist?«

    »Lieutenant Emmanuelle Moreau.«

    Hannah unterdrückte den Lacher, der sich ihr sogleich aufdrängte. Dass manche Eltern in der Namensgebung so fehlgreifen konnten. Gewiss hatte Emmanuelle in jungen Jahren darunter gelitten, dass ihr die dem Namen anhaftende Sinnlichkeit von der Natur völlig versagt worden war.

    »Ihr Spezialgebiet?« Die tüchtige Emma, wie Hannah sie spontan taufte, schaute sie aufmerksam an. Hannah sah sich suchend nach den anderen um. Doch die scharten sich um den eifrig schreibenden Monsieur Gilbert.

    »In Köln arbeite ich bei der Mordkommission«, sagte sie schließlich.

    »Bestimmt sehr interessant.« Der Gesichtsausdruck der Französin blieb neutral. »In Ihrer Heimat haben Sie da vermutlich mehr zu tun als hier.«

    Hannah wand sich innerlich. Sie wollte um keinen Preis Stellung beziehen. »Ich werde dann auch mal meine Daten zu Protokoll geben.«

    Sie ging zu dem jungen Polizisten hinüber, der noch mit Frédéric und Estelle beschäftigt war. Ein Stück entfernt am Ufer sah sie Serge und Penelope, die in Richtung Pont du Gard schauten. Hannah betrachtete sie eine Weile. Dafür, dass sie sich am Abend zuvor das erste Mal begegnet waren, wirkten sie erstaunlich vertraut, wie sie so nah beieinanderstanden. Penelope redete viel und unterstrich ihre Worte mit großen Gesten. Serges Haltung war weniger aufrecht als sonst. Er neigte sich leicht zu ihr hinunter. Jetzt legte er eine Hand auf ihre Schulter. Der Anblick versetzte Hannah einen Stich. Rasch wandte sie sich ab. Sous-Lieutenant Gilbert war nun frei und sah sie auffordernd an.

    Eine gute halbe Stunde später erschienen mehrere Fahrzeuge der örtlichen Feuerwehr, die Spurensicherung aus Nîmes sowie ein Gerichtsmediziner. Hannah atmete erleichtert auf. Lieutenant Moreau hatte wie eine Klette an ihr geklebt.

    In kürzester Zeit war das Gelände professionell abgesperrt. Die Feuerwehrmänner legten Schutzkleidung, Handschuhe und Mundschutz an, ehe sie sich ans Werk machten, die Leiche mit Hilfe einer Korbtrage zu bergen. Gleichzeitig begann eine Handvoll Leute der Spurensicherung, die Umgebung abzusuchen.

    Hannah, Serge, Penelope und die beiden Jugendlichen warteten außerhalb der Absperrung und beobachteten, wie der Leichnam an Land geschafft wurde und der Gerichtsmediziner sich einen ersten Überblick verschaffte. Dann wurde der tote Körper vorsichtig in eine Plastikhülle und schließlich in einen Kunststoffsarg gelegt, so dass er geschützt in die Gerichtsmedizin transportiert werden konnte.

    Hannah beschloss, dass es keinen Sinn hatte, länger an diesem Ort zu verweilen. Sie trat zur tüchtigen Emma, die gerade begonnen hatte, sich mit dem Arzt zu unterhalten.

    »Pardon, Lieutenant Moreau. Ich denke, wir werden hier nun nicht mehr gebraucht.«

    »Ah, Madame Richter. Darf ich Ihnen Monsieur le Docteur Lesage vorstellen? Docteur Lesage, dies ist Madame Richter, eine Kollegin von der deutschen Mordkommission.«

    Hannah fühlte sich unbehaglich, doch ihre Neugier siegte. Vielleicht würde sie von dem kugeligen Mann mit Glatze, der knapp vor der Rente stehen musste, einige Details erfahren.

    »Eine Fachfrau. Enchanté.«

    Sie reichten sich die Hände.

    »Lässt sich über das Opfer schon etwas sagen, Docteur Lesage?« Emmanuelle Moreau stand breitbeinig da und sah sehr dienstbeflissen aus.

    »Nur, dass es sich um einen Mann handelt, zwischen 50 und 60 Jahre alt.«

    »Der Zeitpunkt des Todes? Können Sie ihn bereits eingrenzen?«

    »Nun, in diesem Fall ist das nicht ganz eindeutig zu bestimmen. Offenbar war der Leichnam eine Weile nicht dem aeroben Prozess ausgesetzt. Aufgrund dessen ist der Verwesungsprozess nur eingeschränkt fortgeschritten. Unter normalen Umständen würde ich sagen, er liegt erst seit einigen Tagen im Wasser.« Der Arzt schob nachdenklich die Brille hoch, die auf die Nasenspitze gerutscht war. »Doch dagegen sprechen die grünlich-schwarze Verfärbung des Adernetzes sowie die Waschhautbildung. Ich tippe auf einen Todeszeitpunkt vor circa zweieinhalb bis drei Wochen. Aber Genaueres wird die Obduktion ergeben.«

    »Madame Richter, ich habe noch eine Frage an Sie.« Sous-Lieutenant Gilbert trat heran und blätterte in seinen Aufzeichnungen. »Ah ja, hier war es. Frédéric Thiebaut hat zu Protokoll gegeben, Sie hätten ihm gegenüber Anzeichen erwähnt, die ungewöhnlich für eine Wasserleiche seien?«

    Docteur Lesage und Lieutenant Moreau sahen überrascht aus. In Hannahs Innerem mischte sich Ärger mit der Furcht, sich doch noch äußern zu müssen.

    »Auf welche Anzeichen spielten Sie an?«, fragte der Gerichtsmediziner interessiert.

    »Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, was ich gesagt habe.« Ein lahmer Versuch, sich herauszureden, von dem Hannah eigentlich schon wusste, dass er nicht funktionieren würde, ehe er ausgesprochen war.

    »Sie sprachen die Verfärbung seiner Nägel an.«

    Hannah verfluchte sich insgeheim für ihre Redseligkeit. Aufmerksame Augen richteten sich nun auf sie.

    »Ich … also … Ich weiß nicht. Vermutlich habe ich mich geirrt. Es ging alles so schnell und ich hatte auch gar keine gute Möglichkeit …«

    »Der Junge sagte, er habe Sie festgehalten, damit Sie besser schauen konnten.«

    »Sie haben die Leiche untersucht?« In Lesages Stimme klang zum ersten Mal ein Anflug von Schärfe mit.

    »Natürlich habe ich nichts berührt. Lediglich ein bisschen heruntergebeugt habe ich mich.«

    »Um was zu sehen?«

    Hannah spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Was war das hier? Ein Kreuzverhör? Eine Leiche wurde entdeckt, und man hatte nichts Besseres zu tun, als sie zu vernehmen? Sie atmete tief durch. Jetzt war sowieso alles egal.

    »Ich will mich wirklich nicht einmischen. Vielleicht ist das bloß ein Hirngespinst von mir, aber ich hatte so eine Eingebung, als ich heute schon wieder auf eine Leiche gestoßen bin. Vor ein paar Tagen gab es doch diesen Todesfall im antiken Theater von Orange.«

    »Das Selbstmordopfer.« Moreau nickte wissend.

    »Ja, so heißt es. Mir sind bei dem Leichnam ungewöhnliche Totenflecken aufgefallen. Ich wollte überprüfen, ob es hier ähnliche Verfärbungen gibt.« Hannah merkte selbst, wie unglaubwürdig und abwegig ihre Erklärung wirkte. »Ich weiß, das klingt irrational …« Sie brach ab. Die Polizistin und der Arzt betrachteten sie schweigend. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus und erreichte den Punkt, an dem sie ins Unangenehme kippte.

    »Was war Ihre Vermutung?« Die Miene des Arztes war unergründlich.

    Hannah verschränkte die Arme vor der Brust.

    »Vergiftung.«

    Eine weitere Pause folgte und schien noch schwerer zu wiegen. Beide sahen Hannah perplex an.

    »Vergiftung? Ist das Ihr Ernst?« Lieutenant Moreau hatte sich als Erste wieder gefangen.

    Da sie das Gespräch so schnell wie möglich beenden wollte, trat Hannah die Flucht nach vorn an. »Ich habe mich gewiss geirrt. Wir werden uns jetzt auf den Heimweg machen. Sollten Sie noch Fragen haben – Sie haben ja meine Daten. Au revoir, Lieutenant Moreau, au revoir, Monsieur le Docteur Lesage, Sous-Lieutenant Gilbert …«

    »Aber Madame Richter …«

    Bewusst überhörte Hannah den Einwand der Polizistin und steuerte mit raschen Schritten auf Penelope und Serge zu, die außerhalb der Absperrung warteten.

    »Was war denn das?« Serge hatte die Szene beobachtet.

    »Ach … Kompetenzrangeleien unter Kollegen. Nicht so wichtig. Wollen wir fahren?« Hannahs Ton signalisierte deutlich, ihr für den Moment keine weiteren Fragen zu stellen.

    Die Rückfahrt verlief in gedrückter Stimmung. Hannah hüllte sich in Schweigen und sogar die übersprudelnde Penelope war für ihre Verhältnisse recht wortkarg. Der Fund der Leiche und das amtliche Prozedere hatten den Ausflug in eine seltsame Richtung gelenkt. Serge ließ Bob Dylans Album »Slow Train Coming« erklingen und drehte die Lautstärke ordentlich auf, so dass keiner die Stille mit erzwungener Konversation füllen musste.

    In Vaison angekommen, bat Hannah Serge, sie an der Gendarmerie abzusetzen. Sie wollte nochmal an den Computer. Außerdem hatte sie selbst dort geparkt. In Gedanken versunken verabschiedete sie sich von den beiden.

    »Und wo möchtest du hinchauffiert werden?« Serge lächelte Penelope an.

    »Also, wenn du so fragst, lasse ich mich gern bis vor die Haustür kutschieren.« Penelope war inzwischen auf den Beifahrersitz gewechselt. Sie nannte ihm die Adresse, doch Serge konnte mit der kleinen Landstraße nichts anfangen.

    »Kein Problem, ich lotse dich.«

    Zehn Minuten später hielten sie vor ihrem Natursteinhäuschen.

    »Das ist ja zauberhaft!«

    »Du musst es erst mal von innen sehen! Apropos …« Penelope strich sich eine Locke aus dem Gesicht.

    »Heute habe ich keine Zeit mehr, sonst hätte ich dich noch auf ein Glas hereingebeten.«

    »Das ist kaum wiedergutzumachen.«

    »Was ist mit morgen Abend?«

    »Morgen Abend – ich bin dabei. Gegen acht?« Die Antwort verließ seinen Mund, ehe sein Hirn es richtig begriffen hatte.

    »Ich werde dich erwarten.«

    Penelope hauchte ihm zwei Küsse dicht neben die Lippen und stieg aus. »À demain.«

    »À demain. Ich freue mich.«

    Auf dem Weg zum Gaillard’schen Weingut überlegte Serge, ob es eine gute Idee gewesen war, sich auf diese Verabredung einzulassen. Penelope war eine äußerst attraktive Frau. Er würde aufpassen müssen. Auf der anderen Seite war es vielleicht von Vorteil, dass endlich ein paar neue Farbtöne in sein Leben kamen. Einen Teil der Grübeleien durch Spontaneität zu ersetzen, konnte sicher nicht schaden.

    Den ganzen Tag über war Luc in seinem Immobilienbüro beschäftigt gewesen. In der Mittagspause war er kurz im Schloss vorbeigefahren.

    Erst als er das Büro verlassen wollte, fiel ihm die Todesanzeige wieder ein, die er bei der morgendlichen Zeitungslektüre entdeckt hatte. Arnaud Brunel … Er musste wissen, was da los war. Rasch startete Luc den Rechner erneut. Auf die Schlagworte »Arnaud Brunel«, »L’Isle-sur-la-Sorgue« und »Veterinär« spuckte Qwant, diese wunderbare Errungenschaft einer anonymen Suchmaschine, sogleich den passenden Link aus. Die Gemeinschaftspraxis, in der Arnaud tätig gewesen war, hatte um diese Zeit natürlich bereits geschlossen.

    Luc trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Es passte ihm überhaupt nicht, mit dem Telefonat bis morgen warten zu müssen. Auch wenn sie in den vergangenen Jahren keinen Kontakt mehr gehabt hatten, hatte Luc doch manches Mal an den Freund aus der Jugend gedacht.

    Als Arnaud neu in ihre Klasse gekommen war, hatte Luc zunächst, wie seine Klassenkameraden, mit leicht verächtlichem Blick auf dessen ärmliche, abgetragene Kleider geschaut. Irgendwann war ihm das Gehänsel der Mitschüler jedoch gehörig auf die Nerven gegangen und er hatte beschlossen, Arnaud unter seine Fittiche zu nehmen. Der Junge war nicht blöd, im Gegenteil, es stellte sich heraus, dass er ziemlich clever war und einen guten Sinn für Geschäfte hatte. Schon damals hatte Luc erkannt, dass Arnaud seinen Weg machen würde, wenn man ihm nur ein bisschen unter die Arme griff.

    Sie hatten sich gemeinsame Studentenjahre mit wilden Partys ausgemalt und von einem ausschweifenden Leben geträumt. Schade, dass sich alles anders entwickelt hatte. Sie hatten sich aus den Augen verloren. Luc hatte oft gedacht, dass es vielleicht so hatte sein sollen. Nur wenige Freundschaften waren von echter Dauer. Die meisten hatten halt ein Verfallsdatum. Zweckbündnisse. Sogar die, die emotional angereichert daherkamen.

    Doch nun gab es keine Chance mehr, den Kontakt wiederherzustellen, selbst wenn Luc es gewollt hätte. Es war zu spät. Arnaud war tot. Diese unabänderliche Endgültigkeit erschreckte ihn. Morgen würde er in der Praxis anrufen. Man schied nicht einfach so mit knapp über 50 aus dem Leben. Er konnte sich kaum vorstellen, dass der Jugendfreund von einem Herzinfarkt oder Schlaganfall dahingerafft worden war, wie so mancher in dem Alter als Folge von jahrzehntelanger Überarbeitung. Dafür hatte Arnaud den Genuss des Lebens zu sehr geschätzt. Krebs? Ein Unfall? Oder gar ein ganz anderer Grund? Luc beschlich ein ungutes Gefühl. Etwas nagte an ihm und drängte ihn herauszufinden, warum Arnaud nicht mehr lebte.

    Einschub II

    
    
      Die Sonne war bereits verschwunden, die Dunkelheit senkte sich schwer auf die Stadt. Seit dem Morgen schon waren die Menschenmassen ins Kolosseum geströmt, aber jetzt, mit der Dämmerung, war ihre Zahl noch einmal gewachsen. Denn die Hauptattraktionen, das war bekannt, gab es nach Sonnenuntergang zu sehen. Hier wurden die munera, die wichtigen Gladiatorenkämpfe ausgefochten, neue Berühmtheiten geboren, alte entthront. Viele Römer ersparten sich die Amateurkämpfe am Vor- und Nachmittag und erschienen erst zu den eigentlichen Sensationen.
    

    
      Doch zuvor gab es, wie so oft, eine Darstellung aus der Mythologie. Heute war es die Entstehung des Minotaurus. Genauer gesagt die Zeugung dieser grauenhaften Kreatur durch Pasiphaes Vereinigung mit einem Stier, in den die Gattin des Minos sich, von Jupiter mit einem Fluch belegt, unsterblich verliebt hatte.
    

    
      Eine aus Holz nachempfundene Kuh wurde in die Mitte der Arena gerollt. Nun führte man eine junge Sklavin herein. Ihr dunkles Haar fiel offen den Rücken herab, bekleidet war sie lediglich mit einem dünnen Tuch. Sie schwankte leicht. Offensichtlich hatte man ihr ein Rauschmittel verabreicht, vielleicht einen Trunk aus Alraunen, Bilsenkraut oder Tollkirschen.
    

    
      »Hier seht ihr Pasiphae! Sie hat sich in einen Stier verliebt und möchte nicht mehr weiterleben, wenn sie nicht mit ihm eins werden kann.« Die Stimme des Organisators dröhnte durch die Arena. Das Mädchen wiegte sich mit halbgeschlossenen Augen sanft hin und her. »Und dort naht das Objekt ihrer Begierde, der mächtige, potente Stier.«
    

    
      Am äußeren Rand der Arena kämpften vier Sklaven damit, das wilde Tier im Zaum zu halten. Ihm hatte man offenbar ein Aufputschmittel verpasst.
    

    
      »Heute nun soll ihr dieser Lebenswunsch erfüllt werden! Seid Zeugen der mythischen Vereinigung von Pasiphae und dem Stier!«
    

    
      Bei diesen Worten wurde der vermeintlichen Königsgattin das Tuch heruntergerissen. Die aufgewühlte Menge tobte. Zwei Sklaven klappten den Rücken der Holzkuh auf und führten die nackte Sklavin unter rhythmischem Beifallklatschen der Massen in das nun freiliegende Innere der Kuh hinein. Ohne Widerstand zu leisten, fügte sie sich in ihr Schicksal. Die Konstruktion der Kuh war auf pervers akribische Weise gelungen, die junge Frau passte perfekt hinein, war bestens platziert für das, was nun folgen sollte. Der Deckel wurde geschlossen. Durch Aussparungen in dem Holz konnte man die Sklavin im Profil sehen. Die Drogen wirkten gut, noch war sie entspannt.
    

    
      »Wollt ihr dem Liebesspiel des wilden Stieres und der tollen Königin beiwohnen?«, brüllte der Organisator.
    

    
      Tosende Zustimmung brandete ihm entgegen.
    

    
      »Nun denn, so sei es! Lasst den Stier los!«
    

  
    Kapitel 10 

    
    Dienstag, 2. Juli 2013

    »Madame Richter! In mein Büro! Sofort!«

    »Dir auch einen guten Morgen!«, dachte Hannah. Wenn der Tag schon so begann, dann konnte man eigentlich gleich kapitulieren. Sie schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Oder man musste wie so oft Haltung bewahren und nach außen hin Gelassenheit verströmen. Was der Machozwerg jetzt nur wieder wollte? Sie zog ernsthaft in Erwägung, ihn in »Jähzornmännchen mit Machtkomplex« umzutaufen.

    »Bonjour, Monsieur le Capitaine Bernard.«

    »Was hatten Sie am Pont du Gard verloren?«

    »Wie bitte?«

    »Am Pont du Gard! Oder wollen Sie behaupten, dass Sie gestern nicht dort waren?«

    »Ist der Besuch einer Sehenswürdigkeit außerhalb der Dienstzeit untersagt? Pardon, da habe ich anscheinend die Richtlinien der Gendarmerie nicht hinreichend studiert.«

    »Werden Sie nicht unverschämt!« Sein Gesicht begann sich bereits zu verfärben. Wäre er ihr wohlgesonnen, würde sie mit ihm gern einmal ein Gespräch über den Zusammenhang zwischen hohem Blutdruck und verkürzter Lebensdauer führen. Da die Sympathiefrage jedoch nicht zur Debatte stand, konzentrierte sie sich lieber darauf, ihren eigenen Puls niedrig zu halten.

    »Das kann ja wohl nicht wahr sein, dass Sie sich erneut in Dinge einmischen, die nicht in Ihrem Zuständigkeitsbereich liegen! Ich dachte, ich hätte mich beim letzten Mal klar genug ausgedrückt!«

    »Monsieur le Capitaine, ich muss doch sehr bitten! Ich habe mich in keiner Weise eingemischt! Zufällig habe ich mit Bekannten einen Ausflug zum Pont du Gard gemacht und …«

    »Sparen Sie sich Ihre Ausflüchte und Erklärungsversuche! Die interessieren mich nicht! Ich habe einen Anruf von Lieutenant Moreau aus Nîmes bekommen, die sich nach der deutschen Polizistin aus meiner Dienstelle erkundigte. Ob Sie nun zufällig an einem Platz sind, an dem eine Leiche auftaucht, oder nicht …«

    »Auftauchen ist in diesem Fall tatsächlich das passende Wort.«

    »Sie haben sich da rauszuhalten! Ist das klar! Und schon wieder diese ewigen Gifttheorien! Wenn mir noch einmal zugetragen wird, dass Sie sich über meine Anordnungen hinwegsetzen, sind Sie vom Dienst befreit.«

    Hannah fragte sich kurz, ob Bernard überhaupt berechtigt war, sie ohne Rücksprache mit Brüssel zu suspendieren, beschloss dann aber, jetzt lieber nichts zu riskieren. Sie riss sich zusammen. »Ich habe verstanden, Monsieur le Capitaine.«

    Sie kehrte in ihr Büro zurück und setzte sich an den Schreibtisch. Eine Welle der Verzweiflung stieg in ihr hoch. Warum nur lief es hier so verdammt schief? Egal welche Entscheidung sie traf, es schien sich alles gegen sie zu wenden. Selten hatte sie sich so ungerecht behandelt und abgekanzelt gefühlt.

    Der Bildschirmschoner ließ grellbunte Linien auf dem Display erscheinen, die sich überschnitten und ein immer dichteres Netz webten. Hannah starrte darauf, ohne etwas wahrzunehmen. Gewiss, in ihrem Beruf herrschte ein tendenziell rauer Umgangston, das gehörte dazu. Oftmals war er durchaus notwendig, um die nötige Distanz wahren zu können zu den emotionalen Dramen, mit denen man im Polizeialltag konfrontiert wurde. Selbst Intrigen waren ihr aus ihrer Kölner Abteilung nicht fremd. Schrieb man derartiges Verhalten gemeinhin zwar eher dem weiblichen Geschlecht zu, wusste Hannah aus Erfahrung, dass Neid und Missgunst auch Männer zu unfairen, hinterrücks geplanten Aktionen trieben. Aber in Köln befand sie sich auf gewohntem Terrain in der Sicherheit der eigenen Muttersprache. Hier fühlte sie sich schutzlos ausgeliefert.

    Sie konnte nicht erklären, warum sie beim Fund der Leiche sogleich den Impuls verspürt hatte, die Hände und Nägel zu betrachten. Umso bemerkenswerter war, dass es sie gar nicht einmal überrascht hatte, ähnliche Verfärbungen und Totenflecken zu finden wie bei dem Erhängten in Orange. Als hätte sie damit gerechnet. Doch dieses Gefühl, dass es da einen Zusammenhang gab, konnte sie noch nicht mit stichhaltigen Beweisen untermauern. Außer auffälligen Totenflecken an zwei Leichen hatte sie nichts vorzuweisen. Anderen Polizisten ließ sich somit kein rechter Vorwurf machen, wenn sie ihre Theorien für abwegig hielten. Von der tüchtigen Emma war sie dennoch enttäuscht. Hannah hatte sich redlich um einen guten Kontakt bemüht, hatte versucht, eine Diskussion über Fakten zu vermeiden. Was ihr letztlich leider nicht geglückt war. Trotzdem, sie hatte sich korrekt verhalten und es hatte keinen Anlass gegeben, Bernard anzurufen und sich über sie zu beschweren. Diese französischen Gendarmen waren schon eine Klasse für sich.

    Andererseits, was hatte sie erwartet? Dass man sie mit offenen Armen aufnehmen und sogleich in alle Prozesse einbinden würde? Aber ein bisschen Respekt und Interesse an den Kenntnissen einer Kollegin aus dem Ausland war doch nicht zu viel verlangt. Nun bestätigte sich also das Klischee der stolzen Franzosen gegenüber dem Rest der EU.

    Nach Dienstschluss verspürte Hannah das dringende Bedürfnis, ihren Frust und Ärger mittels körperlicher Betätigung loszuwerden. In Rekordtempo marschierte sie den ganzen Weg von der Gendarmerie bis zur Pont Romain zurück. Ohne Halt zu machen, begann sie mit dem Aufstieg in die Altstadt, durchquerte die engen Gassen, vorbei an der Kirche und dem idyllischen Platz mit dem antiken Brunnen, immer weiter den Hang hinauf. Noch mehr Gassen, schmale Treppchen, nur vorwärts. Die kleinen Souvenirgeschäfte mit provenzalischen Stoffen, Lavendelbeuteln und Seife aus Marseille beachtete sie nicht. Erst als sie die Ruine des Châteaus des Comtes de Toulouse hoch auf dem Felsen erreichte, gestattete sie sich eine Verschnaufpause. Ihre Kondition hatte rapide nachgelassen, seit sie hier angekommen war. Kein Wunder, sie kümmerte sich ja auch lieber um kulinarische Genüsse als um ihr Laufpensum. Hannah nahm sich vor, ab jetzt ihr tägliches Training wieder aufzunehmen.

    Sie stand auf einem ausladenden Gesteinsblock unterhalb der Ruine und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Hatte Bernard am Ende recht, dass sie sich verrannte? Waren es haltlose Vermutungen, in die sie sich hineingesteigert hatte?

    Wenn Hannah sich selbst und ihre Vorgehensweise in Frage stellte, stieg sie gern auf einen Berg und versuchte, ihren Blickwinkel zu objektivieren. In Köln wählte sie dafür in Ermangelung natürlicher landschaftlicher Erhebungen den Dom. Dort oben verweilte sie dann manchmal über eine Stunde und schaute in die Tiefe. All die winzigen Menschen, die über die Domplatte hasteten, in die Hohe Straße strömten, den ewig gleichen Konsumtempeln entgegen. Eilende, Schlendernde, Suchende. All diese Menschen mit ihren Alltagssorgen, die ihnen so bedeutend erschienen. Und die von weit oben so nichtig wirkten. Ein emsiges Wuseln, das einer animierten Miniaturlandschaft glich. Ab und an verfolgte Hannah mit ihren Augen die Spuren eines solchen Miniwesens, das sich aus der Masse hervorhob. Eine Frau, die ihr Fahrrad zielstrebig durch die Menge schob und weder nach rechts noch nach links blickte. Ohne es zu ahnen, wurde sie von Hannah auf ihrem Weg begleitet, die sich ausmalte, wohin die Fremde strebte, in welcher Lebenssituation sie sich befand, was in diesem Moment wohl ihre Gedanken beherrschte. Wie unbeobachtet sich die Menschen fühlten. Und wie falsch sie damit lagen. In der Ferne der stetig strömende Rhein. Egal was war, er floss einfach dahin, nahm seinen Weg. Die Gewissheit, dass es etwas gab, auf das Verlass war, beruhigte Hannahs aufgewühltes Gemüt jedes Mal aufs Neue.

    Eine Weile schaute sie nun auf das sich unter ihr ausbreitende Vaison-la-Romaine. Sie betrachtete die Ziegeldächer und dachte dabei an Nietzsche und seine Empfehlung, einmal pro Tag auf einen Berg zu steigen.

    Schließlich folgte sie dem schmalen Pfad um die Schlossruine herum. Sie kletterte den Felsen zu ihrer Rechten empor, bis es nicht mehr weiterging. Mit der Ruine in ihrem Rücken breitete sich vor ihr das provenzalische Panorama aus. Weinfelder, die von Hecken begrenzt wurden, dazwischen einzelne Häuser gestreut, und darüber dicht bewaldete, dunkelgrüne Hügel, die aus der Ferne wie weiches Moos wirkten, über das man gern streicheln würde. Wie seltsam sich aus der Distanz die Perspektiven verschoben. Probleme wurden nichtig, Dinge schmolzen zusammen und ergaben plötzlich eine Einheit. Die Weite der Landschaft half Hannah, zur Ruhe zu finden.

    »Isch wär’ bleede. Do geht’s ja gar nisch nei!«

    Vorbei war’s mit der Stille.

    »Isch will ä Eis!«

    »Spädor. Erscht dut dor Baba hier’n Banoramafilm mochn.«

    Hannah drehte sich um und sah eine vierköpfige Familie in kompletter Touristenmontur. Der Vater werkelte an seiner Kamera herum, der pubertierende Sohnemann versuchte die Schlossmauer hinaufzuklettern, während die kleine Tochter nörgelnd an der Hand der Mutter hing.

    »Dis dauord noch, de Schbeischorgardde is voll. Haste noch eene eistägn, Jeanett?«

    »Och nä, Ronny, egal muss isch misch um alles gümmorn. Jacob, mach dos de Mütze basst und gomm da runner!«

    »Muddi, isch brauch ’n Klo.«

    »Jetzte nisch, Elisabeth-Marie.«

    »Isch muss ober …«

    Gottlob zogen sie bald weiter. Ronny hatte wohl auf seine Panoramaansicht verzichten müssen. War es wirklich so schlimm, allein zu sein?

    Hannah zog ihr Notizbuch aus der Tasche. Nachdenklich strich sie über den Einband aus blaugrünem Leinen. Als die Reiseunterlagen für den Austausch gekommen waren, hatte Hannah das Buch in einem großen Schreibwarenladen nahe des Kölner Neumarkts erstanden. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie wieder ein Notizbuch gekauft hatte. Während ihrer Beziehung hatte ihr Justus in regelmäßigen Abständen eines geschenkt, meist sehr edle, in Leder gebundene Exemplare. Dieses Buch war die Schnittstelle zwischen ihrem alten und ihrem neuen Leben, das mit der Zeit in der Provence hatte beginnen sollen. Beim Kauf hatte Hannah noch im Kopf gehabt, sich im Tagebuchschreiben zu versuchen.

    Sie schlug es auf. Lauter unberührte Seiten. Gleich auf der ersten notierte sie:

    
      ORANGE – antikes Theater – Mann erhängt aufgefunden – Anzeichen von Vergiftung
    

    
      NÎMES – Pont du Gard – Mann ertrunken gefunden – Anzeichen von Vergiftung
    

    
      NÎMES – Amphitheater – Mann heruntergestürzt – Vergiftung???
    

    Sie dachte an das Gespräch mit Nicolas Furaille, dem ehemaligen Capitaine, und fügte hinzu: Fotograf.

    Egal wie sie es auch drehte und wendete, das Gefühl, dass es einen Zusammenhang gab zwischen den Todesfällen von Orange, Nîmes und dem Pont du Gard, wollte sich nicht in Luft auflösen. Alle drei Vorfälle hatten an römischen Bauwerken stattgefunden. War das nicht zu auffällig, um bloß Zufall zu sein? Und dann die wiederkehrenden Hinweise auf Gift. Wenn nun jemand eine Mordserie mit fingierten Schicksalsschlägen zu vertuschen suchte?

    Hannah senkte den Kopf. Direkt zu ihren Füßen ging es steil bergab. Das kleine Gitter vor ihr war so niedrig, dass es die Bezeichnung »Absperrung« nicht wirklich verdiente.

    Diese vermeintlichen Unfälle und Selbstmorde – etwas gab es da, das sie nicht sah, noch nicht sehen konnte, weil ihr das Wissen fehlte. Sie spürte eine undefinierbare Kraft in sich, diese Richtung weiterzuverfolgen. Auf ihre Intuition hatte sie bisher vertrauen können.

    Hannah dachte erneut an Nicolas und an seinen Kollegen in Nîmes. Dort würde sie ansetzen. Sie musste mehr über den Fall aus dem Amphitheater erfahren. Wenn die seltsamen Verfärbungen auch an dieser Leiche aufgetreten waren, ließ sich ihr Verdacht nicht länger als Spinnerei abtun.

    Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zeit fürs Abendessen. Auf zu Nicolas.

    »Ah, bonsoir Madame Hannah! Wie schön, dass Sie mich wieder beehren. Warten Sie noch auf jemanden?«

    »Bonsoir Monsieur Furaille. Nein, heute esse ich allein. Können Sie mir etwas empfehlen?«

    »Hm.« Der ehemalige Kriminologe strich sich über seinen Schnauzbart. »Was halten Sie von einem Salat mit Äpfeln, Walnüssen und Roquefort und dann eine galette mit Spinat, Schinken und Käse?«

    »Das klingt verlockend. Dazu eine Karaffe Rotwein, bitte. Vom Hauswein. Und Wasser.«

    »Ah, eine ganze Karaffe. Das gefällt mir. Nicht mehr diese Genügsamkeit.« Er legte eine drollige Betonung auf die einzelnen Silben des Wortes Genügsamkeit.

    »Heute brauche ich das. Und eine weitere Sache noch, Monsieur Furaille. Hätten Sie später kurz Zeit für mich? Ich habe ein berufliches Anliegen …«

    »Madame Hannah, ich weiß, Sie sind zum Arbeiten hier, doch es sollte in Ihrem Leben auch etwas anderes geben. Es ist Feierabend. Abschalten, genießen. Nicht immer nur an den Dienst denken!«

    »Sie haben ja recht, aber …«

    »Macht das alte Großmaul wieder Ärger?«

    »So in etwa.«

    Nicolas Furaille lächelte sie verständnisvoll an.

    »Jetzt werden Sie erst einmal in Ruhe speisen. Und nachher kümmern wir uns dann um Ihre Fragen.«

    Wie gut es tat, einen warmherzigen Menschen zu treffen, der ihr noch dazu helfen wollte. Das Gefühl des Verlorenseins schrumpfte. Essen und Wein und ein Gespräch mit Nicolas würden es gewiss gänzlich auflösen.

    »Willkommen, Fremder, in meiner bescheidenen Hütte!« Schwungvoll hatte Penelope die dunkelrot gestrichene Holztür geöffnet. Serge betrat einen kleinen Flur mit groben Natursteinwänden und teils gesprungenen Terracottafliesen auf dem Boden.

    »Für die schöne Gastgeberin!« Er reichte ihr einen bunten Sommerblumenstrauß.

    »Ah, die alte Kavaliersschule, merci.« Sie lächelte ihn an.

    »Selbst auf die Gefahr hin, altmodisch zu erscheinen.«

    »Um ehrlich zu sein, ich steh schon drauf.« Kuss rechts, Kuss links und einen sehr zarten auf den Mund.

    »Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen.« Mit übertriebener Geste wischte sich Serge nicht vorhandene Schweißperlen von der Stirn. »Heutzutage kann man da ganz schön reinfallen.«

    »Ach, wer sich über Blumen, Komplimente oder aufgehaltene Türen nicht mehr freuen kann, der kann einem doch nur leidtun. Ich lasse mir auch immer noch gern schwere Koffer oder Pakete tragen.«

    »Ist abgespeichert.«

    Penelope ging voran in die überraschend geräumige und helle Wohnküche. Serge folgte ihr und sah sich um. Ein lavendelblau lasiertes Küchenbuffet dominierte die Wand gegenüber der Kochzeile. Diese bestand aus einem Gasherd, Kühlschrank, einer einfachen Spüle, einem Schubladenschrank und einer breiten Arbeitsfläche aus Holz. Den Bereich darunter verdeckte ein dunkelblauer Stoff mit weißen Punkten, statt Oberschränken gab es Regale, in denen Glasgefäße und Keramikdosen, Geschirr, Tassen und Gläser ordentlich sortiert standen. Über dem Herd hingen an zahlreichen Haken Töpfe und Pfannen sowie diverse Kochutensilien. In der Mitte des Raumes fanden ein massiver Holztisch und zusammengewürfelte Stühle verschiedenster Stilrichtungen Platz. Ein orangefarbener, transparenter Vorhang trennte den hinteren Teil ab. Dort konnte Serge eine Bücherwand ausmachen, einen Lesesessel und ein Biedermeiersofa. Rechts von ihm führte eine schmale Holzstiege nach oben, wo sich vermutlich das Schlafzimmer befand.

    »Gemütlich hast du’s.«

    »Ein bisschen was anderes als Pariser Großstadt-Schick.« Penelope lachte.

    »Nein, nein. Es strahlt einen Wohlfühlcharakter aus.«

    »Einrichtungsziel erfüllt, welch ein Glück!«

    »Das ist in der Tat etwas, das ich immer vermisse in all den nach neuesten Trends designten Hochglanzmagazinlofts oder den nach aktuellen Wohnstandards renovierten Altbauetagen. Die beim Renovierungsakt meines Erachtens nach von geldgeilen Investoren ohne Sinn für Historie zumeist verstümmelt, ja, vergewaltigt werden.«

    »Oh Gott, ist es tatsächlich so schlimm?« Penelope mimte die Entsetzte.

    »Ist es, das kannst du mir glauben! Ich übertreibe nicht! Wenn ich in diesen Wohnungen bin, frage ich mich oft: Sind die Leute wirklich derartige Abziehbilder dessen, das zu erfüllen sie sich verpflichtet fühlen? Alle predigen den persönlichen Stil und meinen, sich über ihr Wohndesign in ihrem Individualismus auszudrücken. Vollkommener Blödsinn! Nichts davon ist individuell. Jedes Detail ist sorgsam kopiert von dem, was uns durch die Medien als idealer Lebensstandard anerzogen wurde, und dient lediglich dem Zweck, den Besuchern eines solchen privaten Museums zu signalisieren: Schau her, wie cool ich bin, mir sind Starck und Frank, Couturier und Geffroy ein Begriff, und ich kann mir ihren Stil sogar leisten. Oder: Ich bin zwar leider selbst kein Künstler geworden, aber ich bin bewandert in der Szene, meine Wände zeugen von meinem Kunstverstand der Gegenwart ebenso wie dem der vergangenen Jahrhunderte. Wo zwischen den sogenannten Kultobjekten finde ich eigentlich den, der hier lebt? Was von all diesen Statussymbolen, Pseudoantiquitäten und Must-haves gefällt euch tatsächlich, möchte ich diese Menschen manchmal fragen. Doch ich unterlasse es, wohl wissend, dass ihre Gesichter mir Unverständnis signalisieren würden, Unvermögen, meine Worte auch nur im Ansatz zu erfassen. Geschweige denn, sie von der Oberflächlichkeit ihres Daseins in die vergrabenen Tiefen ihres Bewusstseins, ihres Seins schlechthin sickern zu lassen.«

    Serge hatte sich immer mehr in Rage geredet und war gezwungen, tief Luft zu holen. Diese Pause nutzte Penelope zu einem lapidaren: »Wow, da schlummert ja einiges an Wutpotential in dir. Warst du zu lange mit einer Interiordesignerin liiert? Oder haben deine Eltern dich in einer derartigen Nobelwohnung von Au-pairs großziehen lassen?«

    »Erwischt.« Serge schmunzelte. Ihm gefiel, dass sich Penelope nicht von seinem Monologisieren beeindrucken ließ. »Ein bisschen von beidem. Eigentlich hatte ich nur zum Ausdruck bringen wollen, dass dein Haus einen wunderbar individuellen Stil widerspiegelt. Ich hab vermutlich etwas zu weit ausgeholt. Das typische Akademikersyndrom – viel unsortiertes Wissen, wenig soziale Kompetenz.«

    »Hab davon gehört. Ich glaube, es gibt sogar diverse Therapieformen dagegen. Ich schau gleich mal nach, ich denke, ich hab ein Buch darüber.« Penelopes Miene war todernst und für eine Millisekunde zögerte Serge.

    »Tja, ich gestehe – ich hab’s geschrieben«, sagte er dann zerknirscht und Penelope brach in schallendes Lachen aus.

    »Was kann ich dir anbieten? Eine Bergère-Imitation vielleicht? Und dazu was Flüssiges?«

    »Ah, jetzt hätte ich es beinahe vergessen. Hier, von Anatole gesponsert. Wenn ich schon an der Quelle sitze.« Er zog eine Flasche Côte du Rhône aus seiner Ledertasche.

    »Richtig, du logierst ja auf einem Weingut.«

    »Ja, und sogar ein pensioniertes. Oder eines, das vorübergehend stillgelegt ist, nein, sich im Schritttempo bewegt.«

    »Ist Anatole nicht am Weinbau interessiert?« Mit wenigen fachmännischen Griffen hatte Penelope die Weinflasche entkorkt.

    »Dem Weinbau steht er gar nicht mal so abgeneigt gegenüber, allerdings sieht er es eher als Hobby. Generell hat er keinen ausgeprägten Sinn für große Ökonomie. Solche Dinge sind ihm einfach nicht so wichtig.« Serge lehnte sich an die Arbeitsfläche.

    »Offenbar kann er es sich leisten.« Sie nahm zwei Gläser aus dem Regal und schenkte ein.

    »Stimmt, er ist in der glücklichen Lage, finanziell unabhängig zu sein. Einziges Kind, seine Eltern haben gut vorgesorgt. Aber ihm hat Reichtum noch nie viel bedeutet.«

    »Sonst würde er wohl kaum den ganzen Kleinkram auf dem Markt verkaufen.«

    »Lass ihn das bloß niemals hören – Kleinkram! Er ist fasziniert von diesem Nippes. Gerade das mag ich so an ihm. Er, der sich wirklich so manchen Luxus gönnen könnte, was tut er? Er fährt mit seinem alten Fahrrad durch die Gegend, sammelt Schallplatten und verkauft Plastikfiguren auf dem heimischen Markt. Er treibt mich zwar manchmal schier in den Wahnsinn mit seinem Laissez-faire, dennoch könnte ich mir derzeit keinen besseren Platz vorstellen, um abzuschalten.«

    »Was genau ist eigentlich passiert? Was hat dich hierher verschlagen? Es ist doch nicht nur ein gewöhnlicher Urlaub, um dem Großstadtstress mal zu entkommen, n’est-ce pas?« Sie reichte ihm eines der Gläser.

    »Das ist eine lange Geschichte.«

    »Noch länger als deine Interiordesign-Litanei?«

    »Definitiv! Die lange Version würde vermutlich einen irreparablen Schaden in diesen angenehmen Abend schlagen. Same old, same old, würde der umsichtige Brite es auf den Punkt bringen.« Serge ließ den Wein in seinem Glas kreisen. »Sagen wir einfach: Sowohl private als auch berufliche Gründe haben einen Ortswechsel dringend erforderlich, ja, quasi unabdingbar gemacht. Santé.«

    Sie stießen an, und ihre Blicke hielten einander einen Moment im Schweigen fest.

    »Du weißt schon, dass du damit meine Neugier nicht gerade befriedigst. Eher im Gegenteil«, setzte Penelope schließlich erneut an.

    »Ach, mein Leben ist eigentlich gänzlich langweilig und uninteressant. Zum Gähnen geradezu. Was ist mit dir? Erzähl mir lieber etwas von dir.«

    »Das habe ich gern! Nichts von sich selbst preisgeben wollen, aber mich mit Fragen löchern.« Sie warf ihre Haare in den Nacken. »Na, ich will nicht so sein. Einer muss ja den Anfang machen. Was möchtest du wissen?«

    »Lebst du allein hier?«

    »Warte mal, ich hab da eine Fußballmannschaft unterm Bett versteckt … Aber ansonsten – ziemlich allein.«

    »Gibt es jemanden … hm … einen regelmäßigen Besucher dieses heimeligen Reiches?« Serge versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken.

    »Die Katze des Nachbarn.«

    »Und sonst?«

    »Bist du immer so direkt?«

    »Ich arbeite daran. Verschwende die kostbare Zeit deines Lebens nicht an Nebensächlichkeiten.«

    »Von wem stammt das?« Penelope drehte eine ihrer Locken um den Zeigefinger.

    »Eigenbau. Du weichst mir aus.«

    »Willkommen im Club. Rücken wir die Waagschale ein bisschen gerader: ein Detail von mir, eines von dir. Also, ich lebe allein hier, die letzte ernsthafte Beziehung ist schon eine ganze Weile her. Wer ist die Interiordesignerin?«

    »Wir waren verheiratet. Interiordesign war ihre Passion.« Serge wählte seine Worte mit Bedacht.

    »Du sprichst in der Vergangenheitsform?«

    »Sie ist … Unsere Geschichte liegt in der Vergangenheit.« Er zögerte, nicht sicher, wie viel Wahrheit die gerade aufkeimende Intimität vertrug. »Es ist okay, wie es ist. Einer der Gründe, warum ich hier bin, ist, mit diesem Kapitel abzuschließen und mich neu zu sortieren. Es war schon lange vorbei mit unserer Ehe, es hat nur keiner ausgesprochen. Und alles weitere … lieber ein anderes Mal. Ich … Es ist sehr schön bei dir.«

    »Lass uns anstoßen. Auf den steten Wandel und die Weite der Zukunft?«

    »Das klingt gut.« Serge griff den Themenwechsel dankbar auf. Der Abend hatte so wunderbar begonnen, er fühlte sich unglaublich wohl mit Penelope und hatte befürchtet, mit seiner bleischweren Geschichte jegliche Leichtigkeit zu ersticken.

    Sie stand dicht vor ihm, und der Blick aus ihren Augen war warm und offen und ganz und gar im Moment ruhend. Ihre Schönheit weckte etwas tief in ihm, das er zu lange verdrängt hatte. Spontan empfand er das Verlangen, sie zu küssen, unterdrückte es jedoch sogleich wieder. Alles auf einmal zu wollen hatte sich oft als zu viel des Guten entpuppt. Behutsam nahm er eine ihrer Locken. Was für zauberhafte Haare sie hatte. Kurz schaltete sich der im Hirn wohnende Zensor dazwischen. Was tat er da? Genau das hatte er doch zu verhindern versucht. Andererseits: wozu diese Flucht vor dem Leben? Hier stand es vor ihm, lebendig und unbeschreiblich weiblich.

    Als könnte sie in seinem Kopf umherwandern, legte Penelope ihre Arme um seinen Hals. »Du denkst zu viel.«

    »Ihren Kollegen in Nîmes, ich würde ihn gern treffen. Was meinen Sie, wäre das möglich?« Nachdem Hannah den Salat und die galette bewältigt hatte, hatte sich Nicolas zu ihr gesetzt. Sie hatte ihm von den Vorkommnissen am Pont du Gard berichtet und von ihrer erneuten Auseinandersetzung mit Bernard. Es tat gut, sich bei jemandem Luft zu machen, der die Antipathie ihrem Chef gegenüber teilte.

    »Aber selbstredend! Ich bin sicher, es wird Théo sehr freuen, eine junge, engagierte Polizistin wie Sie kennenzulernen. Warten Sie einen Augenblick.«

    Hannah war klar, dass sie von Bernards Seite mit keinerlei Unterstützung rechnen konnte. Wohl oder übel würde sie auf eigene Faust recherchieren müssen. Doch das Essen hatte ihre Energie zurückgebracht und damit auch ihren Kampfgeist. Sie würde ihm beweisen, dass er sich irrte, dieser frustrierte Wicht.

    Einige Minuten später war Nicolas zurück und stellte einen Teller vor Hannah ab. »Ein kleines Dessert für Sie – tarte au limon. Hat meine Frau gemacht.«

    »Vielen Dank.« Fast war Hannah gerührt von der Freundlichkeit der Leute hier. Welch ein frappierender Unterschied zu der Kälte vom Morgen. Sie probierte ein Stück des Kuchens. »Das ist ja ein Gedicht! Kompliment an Ihre Frau! Zu Ihnen darf ich nicht jeden Tag kommen, sonst passe ich bald nicht mehr in meine Jeans.«

    »Apropos Jeans. Wissen Sie, wo der Begriff Denim Jeans seinen Ursprung hat?«

    »Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie darüber nachgedacht.«

    »Eigentlich ist es ganz einfach. Ein sprechender Name: de Nîmes. Levi Strauss fertigte damals die Arbeitshosen für die Goldgräber aus Stoffen an, die aus Nîmes stammten.«

    »De Nîmes – ich verstehe!« Hannah schob sich einen weiteren Bissen des köstlichen Kuchens in den Mund.

    »Die Stadt, die Sie morgen besuchen werden. Ich habe gerade mit meinem Kollegen telefoniert. Théo, Théobald Pelletier, trifft sich gern morgen am frühen Abend mit Ihnen. Wenn Sie es einrichten können.«

    »Das ist ja ausgezeichnet! Sie sind eine unbezahlbare Hilfe, Monsieur Furaille!«

    »De rien. Wenn ich so dazu beitragen kann, dass man hier endlich wieder gute Polizeiarbeit leistet. Beehren Sie mich bald von Neuem und berichten Sie von Ihrem Treffen mit Théo.«

    »Das werde ich auf jeden Fall tun.«

    »Und sagen Sie ihm einen lieben Gruß von seinem alten Kameraden.«

    Als Hannah das Restaurant verließ und den Heimweg antrat, fühlte sie sich zwar unfassbar satt, spürte aber auch ihre gewohnte Kraft in sich. So schlecht der Tag begonnen hatte, er hatte doch noch eine positive Wendung genommen. Sie blieb stehen und lockerte ihren Gürtel um ein Loch. Morgen früh würde sie joggen gehen.

  
    Kapitel 11 

    
    Mittwoch, 3. Juli 2013

    Serge erwachte vom Sonnenlicht, das durch das geöffnete Fenster hereinfiel und ihn an der Nase kitzelte. Ein fremdes Gefühl für ihn, der daran gewöhnt war, nachts Jalousien oder Fensterläden zu schließen. Durchaus nicht unangenehm, so geweckt zu werden. Er streckte sich, lauschte auf die von draußen hereindringenden Vogelstimmen und konzentrierte sich auf die Intervalle. Kleine, helle Triller wurden ergänzt von Stakkatorufen in bewundernswert konstant bleibendem Takt, an dem jeder Schlagzeuger seine Freude gehabt hätte. Dazwischen gab es kürzeres Zwitschern in Halbtonschritten, eine Quart unter den Trillern liegend. Serge war froh, dass sich keine Taube in den Garten verirrt hatte, klang deren penetrantes Ru-ruh-ru doch exakt wie der Anfang des ersten Satzes von Mahlers neunter Symphonie. Seitdem er dies einst festgestellt hatte, war es ihm nicht mehr möglich, die wunderbare, des Komponisten unregelmäßigem Herzschlag nachempfundene Musik zu hören, ohne dass ihm jene nervigen gefiederten Zeitgenossen in den Sinn kamen. Er dachte an Messiaen, den Ornithologen unter den Komponisten, der sein Leben lang dem Gesang der Vögel gelauscht, ihn notiert und zur Basis seiner Musik gemacht hatte. Messiaen hätte an diesem Morgen seine helle Freude gehabt.

    Eine Bewegung dicht bei ihm erinnerte ihn daran, dass er nicht allein war. Er drehte sich auf die Seite und betrachtete den dunklen, wilden Lockenschopf. Penelope, auf dem Bauch liegend, schlief noch, das Gesicht ihm zugewandt, der Atem ging gleichmäßig. Was für ein schönes Gefühl, wieder einmal neben jemandem aufzuwachen.

    Eine Zeitlang lag er nur da und studierte ihre Züge in allen Einzelheiten. Die energisch geschwungenen, schwarzen Brauen, die feinen Sommersprossen auf dem Nasenrücken, die langen Wimpern, das Muttermal auf der linken Wange, die Lippen, die vergangene Nacht so leidenschaftlich geküsst hatten und noch immer von einem leichten Lächeln umspielt schienen. Die Unterlippe war voll und sehr regelmäßig, die Oberlippe dagegen ein wenig asymmetrisch. Serge kam eine These in den Sinn, der zufolge es eines gewissen Prozentsatzes an Asymmetrie zwischen den beiden Gesichtshälften bedurfte, damit ein Wesen als der Menschheit zugehörig identifiziert wurde und Vertrauen aufgebaut werden konnte. Ein zu hundert Prozent symmetrisches Gesicht wirkte auf den Menschen interessanterweise befremdlich, ja quasi alienhaft. Zart fuhr er mit dem Zeigefinger über ihre Lippen. Auch in der Asymmetrie lag eine Art Perfektion.

    Hannahs Wecker schellte um sechs. Sie drehte sich auf den Rücken und kämpfte einige Minuten gegen den inneren Schweinehund. Ihm nachgeben und eine halbe Stunde weiterschlafen? Das Pflichtbewusstsein siegte.

    »Ab in deine Hütte«, murmelte sie, schlug die Decke zurück, sprang aus dem Bett und begann mit ein paar Lockerungsübungen. Eine Viertelstunde später lief sie bereits die engen Gassen der Altstadt hinunter. Über Treppen und Kopfsteinpflaster erreichte sie bald die Pont Romain. Sie machte kurz halt, um sich zu dehnen. Frühnebelschleier hingen über dem Fluss und verliehen der Landschaft etwas Märchenhaftes. Die Ouvèze führte zu dieser Jahreszeit nur mäßig viel Wasser. Kaum vorstellbar, dass es immer wieder zu Überschwemmungen kam.

    Hannah überquerte die Brücke und bog rechts ab. Parallel zum Fluss verlief eine schmale Landstraße, die sie an großzügig angelegten Gemüsegärten und vereinzelten Natursteinhäusern mit Terracottaziegeldächern vorbeiführte. Auf der anderen Seite der Ouvèze erhoben sich bewaldete Hügel. Wie angenehm die Luft zu dieser frühen Stunde war. Jegliche Müdigkeit war verflogen.

    An einer Gabelung wählte sie den rechten Weg, der über einen Seitenarm der Ouvèze führte. Sie warf einen kurzen Blick ins Flussbett. Ein dünnes Rinnsal plätscherte über die Steine. In zwei Monaten, wenn der Hochsommer sich in den beginnenden Herbst verabschieden würde, würde es vermutlich komplett ausgetrocknet sein. An der nächsten Kreuzung bog Hannah rechts ab und lief nun auf einem Trampelpfad neben einer breiteren, zypressengesäumten Straße in Richtung Carpentras. Es ging vorbei an Weinfeldern und kleinen Höfen. Links führte eine Abzweigung zu einem Campingplatz. »Carpe diem« las Hannah auf einer ebenerdigen Tafel. Der Kult um die römischen Ausgrabungen wurde wirklich überall ausgeschlachtet! Als sich die Straße gabelte, nahm Hannah wieder die rechte Abzweigung. Laut Hinweisschild gelangte sie so in den südlichen Teil von Vaison zurück. Sie kontrollierte ihren Schrittzähler. Zweieinhalb Kilometer war sie gelaufen. Wenn der Rückweg ungefähr genauso lang war, wäre das eine passable Runde für morgens. Weinfelder, Wälder, ein Steinbruch, zwischendurch ein Felsen, um den sich die Straße wand. Die Luft roch würzig nach Kräutern. Der blaue Himmel schien endlos. Zum Glück war es früh und die Temperaturen noch moderat. Es würde ein weiterer extrem heißer Tag werden. Kein Vergleich zum Kölner Regenwetter. Überhaupt verschwendete Hannah erstaunlich wenige Gedanken an ihr Zuhause und ihren Arbeitsplatz.

    Allmählich kamen die ersten Häuser in Sicht. Auch hier waren die Grundstücke großzügig geschnitten und boten reichlich Platz für Obstbäume und Gemüse. Hannah dachte an ihre Dreizimmerwohnung in Köln-Ehrenfeld. Immerhin mit Balkon, den sie allerdings überwiegend als Abstellplatz benutzte. Würde sie in diesen Gefilden leben, würde sie sicher auch zur Hobbygärtnerin mutieren. Oder war das nur eines der Vorhaben, die einem in den Sinn kamen, wenn man sich fern von seinem Alltag befand?

    Vor ihr tauchte eine neue Toreinfahrt auf. Aus der Distanz bemerkte Hannah bereits, dass an diesem Grundstück etwas anders war. Das Bauwerk unterschied sich grundlegend von den üblichen provenzalischen Häusern. Aber es weckte Erinnerungen in Hannah. Sie blieb stehen und betrachtete die hohe Mauer. Eine Miniaturfestung, eingeschossig, Fenster gab es auf der Straßenseite lediglich ganz oben in kleinster Ausführung. Die typischen Holzläden fehlten, kein Balkon. Das zweiflügelige Holztor war mit aufwendigen Bronzebeschlägen versehen. In der Mitte jedes Flügels war ein ebenfalls bronzener Delphin eingelassen, der einen als Türklopfer dienenden, massiven Ring hielt. Das musste sie sein, die nach römischem Vorbild erbaute Villa, über die sie schon so einiges gehört hatte. Nur zu gern hätte Hannah einen Blick ins Innere geworfen.

    In diesem Augenblick öffnete sich das Tor, und ein Mann um die fünfzig trat heraus. Er war in einen Morgenmantel aus dunkelblauer Seide gekleidet.

    »Bonjour, Madame. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

    »Bonjour, Monsieur. Pardon, ich bewundere bloß Ihre Fassade. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, zweites Jahrhundert nach Christus.«

    »Ich sehe, Sie kennen sich aus. Woher kommen Sie?«

    »Aus Deutschland. Sie haben Recht, römische Geschichte ist meine Leidenschaft.«

    »Da haben wir ja etwas gemeinsam.« Er machte ein paar Schritte auf sie zu. »Lucien Aurelien. Enchanté.«

    Für einen Moment durchzuckte es Hannah, als ihr einfiel, was sie von Irène und Penelope schon alles über diesen Menschen erfahren hatte. Und sie registrierte, dass Luc ihr kurzes Zögern bemerkte.

    »Enchantée. Hannah Richter.« Sie musterten sich. Es war ein vorsichtiges Abtasten.

    »Zur Erholung hier?«

    Hannah bejahte und fragte sich im Stillen sogleich, weswegen sie auf einmal vorgab, Touristin zu sein. Bisher war sie immer offen mit dem Grund ihres Aufenthalts umgegangen.

    »Beneidenswert. Meine letzte Auszeit liegt mindestens drei Jahre zurück. Na ja, in jedem Fall ist Vaison ein guter Urlaubsort für jemanden mit Ihren Interessen.« Der Blick des Mannes war für den Bruchteil einer Sekunde skeptisch geworden. So, als wüsste er bereits, dass sie keine gewöhnliche Urlauberin war. Doch einen Moment später setzte Luc Aurelien wieder sein freundlich-unverbindliches Lächeln auf. »Es gibt viel zu entdecken. Haben Sie unser Ausgrabungsgelände schon erkundet?«

    »Oh ja, und es war bestimmt nicht mein einziger Besuch dort. So viel Antike zum Greifen nah.« Ihr fiel ein, was Irène gesagt hatte: »Übrigens wird unserem Gönner Monsieur Aurelien nachgesagt, dass er seine Villa im Stil des Maison au Dauphin gebaut habe.« Um ihn zu provozieren, fügte sie hinzu: »Besonders angetan war ich vom Maison au Dauphin.«

    Luc Aurelien blieb jedoch gelassen. »Oui, oui, durchaus eines der Highlights. Ich mag die Mosaike sehr.« Er zog eine Zeitung aus einem bronzenen Halter links vom Tor. »Weiterhin einen angenehmen Aufenthalt, Madame Richter.« Er trat durch das Tor und drehte sich noch einmal um. »Ich bin sicher, dass Sie sich bei uns gut erholen werden.«

    Hannah setzte ihren Lauf fort. Das war also der ominöse Luc Aurelien. Ekelhafter Immobilienhai, laut Penelope. Großzügiger Unterstützer der Kultur, laut Irène. Ihre Intuition riet Hannah, dieser Person lieber mit Vorsicht zu begegnen. Sie fragte sich, welche Gedanken sich hinter seiner Stirn verbargen. Eine Fassade wie die seines Hauses. Undurchsichtig.

    »Was hältst du von einem Ausflug nach Avignon? Ich hab heute meinen freien Tag.« Penelope ließ einen Klecks selbstgekochte Aprikosenmarmelade auf ihr Croissant fallen. Sie saßen auf der Bank am Gartentisch und genossen die angenehme Morgenwärme, Serge in Boxershorts und weißem T-Shirt, Penelope in einem zarten, apricotfarbenen Negligee.

    »Gute Idee, ich wollte schon seit Jahren mal wieder in den Papstpalast. Mein letzter Besuch dort liegt weit zurück, in der Studentenzeit. Vergangenes Jahrtausend. Vermutlich lange vor deiner Geburt.«

    »Charmeur.« Sie knuffte ihn zart in die Seite. »Okay, gebongt. Ich war noch nie im Papstpalast.«

    »Noch nie? Mon dieu, du lebst hier.«

    Penelope schüttelte leicht den Kopf. »Ich hab’s nicht so mit der katholischen Familie. Doch als historische Studie kann das bestimmt interessant sein.«

    Serge nahm einen Schluck von seinem mit Milch verfeinerten Earl Grey. Nicht schlecht, aber an der Kaffeefrage musste definitiv gearbeitet werden. »Was sind das für Steine darin?« Er deutete auf die Wasserkaraffe.

    Penelope lächelte geheimnisvoll. »Die haben Zauberkräfte. Du wirst schon sehen. Hast du eigentlich gut geschlafen?«

    »So tief, dass ich keine Erinnerung mehr an gestern habe.« Er sah sie unschuldig fragend an. »Ich habe noch eine vage Ahnung, dass wir ein Glas Rotwein getrunken haben, aber danach …«

    »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst.« Penelope erwiderte den Blick. Die Sekunden verstrichen, dann fingen sie gleichzeitig an zu lachen.

    »Verführerin.« Serge zog sie an sich und gab ihr einen Kuss.

    Die Sonne brannte bereits mit gnadenloser Gleichgültigkeit auf sie nieder, als sie durch die engen Gassen Avignons liefen. Serge verspürte eine unterschwellige Übelkeit, die er dem furiosen Fahrstil Penelopes zuschrieb sowie dem fehlenden morgendlichen Maß an Koffein. Zielstrebig steuerte er das nächstbeste Café an und bestellte einen Espresso.

    »Mein Kreislauf«, erklärte er. »Ich war nicht so ganz auf Rallye Monte Carlo eingestellt.« Er schüttete den Inhalt der kleinen Tasse in sich hinein und verzog das Gesicht. »Genauso wenig wie auf den hiesigen Kaffee. Pfui Teufel! Das ist ja nicht zum Aushalten! Schlimmer als in Paris!«

    »Da hast du was mit Hannah gemeinsam. Vielleicht solltest du doch auf Tee umsteigen?« Penelope schenkte ihm ein freches Lächeln und ging kommentarlos über seine Bemerkung zu ihren Fahrkünsten hinweg.

    »Kommt nicht in Frage! Vorher eröffne ich hier lieber eine anständige Espressobar.«

    »Und wirst selbst dein bester Kunde. Komm jetzt, da drüben geht’s zum Papstpalast.«

    Bald darauf schlenderten sie durch die stattlichen Mauern des im 14. Jahrhunderts errichteten Palasts, von dem Dichter Jean Froissart als »das schönste und mächtigste Haus der Welt« bezeichnet, wie Serge aus dem Kopf zu zitieren wusste. Seine Übelkeit war inzwischen verflogen und er widmete sich mit Hingabe dem Audioguide.

    »Es wäre interessant, die verschiedenen Sprachvarianten miteinander zu vergleichen«, sagte er zu Penelope, die auf die Mitnahme eines derartigen Geräts verzichtet hatte.

    »Weshalb? Ich dachte, du bist hier, um das geschichtsträchtige Gemäuer kennenzulernen.«

    »Ich bin einfach jedes Mal aufs Neue erstaunt über die technischen Entwicklungen unserer Zeit und die Möglichkeiten, die sich daraus ergeben. Was hast du denn gegen Audioguides?« Als er keine Antwort erhielt, drehte er sich um.

    Penelope war an einer massiven Holztür stehengeblieben, die mit aufwendigen Täfelungen besetzt war. Ein großes Loch, dessen Rand einst gesplittert gewesen war, sich im Laufe der Zeit jedoch unregelmäßig abgeschliffen hatte, befand sich oberhalb des eisernen Türringes. Auf den ersten Blick erschien es Serge, als sei Penelope ganz in die Betrachtung der Tür versunken. Als er sich ihr näherte, bemerkte er, dass sie die Augen geschlossen hatte und mit der rechten Hand den Türring befühlte. Ihre Finger begannen, tastend über das alte Holz zu gleiten. An dem Loch hielten sie inne, verweilten kurz und fuhren langsam den Rand entlang. So abwesend, wie sie wirkte, wagte Serge nicht, seine Frage zu wiederholen. Stattdessen beobachtete er sie interessiert, ohne zu begreifen, was sie dort tat. Einige Minuten vergingen, in denen sie lediglich ab und an die Lippen bewegte und lautlos etwas murmelte. Nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder, und es lag derselbe Ausdruck darin wie am Morgen, als sie neben ihm erwacht war. Ein Hauch von Röte überzog ihr Gesicht, und als sie Serges fragende Miene wahrnahm, schaute sie verlegen lächelnd zur Seite. Eine Zeitlang betrachteten sie gemeinsam die Holztür, ohne ein Wort zu wechseln. Schließlich schüttelte sich Penelope die Locken aus dem Gesicht, straffte die Schultern und blickte Serge direkt an.

    »Das hört sich für dich jetzt vielleicht ein bisschen nach Hokuspokus an, aber … ich habe meine eigene Art, Dinge zu erkunden.«

    »Aha. Na, das klingt spannend – verrätst du mir mehr?«

    »Nun ja … Ein Audioguide ist mir viel zu unpersönlich und unkonkret. Ich erfahre mehr, wenn ich die Dinge berühre. In Kontakt mit ihnen trete.«

    »Es sah in der Tat fast so aus, als ob du mit der Tür kommunizieren würdest. Wie ein Medium oder so, das mit Toten spricht oder mit wurmstichigen Möbeln und Gegenständen …«

    »So extrem ist es nun auch wieder nicht.« Sie lachte verlegen. »Für mich ist es etwas völlig Normales, das ich schon als Kind gemacht habe. Erst später habe ich begriffen, dass nicht alle so sind. Allerdings betreibe ich keine kommerzielle Vermarktung dieser – hm – Fähigkeit.«

    »Du machst mich neugierig.« Er berührte sie sanft an der Schulter. »Beschreib mir doch mal, was du siehst. Ich meine, in Bezug auf dieses alte Holz.« Er klopfte auf die Tür.

    Penelope überlegte einen Moment. »D’accord«, sagte sie schließlich. »Aber wehe, du machst dich nachher über mich lustig.«

    »Das würde ich nie tun.«

    »Ich habe mich gefragt, wie dieses Loch wohl entstanden ist. Plötzlich war da so was wie ein Rauschen in meinem Kopf, ein Sog, so ist es immer, und dann sah ich auf einmal wie in einem Zeitraffer die Tür, wie sie hergestellt wurde. Ich sah den Schreiner, der die aufwendigen Verzierungen vorgenommen hat. Wie sie eingebaut und benutzt wurde. Unzählige Leute, die den Türring betätigt haben. Und dann – ich hab nicht gesehen, was genau passiert ist – habe ich ein Krachen gehört, das Splittern von Holz … Dann sah ich eine metallene Spitze, vielleicht von einer Axt, die das Holz durchbrach, exakt an jener Stelle über dem Türring. Ich hörte eine Frau schreien und Schritte, die sich rasch näherten … Dann setzte der Sog erneut ein und ich war wieder hier.«

    Serge betrachtete sie eine Weile schweigend.

    »Sag was, damit ich mich nicht völlig bescheuert fühle.«

    »Du solltest doch über eine kommerzielle Nutzung nachdenken.«

    »Scherzkeks! Dir vertrau ich nochmal was an!« Sie versuchte, ihn zu boxen, aber Serge fing die Bewegung ab.

    »Au! Keine tätlichen Angriffe, sonst verpetz ich dich bei der Inquisitionsabteilung in Rom!« Er fing einen Anflug von Verletztheit in ihrem Gesicht auf und legte einen Arm um sie. »Pardon, ich wollte dich nicht … Du hast mich gebeten, mich nicht lustig zu machen, und sofort gehen die Gäule mit mir durch.«

    »Mach dir keinen Kopf. Ich weiß ja selbst, dass es sich für einen Außenstehenden ziemlich eigenartig anhören muss.«

    Arm in Arm liefen sie weiter durch den Palast, doch Serge ließ das Thema keine Ruhe. »Nein, im Ernst – kannst du das steuern? Ich meine, kannst du beispielsweise den Blickwinkel bestimmen?«

    »Also, es ist eher wie … eine Art Wachtraum. Es passiert einfach. Ich bin Zuschauer, wie in einem Film.«

    »Glaubst du, dass das, was du da siehst, real ist oder bloß eine Fantasie deiner Hirnwindungen?«

    »Berechtigte Frage. Früher habe ich gedacht, es ist eine sonderbare Art von Tagtraum, der sich in mir verselbständigt.« Penelope blieb stehen und löste sich aus seinem Arm. »Aber irgendwann hab ich dann einmal mitbekommen, dass Dinge, die ich gesehen hatte, tatsächlich geschehen waren. Ich fand das ganz schön unheimlich.«

    »Wie alt warst du da?«

    »So dreizehn, vierzehn. Die ersten Erlebnisse dieser Art hatte ich allerdings schon als Kind.« Sie drehte eine Locke um ihren Finger und sah schräg an ihm vorbei. »Ich frage mich manchmal, ob womöglich alle Zugang zu dieser … hm … Dimension bekommen könnten und ob ich irgendwie aus Zufall einen Weg gefunden habe, mich dafür zu öffnen. Vielleicht bräuchten andere eine Art Tiefenmeditation, um an den Punkt zu gelangen – und bei mir ist es eine … seltsame Veranlagung?«

    Serge betrachtete seinen Audioguide, dann lächelte er Penelope an. »Wenn ich das gewusst hätte … Ein wandelndes Fenster in die Vergangenheit ist allemal interessanter als diese Technik. Also, ab jetzt: be my guide.«

    Nach dem Dienst machte sich Hannah auf den Weg nach Nîmes. Der Tag war ohne besondere Zwischenfälle verlaufen. Sie war dem Machozwerg, so gut es eben ging, aus dem Weg gegangen und hatte sich ansonsten in höflicher Distanz geübt. Bernard hatte sie ein paar Mal argwöhnisch angesehen, so als würde er der verräterischen Ruhe nicht trauen, doch auch er hatte es vorgezogen, ihren Kontakt auf das Notwendigste zu beschränken. Die Mittagspause hatte sie dazu genutzt, in den Datenbanken zu recherchieren, ob in den vergangenen Monaten noch andere Todesfälle an römischen Sehenswürdigkeiten vorgekommen waren. Doch außer den drei ihr schon bekannten schien es keine weiteren zu geben.

    Nun würde sie also Nicolas’ Kollegen treffen. Sie war gespannt und freute sich auf den Austausch mit jemandem, der ihr nicht von vornherein mit Ablehnung begegnen würde.

    Hannah schob eine CD in den Player. »Tell Me Baby« erklang, und Hannah stimmte in den Gesang aus den Lautsprechern ein. Das Doppelalbum Stadium Arcadium von den Ret Hot Chili Peppers gehörte zu ihren Favoriten.

    Sie dachte an Serge. Was er wohl von ihrem Musikgeschmack halten würde? Lautete die Frage nicht eher: Was hielt er überhaupt von ihr als Frau? Hannah drückte auf Eject und stellte stattdessen das Radio an.

    Bei Orange fuhr sie auf die A9 und erreichte nach weiteren vierzig Minuten die Hauptstadt des Departements Gard. Théobald Pelletier hatte als Treffpunkt Le P’tit Bec vorgeschlagen, ein Bistro unweit der Gendarmerie. Pünktlich um 19 Uhr betrat Hannah das Lokal. Von einem älteren Herrn noch keine Spur. Sie setzte sich an einen freien Tisch im schattigen Garten und studierte die Karte. Gourmetsalat mit Gänseleber und Entenschinken, Muscheltöpfchen mit Spinat. Ihr Magen rumorte. Um den Dienst früher beenden zu können, hatte sie auf eine Mittagspause verzichtet und mit einer brioche und zwei Pfirsichen vorliebgenommen. Nun war Nahrungsaufnahme eine wirklich gute Idee. Hannah dachte an ihren ersten Chef zurück, der mittlerweile die wohlverdiente Rente genoss. »Essen ist die wichtigste Mahlzeit« war einer seiner Leitsätze gewesen.

    Der Kellner stellte ihr ein Körbchen mit Brot hin. Hannah zögerte kurz, doch der Hunger forderte seinen Tribut. Sie nahm ein Stück und biss hinein. Auf einen knusprigen Mantel folgte im Inneren ein mit Walnussstückchen vermengter, warmer, luftiger Teig. Himmlisch! Wenige Minuten später hatte sich der Inhalt des Körbchens drastisch reduziert.

    Hannah sah auf die Uhr. Schon Viertel nach. Sie schaute auf ihr Handy. Keine Nachrichten. Gerade als sie mit dem Gedanken spielte, den Kellner um Brotnachschub zu bitten, betrat Lieutenant Moreau den Restaurantgarten. Die tüchtige Emma vom Pont du Gard! Was für ein unglücklicher Zufall, dass sie ausgerechnet heute Abend ebenfalls hier speisen wollte. Hannah versteckte sich hinter der Speisekarte und betete inständig, sie möge einen Tisch außer Hörweite wählen.

    »Madame Richter?«

    Hannah senkte die Karte. Die tüchtige Emma stand direkt vor ihrem Tisch.

    »Bonsoir, Lieutenant Moreau.«

    Emma stellte ihre Tasche ab, hängte eine Strickjacke über den freien Stuhl und machte Anstalten, sich zu setzen.

    »Pardon …«, begann Hannah.

    »Herzliche Grüße von Théo, ich meine von Lieutenant Pelletier. Er kann Ihr Treffen leider nicht wahrnehmen und hat mich gebeten, für ihn einzuspringen.«

    »Oh, ach so … Na ja …«

    »Um ehrlich zu sein, bin ich sogar ganz froh, dass ich auf diesem Weg die Gelegenheit habe, noch einmal mit Ihnen zu sprechen.« Sie nahm sich das letzte Stück Brot. »Ah, ich sterbe vor Hunger. Wie ist’s mit Ihnen? Haben Sie schon bestellt?«

    »Ehrlich gesagt, nein.« Hannah ging im Geiste die Möglichkeiten durch, die ihr zur Verfügung standen. Aufstehen und das Lokal zu verlassen war eine wenig ansprechende Option. Die Alternative, hierzubleiben, erschien ihr nicht unbedingt verlockender. Ergab allerdings mit Sicherheit mehr Sinn. Also entschloss sie sich, über ihren Schatten zu springen. »Können Sie etwas empfehlen, Madame Moreau?«

    »Der salade gourmande mit foie gras gehört definitiv zu meinen Favoriten. Dann hängt es davon ab, ob sie Fisch oder Fleisch bevorzugen. Ich bin ein Fan vom Kabeljaufilet in Safransauce. Der Lammbraten soll ebenfalls vorzüglich sein. Oder wir nehmen gleich das Menu Colibri, da ist sowohl der Gourmetsalat als auch der Kabeljau dabei. Und noch diverse andere Köstlichkeiten.«

    »Klingt ausgezeichnet, das nehme ich.«

    Als hätte er sie belauscht, stand sogleich der Kellner an ihrem Tisch.

    »Zweimal das Menu Colibri, s’il vous plaît«, bestellte Emma.

    »Normale Portionen oder halbe?«

    »Ich bitte Sie, sehen wir wie halbe Portionen aus? Normale natürlich. Zu Trinken hätte ich gern einen Pastis und danach einen Viertelliter Weißwein. Was mögen Sie?«

    »Nur ein Wasser, merci.«

    »Sonst nichts? Die Deutschen werde ich nie verstehen.« Emma schüttelte verwundert den Kopf. »Bon, alors, jetzt, wo das Wesentliche geklärt ist – Théo sagte mir, Nicolas Furaille habe ihn angerufen.«

    »Kennen Sie Nicolas?«

    »Théo kenne ich auf jeden Fall besser. Wir arbeiten eng zusammen. Nicolas besucht ihn ab und zu. Ich vermute, die Polizeiarbeit fehlt ihm ein bisschen. Wenn ich es richtig verstanden habe, geht es um den Toten aus dem Amphitheater von Nîmes, n’est-ce pas?«

    »Nun ja …« Hannah strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie hatte eigentlich keine Lust, Emma zu ihrer Vertrauten zu machen. Das Zusammentreffen am Pont du Gard war ihr noch in lebhafter Erinnerung.

    »Madame Richter, ich denke, ich muss hier etwas Grundlegendes klarstellen. Ich halte Sie nicht für verrückt.«

    Der Kellner erschien mit den Getränken.

    »Merci.« Emma nahm den Pastis, goss ihn zur Hälfte mit Wasser auf und leerte das Glas in einem Zug. »Merveilleux! Wo waren wir? Ach ja, Ihre Theorien. Ich halte sie nicht für vollkommen abwegig. Ungewöhnlich durchaus, aber vorstellbar.«

    »Tatsächlich?« Hannah schaute sie überrascht an. »Und ich dachte …«

    »Deswegen habe ich auch am Tag nach unserer ersten Begegnung versucht, Sie in Ihrer Dienststelle in Vaison zu erreichen. Ich bin jedoch bei Claude-Jean gelandet. Hat er Ihnen nichts von meinem Anruf gesagt?«

    Allmählich fing Hannah an zu begreifen.

    »Doch, er hat Ihren Anruf erwähnt. Das war kurz, bevor er drohte, mich zu suspendieren, wenn ich weiterhin herumlaufen und meine Gifttheorien verbreiten würde.«

    »Merde! Das tut mir leid. Wirklich nicht meine Absicht, Ihnen Schwierigkeiten zu machen.«

    Der Kellner servierte die Vorspeisen.

    »Sie sind so schnell davongerauscht, Madame Richter, und ich wollte Sie gern noch einige Dinge fragen – wie schmeckt Ihnen der Salat?«

    »Ausgezeichnet. War es das, was Sie wissen wollten, Madame Moreau?«

    »Ach, nennen Sie mich doch einfach Emma.«

    »Das tue ich bereits, tüchtige Emma«, lag Hannah auf der Zunge. Stattdessen sagte sie: »Okay, ich bin Hannah.«

    »Sie glauben also, Hannah, dass eine Verbindung zwischen dem Toten im Antiktheater von Orange und der Wasserleiche am Pont du Gard existiert.«

    »Ich finde es äußerst irritierend, dass es dieselben Anzeichen bei beiden Leichen gibt. Dazu die auffälligen Orte. Römische Sehenswürdigkeiten. Aus diesem Grund wollte ich mich heute mit Ihrem Kollegen treffen. Denn in die Reihe könnte auch der Tote aus dem Amphitheater hier in Nîmes passen. Nicolas hat erwähnt, dass es da einige Ungereimtheiten gäbe.«

    Emma nickte bedächtig. »Das ist wohl wahr. Schießen Sie los, was hat er erzählt?«

    Hannah berichtete rasch, auf welchem Informationsstand sie war.

    »Ich bin sicher, dass Sie den Namen des Modelabels wissen, Emma?«

    »In der Tat, ›Laurina‹. Aber da führt jede Recherche ins Nichts. Genau wie bei dem Studenten.«

    »Wie ist sein Name?«

    »Angeblich E. I. Renato. Sonst gab es keine weiteren Informationen. Alles in allem nicht sehr ergiebig.«

    »Und was ist mit dem Toten?« Hannah hatte ihr Notizbuch gezückt und schrieb eifrig mit.

    »Sein Name ist Guillaume Jacquot. 54 Jahre. Ziemlich vermögender Typ. Hat die Baufirma seines Vaters übernommen und nach dessen Tod das Ganze gewinnbringend an die Amis verkauft. Seither widmet er sich der Fotografie.«

    »Nur Mode?«

    »Querbeet. Porträt, Menschen, Landschaften, auch Industriefotografie ist dabei. Aber sein Schwerpunkt scheint auf Akt und Teilakt zu liegen. Viel Leder und so SM-Zeugs. Nicht mein Geschmack, um ehrlich zu sein.«

    »Das teilen wir.« Hannah lächelte. Das Gespräch mit Emma bereitete ihr immer mehr Vergnügen. »Wo hat Jacquot gewohnt?«

    »In Beaucaire. Kennen Sie den Ort?«

    Hannah verneinte.

    »Liegt zwischen Nîmes und Avignon.«

    »Zweimal das Filet de Cabillaut.«

    Am Tisch kehrte Schweigen ein. Beide Frauen konzentrierten sich ausschließlich auf den Fisch, der samtig auf der Zunge zerging.

    »Hatte Monsieur Jacqout Familie?« Hannah war es, die schließlich zum kriminalistischen Thema zurückkehrte.

    »Eine Lebensgefährtin. Natalie Normand. Keine Kinder.«

    »Haben Sie mit der Frau gesprochen?«

    »Ich nicht, aber Théo. Er sagt, sie könne sich nicht vorstellen, dass Jacquot sich umgebracht haben soll. Es habe nichts gegeben, das darauf hingewiesen hätte. Auch keinen Abschiedsbrief oder dergleichen.«

    »Und warum wurde die Akte so schnell geschlossen?«

    »Interne Machtkämpfe, würde ich sagen. Capitaine Charbonnet war durch frühere Verwicklungen, die auszubreiten nun zu weit führen würde, in Zugzwang geraten. Da kam es ihm gerade recht, einen Fall wie diesen erfolgreich zu beenden. Eine Katastrophe.« Emma schob sich den letzten Bissen Fisch in den Mund und Hannah war nicht ganz sicher, ob sich die Bemerkung auf die Vorgehensweise von Capitaine Charbonnet bezog oder auf die Tatsache, dass nun Schluss mit Kabeljau war.

    »Wäre es für Sie möglich, in den Autopsiebericht von Jacquot Einsicht zu nehmen? Ich meine, ohne dass Sie gleich bei Charbonnet in Ungnade fallen.« Hannah tupfte die Reste der Safransauce mit einem Stück Brot auf. »Vielleicht ist ja etwas zu den Totenflecken vermerkt, das weiterhelfen könnte.«

    »Hm. Das lässt sich schon einrichten.« Emma nahm einen weiteren Schluck Weißwein. »Morgen findet übrigens die Obduktion des Toten vom Pont du Gard statt.«

    »Ich vermute, dass Lesage mit der Autopsie beauftragt ist?«

    »Genau.«

    »Emma, dann habe ich jetzt noch eine Bitte. Könnten Sie dafür sorgen, dass er einen Test auf folgende Substanzen durchführt?«

    Nachdem Hannah die fraglichen Stoffe aufgezählt hatte, nickte Emma anerkennend. »Sie wissen echt, wovon Sie reden. Respekt. Sind Sie sicher, dass Sie zum Schluss nicht doch was Anständiges trinken wollen?«

    »Wirklich nicht, merci. Gerne bei einer anderen Gelegenheit.« Hannah empfand eine ungemeine Erleichterung, endlich eine Kollegin gefunden zu haben, mit der sich zusammenarbeiten ließ.

    »Ich nehme Sie beim Wort.«
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    »Hast du Lust, mich heute nach Orange zu begleiten? Ich möchte nochmal ins antike Theater.« Hannah bestrich ihre brioche mit Butter. Sie saß mit Serge beim petit déjeuner im Le Bistrot, an einem kleinen Tisch zur Fußgängerzone hin, in der zur frühen Stunde erst wenige Touristen flanierten.

    »Scheint meine historische Woche zu werden. Aber warum nicht.« Serge tunkte sein Croissant in den Milchkaffee. »Ein Touristenbesuch, oder ist es beruflicher Natur?«

    »Wohl eher Letzteres, das ich als Ersteres tarnen möchte. Ich denke, ich bin da einer Sache auf der Spur.« Hannah berichtete von ihren Beobachtungen und Überlegungen bezüglich der drei seltsamen Todesfälle, dem Essen bei Nicolas und dem Treffen mit Emma am Abend zuvor. »Die letzten zwei Tage haben mich in meinen Vermutungen bestätigt.«

    Serge hatte schweigend zugehört. Auch als Hannah geendet hatte, sagte er kein Wort. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, sein Blick wirkte abwesend. Sein Denkergesicht, dachte Hannah. Sie gab ihm Zeit. Seltsamerweise spürte sie keinerlei Irritation. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass er sie und ihre Theorien ernst nehmen würde, und war gespannt, wie er darüber dachte. Die Meinung eines Zivilisten, der außerhalb der Polizeiarbeit stand, konnte oftmals ein neues Licht auf die Sache werfen, ungeahnte Zusammenhänge aufdecken. Schließlich entspannten sich die Falten über seiner Nase.

    »Ich sehe eine gewisse Logik. Und verstehe, dass du deinem Verdacht nachgehen musst. Wenn sich deine Vermutungen bewahrheiten, und bis jetzt deuten ja alle Hinweise darauf hin, dann bist du da auf eine reichlich mysteriöse Geschichte gestoßen.«

    »Und von meinem Chef kann ich leider keine Unterstützung erwarten.«

    »Umso besser, dass du selbst aktiv wirst. Was hoffst du, in Orange herauszufinden?«

    »Etwas Konkreteres über den Toten. Details, was an diesem Abend passiert ist. Irgendwelche Zeugen gibt es immer.«

    »Was ist mit der dortigen Polizei? Denkst du, sie geben dir Informationen?«

    »Eher nicht. Capitaine Point und ich hatten ein nicht sonderlich freundschaftliches erstes Aufeinandertreffen.«

    »Nun denn, ich bin dabei. Ich fühle mich geehrt, als Laie bei verdeckten Ermittlungen assistieren zu dürfen.«

    Anderthalb Stunden später saßen sie auf den Steinstufen des antiken Theaters. Die Kaiserstatue war wieder sichtbar, überhaupt wies nichts darauf hin, dass man hier vor wenigen Tagen einen Toten gefunden hatte.

    »Man sollte mal Penelope dort unten hinstellen.« Serge sah nachdenklich auf die Bühnenwand.

    »Wozu das?«

    »Was? Oh, da habe ich wohl gerade laut gedacht. Penelope hat offensichtlich so etwas wie …« Er kratzte sich am Kinn, als suche er nach dem passenden Wort. »Eingebungen. Eine Art sechsten Sinn.«

    »Du meinst, sie hat Visionen?«

    »Könnte man so nennen.« Serge erzählte von ihrem Besuch im Papstpalast.

    Für einen Moment drängte es Hannah, sich genauer nach dem Ausflug der beiden zu erkunden, doch dann besann sie sich.

    »Vielleicht sind das bloß Hirngespinste«, überlegte Serge.

    »Schon klar.« Hannah schmunzelte. »Die ewige Kluft zwischen Wissen und Geist. Aber wer weiß … Womöglich hat sie tatsächlich eine Veranlagung, Dinge zu spüren oder zu sehen, die uns verborgen sind, Schwingungen, Energiefelder.« Sie ließ den Blick durch das Halbrund schweifen. »Ein unfassbares Ambiente, oder? Kannst du dir vorstellen, dass hier vor rund 2000 Jahren an die 10.000 Menschen gesessen haben?«

    »Schwerlich. Doch wenn ich versuche, mich hineinzuversetzen«, Serge schloss die Augen, »vermute ich, es ist höllisch laut gewesen. All die Menschen, die kaum eine andere Ablenkung hatten. Kein Kino, kein Fernsehen und besonders – kein Internet. Ja, jetzt sehe ich sie klarer vor mir, wie sie in den Reihen saßen, in ihren langen Gewändern, streng nach Gesellschaftsschichten getrennt. Oh Gott, ich hab mich bei Penelope angesteckt!«

    Hannah lachte. »Unsinn, du beherbergst nur auch jede Menge Fantasie in deinem analytischen Musikergehirn. Sehr gut. Wo wir unser Medium heute nicht dabei haben, müssen wir ein bisschen rumspinnen.«

    Serge hatte die Augen wieder geöffnet und sah Hannah an. »Du nimmst also an, dass der Mann ermordet wurde?«

    »Richtig. Gehen wir mal davon aus, dass jemand ihm Gift verabreicht und ihn anschließend dort oben aufgehängt hat. Zu klären wäre: Wo hat die Vergiftung stattgefunden? Hier im Theater oder zuvor an einem anderen Ort? Das müsste relativ in der Nähe gewesen sein, so dass das Opfer selbst hierherkommen konnte, ehe es bewusstlos wurde.«

    »Vielleicht waren sie vorher in einem Restaurant? Davon existieren ja genügend in direkter Nachbarschaft.«

    »Kann gut sein. Und da Hochsaison ist, fallen die beiden unter all den Touristen nicht großartig auf. Überhaupt ist es höchst wahrscheinlich, dass Mörder und Opfer sich gekannt haben.«

    »Danach kommen sie ins Theater.« Serge spann den Faden weiter. »Aus irgendeinem Grund lässt der Pförtner sie durch. Oder gibt es noch eine Möglichkeit, in den Backstagebereich zu gelangen?«

    »Nein, es ist der einzige Zugang. Was bedeutet, dass dem Pförtner eine der Personen oder gar beide bekannt waren. Oder sie eine Genehmigung besaßen.«

    »Ergo müssen wir mit dem Pförtner sprechen, der an diesem Abend Dienst hatte.«

    Hannah dachte an Hervés Sätze über die Wortkargheit der Pförtner. Einen Versuch war es dennoch wert.

    Sie hatten Pech. Der betreffende Pförtner hatte einige Tage Urlaub. Sein diensthabender Kollege brachte einsilbige Antworten in einem Nuschelfranzösisch hervor, das sogar Serge Schwierigkeiten mit der Deutung bereitete.

    »Ich würde gern mit Hervé Martin sprechen.« Hannah lächelte den kräftigen Mann freundlich an.

    »Macht Pause.«

    Fasziniert betrachtete Hannah seine Lippen, die sich kaum bewegt hatten.

    »Hat er das Theater verlassen?«

    »Oui.«

    »Wann wird er zurück sein?«

    Der Mann zuckte mit den Schultern.

    Resigniert wandte sich Hannah ab, nahm die Karte, die Hervé ihr gegeben hatte, aus ihrem Notizbuch und zückte ihr Handy.

    »Monsieur Martin? Hannah Richter hier, Sie erinnern sich? Ich bin gerade in Orange, am Bühneneingang …«

    »Madame Richter! Warten Sie dort, ich bin in ein paar Minuten zurück.«

    Tatsächlich kam ihnen der Bühnenmeister bald darauf entgegen. Er schnaufte ein wenig, als hätte er die letzten Meter in raschem Tempo zurückgelegt. »Ein Wink des Schicksals, dass Sie ausgerechnet heute vorbeikommen. Ich habe in der Tat Neuigkeiten für Sie. Ah, diesmal mit einem Kollegen da?«

    »Das ist Serge Laurent, er ist nicht bei der Polizei, sondern eher ein Freund und … externer Berater.«

    »Verstehe, verstehe.« Auf Martins Gesicht machte sich ein mehrdeutiges Lächeln breit. »Nun, folgen Sie mir, wir brauchen das nicht hier draußen zu besprechen. Geht in Ordnung, die beiden gehören zu mir«, rief er dem Pförtner zu, der sie mit scharfem Blick ansah. »Seit der Geschichte sind sie ziemlich streng mit Besuchern geworden. Eigentlich müssten wir jetzt ein Formular ausfüllen, aber …« Er winkte ab.

    Durch enge Gänge, in denen feucht-kühle Luft herrschte, führte er sie in einen kargen Raum im ersten Stock. Der Bühnenmeister bot Hannah und Serge zwei Plastikstühle an, er selbst setzte sich auf einen wackeligen Drehstuhl, der hinter einem abgeschabten Holztisch stand.

    »So, hier sind wir ungestört.«

    »Was gibt es Neues, Monsieur Martin?«

    »Tja, das war am selben Tag, als wir die Leiche gefunden haben. Da war dieser Porsche. Knallgelb. Auffälliger geht’s ja wohl kaum. Parkte vorn am Theater, am Anfang der Rue Saint Florent, auf dem Streifen für die Lieferanten. Bin nach der Arbeit regelrecht darüber gestolpert. Am nächsten Tag stand er unverändert da. Komisch, dachte ich, den Schlitten hab ich vorher noch nie gesehen. Aber ist ja Hochsaison. Nur dass das Kennzeichen eben hier aus der Gegend war.« Hervé trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Na ja, und zwei Tage später wurde er abtransportiert. Hatte natürlich Ärger gegeben, dass der dort den Lieferantenplatz blockierte.«

    »Sie meinen, zwei Tage, nachdem man die Leiche gefunden hat.« Hannah machte sich Notizen in ihr Büchlein.

    »Ja, genau. War die Gendarmerie dabei. Hab gleich ein bisschen nachgehorcht. Also, man fühlt sich ja irgendwie, also, beteiligt oder so. An dem Ganzen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

    »Ein knallgelber Porsche.«

    »Wie ein Kanarienvogel. Na, und weil mir der Wagen suspekt war, hab ich mir das Nummernschild notiert. Man weiß ja nie, hab ich gedacht.« Er zog sein Portemonnaie aus der linken Gesäßtasche. »Hier ist der Zettel.«

    »Merci, Monsieur Martin. Das war sehr aufmerksam von Ihnen.« Hannah legte das Papierstück in ihr Notizbuch.

    »De rien. Wenn es der Aufklärung dient, immer gern.« Auf dem Gesicht des Bühnenmeisters erschien ein breites Lächeln, in dem eine Spur Stolz mitschwang. »Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann?«

    »Also, ein paar Fragen hätte ich durchaus.«

    »Nur zu, legen Sie los. Der Sturm bricht erst in ein paar Stunden aus, kurz vor Probenbeginn.« Er rollte mit den Augen. »Diese Regisseure können einen ganz schön in den Wahnsinn treiben, ich sag’s Ihnen. Was die sich manchmal einfallen lassen. Und alles von jetzt auf gleich.«

    Hannah fürchtete einen Augenblick, er könnte zu einem ähnlich ausschweifenden Monolog ausholen wie bei ihrem ersten Treffen, doch dieses Mal fing sich Hervé Martin rasch und sah sie erwartungsvoll an.

    »Gibt es inzwischen eine Erklärung dafür, wie der Unbekannte sich Zutritt zum Theater verschaffen konnte?«

    »Das ist nach wie vor ein Mysterium. Unsere Pförtner sind, wie ich gesagt hab, alles andere als redselig. Das haben Sie ja gerade selbst gemerkt, und da machen sie keinen Unterschied zwischen Fremden und uns. Aber Schlampigkeit kann man ihnen eigentlich nicht vorwerfen. Ich nehme an, dass der Mann eine Zugangsberechtigung hatte. Neben den Darstellern und Bühnenmitarbeitern gibt es öfter mal Ausnahmegenehmigungen, wenn zum Beispiel hinter den Kulissen Führungen gemacht werden.«

    »Das müsste doch nachzuprüfen sein.« Hannah lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Wird der Bühneneingang von Kameras überwacht?«

    »Leider nein.« Der Bühnenmeister sah zerknirscht aus, als wäre er für das Versagen verantwortlich.

    »Monsieur Martin, ich möchte nicht zu viel Ihrer kostbaren Zeit beanspruchen, aber ich gehe davon aus, dass es in Ihren Kompetenzbereich fällt.« Hannah registrierte, wie der Bühnenmeister sich auf seinem Stuhl aufrichtete. »Wo wir schon mal da sind – würden Sie uns zu der Stelle führen, von der aus das Seil heruntergelassen wurde?«

    »Selbstredend!« Diensteifrig erhob sich Hervé Martin und geleitete seine Gäste über immer schmaler werdende Treppen in das oberste Stockwerk. Schließlich standen sie in einem engen Flur, von dem aus auf der linken Seite in regelmäßigen Abständen kleine Gänge abzweigten.

    »Über die gelangt man zu den Beleuchterpodien. Und der in der Mitte endet genau über der Nische mit der Kaiserstatue.« Hervé ging voraus und drehte sich noch einmal um. »Ich hoffe, Sie sind schwindelfrei?«

    »Ich warte lieber hier«, raunte Serge Hannah zu.

    Hannah hingegen folgte dem Bühnenmeister auf das Podium, das mit einem einfachen Stahlgeländer notdürftig gesichert war.

    »Hier war das Seil befestigt.« Hervé Martin deutete auf das Geländer. »Mir ist nach wie vor ganz seltsam zumute bei der Vorstellung …« Es schien Hannah, als fröstle er.

    Sie trat neben ihn und schaute hinunter. Die Bühnenbretter, auf denen ein blau-goldener Vorhang mit Faltenwurf aufgemalt war, lagen gute 30 Meter unter ihnen. Hannah richtete den Blick geradeaus auf die in Stein gehauenen Sitzreihen und für einen Moment gestattete sie sich den Luxus, den Fall zu vergessen. Was für ein erhabenes Gefühl es doch war, hier oben zu stehen und das außergewöhnliche Bauwerk aus dieser Perspektive betrachten zu dürfen. Dann drehte sie sich um und sah zurück in den Gang. Wenn sie mit ihren Vermutungen richtig lag, musste der Mörder besagten Weg genommen und von eben dieser Stelle sein Opfer heruntergelassen haben.

    Gemeinsam mit dem Bühnenmeister verließ sie das Beleuchterpodium und kehrte in den Flur zurück, wo Serge auf sie wartete.

    »Monsieur Martin, gibt es in unmittelbarer Nähe einen kleinen Raum, eine Kammer oder so, die normalerweise nicht benutzt wird?«

    »Eine Kammer, die nicht benutzt wird, hm …« Hervé Martin dachte nach. »Das Gebäude hat so viele versteckte Winkel …«

    »Wie geht es dort am Ende weiter?« Hannah wies den Gang entlang.

    »Da führen die Stufen nur wieder hinunter. Aber vielleicht vorn, wo wir hergekommen sind. Da gibt es noch ein paar Räume.«

    Hannah war schon auf dem Rückweg. Gleich neben der Treppe befand sich ein schmaler Gang, von dem auf beiden Seiten Türen abzweigten.

    »Wofür werden diese Räume genutzt?«, fragte Hannah den Bühnenmeister.

    »Hier oben lagern wir einen Teil der Scheinwerfer, die gerade nicht benötigt werden, alle möglichen Arten von Kabeln und anderes Zubehör der Beleuchtungsabteilung.«

    »Sind die Räume üblicherweise verschlossen?«

    »Eigentlich ja.«

    Hannah drückte die Klinke der ersten Tür herunter, die sich bereitwillig öffnen ließ.

    »Also, zumindest sollten sie das sein.« Hervé Martin klang verlegen.

    Hannah inspizierte den fensterlosen Raum, der nicht mehr als drei mal drei Meter maß und bis auf einige Kabelrollen in einer Ecke leer war. Die Luft roch abgestanden. Eine Nuance schwang darin mit, die nicht passte. Die aus dem Potpourri herausstach. Hannah schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf ihren Geruchssinn. Eine beißend-säuerliche Note, die nur noch dezent wahrzunehmen war, reizte ihre Nase. Ein Odeur, wie es in stärkerer Form in Bahnhofsfahrstühlen und Unterführungen vorherrschte. Sie durchschritt den Raum und versuchte herauszufinden, wo der Geruch am stärksten ausgeprägt war. In einer Ecke machte sie halt, ging in die Hocke und schnüffelte. Dann entdeckte sie etwas zwischen den Steinplatten. Sie kramte in ihrer Tasche und fand bald, was sie suchte. Mit einer spitzen Pinzette fasste sie den Fund und legte ihn behutsam in eine durchsichtige Plastikhülle. Sie drehte sich zu Hervé um, der neben Serge im Türrahmen stand.

    »Hat Capitaine Point diesen Raum untersuchen lassen?«

    »Soviel ich weiß, nicht.« Hervé Martin sah unsicher aus. »Ich war nicht die ganze Zeit dabei.«

    Hannah richtete sich auf und tastete noch einmal alles mit den Augen ab. Abschließend nickte sie. Endlich eine ernsthafte Spur. So könnte es gewesen sein.

    Sie verabschiedeten sich von Hervé Martin, der sie zum Bühneneingang zurückgeleitet hatte, und beschlossen, ein leichtes Mittagessen in einem der zahlreichen rund um das Theater angesiedelten Restaurants einzunehmen.

    »Gegebenenfalls wird man den besagten Pförtner nochmal befragen müssen, wenn er aus dem Urlaub zurück ist.« Hannah lief in Gedanken versunken neben Serge her.

    »Womöglich hat er einfach mal einen Moment nicht aufgepasst, war eine rauchen oder sich kurz erleichtern. Oder wer weiß, am Ende ist er gar bestochen worden.« Serge schien Gefallen an den Ermittlungen gefunden zu haben. »Was hast du da eben eigentlich aufgehoben?«

    Hannah nahm die Plastikhülle aus ihrer Tasche und zeigte sie Serge.

    »Sieht aus wie Fasern von einem Seil.«

    »Genau das. Außerdem glaube ich, dass ich einen latenten Uringeruch ausgemacht habe. Ich bin mir sicher, wenn man den Boden untersucht, wird man Spuren des Opfers finden.«

    Serge war stehengeblieben. »Aber … das würde ja bedeuten …«

    »Dass der Täter mit seinem Opfer in diesem Raum gewesen ist. Wahrscheinlich bis kurz vor dessen Tod.«

    »Mon dieu.« Serge sah erschüttert aus.

    »Das ist natürlich erst mal nur eine Vermutung … Warte mal, ich muss kurz etwas erledigen.« Hannah zog ihr Handy hervor und suchte die Nummer, die sie am gestrigen Abend gespeichert hatte.

    »Emma? Allô, Hannah hier.«

    »Ah, Hannah, ça va?«

    »Bien, merci.«

    »Leider habe ich noch keine Informationen über die Obduktion.«

    »Eigentlich rufe ich wegen einer anderen Sache an. Können Sie für mich anhand eines Nummernschildes den Halter eines Wagens recherchieren?«

    »Na klar, gar kein Problem. Wie lautet denn das Kennzeichen?«

    »615-AB-84. Ist ein Porsche. Leuchtend gelb. Könnte womöglich mit dem Toten aus dem Theater zu tun haben.«

    »Geht in Ordnung … Oh, pardon, es klingelt gerade auf der anderen Leitung. Ich rufe Sie später zurück.«

    Am frühen Nachmittag betrat Hannah ihre Dienststelle. Mit einem fröhlichen »Hier ist die Ablösung« begrüßte sie den am Eingang sitzenden Rigaud. Der Machozwerg kam aus seinem Büro und sah sie misstrauisch an.

    »So gut gelaunt? Hatten Sie einen besonderen Tag, Madame Richter?«

    »Bonjour, Capitaine Bernard. Nun, es hätte durchaus schlimmer sein können. Sie wissen doch: could be worse, could be raining.« Ihr Chef, dem das Englische, wie sie wusste, nicht so geläufig war, brummte etwas Unverständliches und schloss seine Tür ab. »Ich bin jetzt weg. Sollte ein Notfall eintreten …«

    »Werde ich Sie selbstverständlich informieren.«

    »Clement kommt heute später. So gegen sechs.«

    »Alles klar. Haben Sie einen schönen Abend. Grüße an Ihre Frau.« Der Blick ihres Vorgesetzten wurde noch irritierter. Er setzte zu einer Erwiderung an, entschied sich jedoch anders und verabschiedete sich lediglich knapp von ihr und Rigaud. Der wiederum verließ die Gendarmerie bald danach, und Hannah atmete auf. Allein am Arbeitsplatz, besser hätte sie es nicht treffen können. Sie betrat ihr Büro und schaltete den PC ein. Dieser war eben erst hochgefahren, als ihr Handy klingelte. Das Display kündigte die tüchtige Emma an.

    »Allô Emma?«

    »Allô Hannah. Können Sie ungestört reden?«

    »Absolut. Ich bin im Büro, und außer mir ist niemand da.« Hannah lehnte sich im Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch.

    »Bon. Es gibt einige Neuigkeiten. Zunächst einmal zu dem gelben Porsche. Zugelassen ist er auf einen Arnaud Brunel, 52 Jahre, wohnhaft in L’Isle-sur-la-Sorgue, 479 Avenue du Partage des Eaux. Also, dort wohnte er zumindest.« Emma machte eine kleine Pause, was Hannah die Gelegenheit gab, alles zu notieren.

    »Sie hatten recht, er ist tatsächlich der Tote aus dem Theater von Orange. Und jetzt wird’s richtig spannend: in seinem Wagen hat man nämlich seinen Terminkalender gefunden. Sie werden nicht für möglich halten, was er für den 25. Juni vermerkt hat.«

    »Ich bin gespannt.«

    »Für den Nachmittag hatte er eingetragen: Orange, Mlle Laurina und E. I. Renato.«

    »Das gibt’s nicht!«

    »Doch! Ich hab’s auch kaum glauben können und zweimal nachgefragt. Es mir sogar buchstabieren lassen.«

    »Emma, mit Verlaub, von wem haben Sie diese Information?«

    »Ach.« Emma lachte leise. »Ein Kollege aus Orange, der mir eine Kleinigkeit schuldig war.«

    »Unglaublich.« Hannah knetete mit der freien Hand ihr Knie. »Da hatten sie also beide vor ihrem Tod mit diesem Renato zu tun. Wissen Sie, was Brunel von Beruf war?«

    »Veterinär. Er arbeitete in einer Gemeinschaftspraxis in L‘Isle-sur-la-Sorgue.«

    In Hannah rotierten die Gedanken.

    »Hm. Was hatte ein Tierarzt wohl mit einem Modelabel aus Paris zu schaffen?«

    »Gute Frage. Und leider keine Ahnung. Aber das war noch nicht alles, was ich Ihnen mitteilen wollte. Ich habe nämlich soeben einen Anruf von Lesage erhalten. Die Obduktion des Toten vom Pont du Gard ist soweit abgeschlossen. Wie anzunehmen, wurde Tod durch Ertrinken attestiert. Ferner hat man herausfinden können, um wen es sich handelt. Sein Name lautet Dominick Simon, 53 Jahre alt, lebte in Cavaillon, Anwalt. Er wurde am 10. Juni von seiner Frau als vermisst gemeldet.«

    Wieder bemühte Hannah sich, so schnell es ging mitzuschreiben.

    »Was Ihre Bitte anbelangt, so müssen wir die Laborergebnisse abwarten. Ich habe Lesage jedenfalls davon überzeugen können, eine toxikologische Analyse einzuleiten mit Schwerpunkt auf organischen Cyaniden und diversen Alkaloiden wie Atropin, Aconitin, Convallatoxin, Coniin und Ricin – wie wir besprochen hatten.«

    »Wunderbar. Ich bin schon sehr gespannt auf die Resultate. Zwei Kleinigkeiten wären da noch … Könnten Sie einen Blick in den Autopsiebericht von Jacquot werfen? Ob es da irgendwelche Bemerkungen zu den Totenflecken gibt.«

    »Ist notiert. Ich kümmere mich darum. Was mehr?«

    »Nun ja, ich hab in einer Kammer im Theater von Orange Fasern aus einem Seil gefunden, mit dem womöglich dieser Arnaud Brunel gefesselt gewesen war.«

    »Oh, das ist ja mal ein ernstzunehmendes Indiz – unbedingt ab damit ins Labor! Am besten senden Sie es per Express, ich informiere gleich meinen Kollegen. Ich schicke Ihnen sofort eine SMS mit der genauen Adresse.«

    »Emma, ich danke Ihnen! Sie helfen mir ungemein. Ich werde mich bei Gelegenheit erkenntlich zeigen.«

    »De rien, Hannah. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und wenn Sie weitere Fragen haben – einfach melden.«

    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, versenkte Hannah sich in ihre Aufzeichnungen. Sie hatte wild drauflosgeschrieben und versuchte nun, die neuen Informationen mit System in ihr Notizbuch zu übertragen. Ihr Puls beschleunigte sich. Alle Opfer waren männlich und im selben Alter. Und sowohl Brunel als auch Jacquot hatten kurz vor ihrem Tod mit diesem Renato zu tun gehabt. Das war er, der Beweis, dass sie richtig lag. Die Todesfälle hingen zusammen. Zumindest jene, die die Theater von Orange und Nîmes betrafen. Und damit entfiel mit einem Mal die Grundlage für Unfall oder Selbstmord. Blieb noch der Fall vom Pont du Gard.

    Hannah stand auf und ging in den Vorraum. Am liebsten hätte sie jetzt die Dienststelle verlassen und im nächstbesten Bistro einen Drink genommen. Keinen Wein, irgendwas Stärkeres. Doch sie hatte Spätschicht, daran war nicht zu denken. Dann fiel ihr etwas ein. Sie umrundete den Tresen, bückte sich und zog die unterste Schublade des Schreibtisches auf. Sie hatte sich nicht geirrt. Dort offenbarte sich ihr eine Cognacflasche nebst einigen kleinen Gläsern. Die inoffizielle Minibar der Behörde. Vor ein paar Tagen hatte sie Bernard dabei beobachtet, wie er sich zu später Stunde einen Schluck genehmigt hatte. Auch Rigaud hatte sich schon daraus bedient, als er sich unbeobachtet gefühlt hatte.

    »Bleibt in der Abteilung«, sagte Hannah und goss sich ein. Auf das kriminalistische Bauchgefühl, das sie wieder mal nicht im Stich gelassen hatte.

  
    Kapitel 13 

    
    Freitag, 5. Juli 2013

    An eine Spätschicht gleich eine Frühschicht dranzuhängen, gehörte zu den Dingen, die man nicht unbedingt brauchte. Gähnend saß Hannah am Schreibtisch. Bis tief in die Nacht hatte sie über die Fälle gegrübelt. Dass es nun auch noch wenig bis gar nichts hier in der Dienststelle zu tun gab, machte die Sache nicht besser. Die Zeit kroch dahin, und jedes Mal, wenn Hannah auf die Wanduhr in ihrem Büro sah, schienen sich die Zeiger nur marginal bewegt zu haben. Sie hatte ein weiteres Mal mit Emma telefoniert und sich erkundigt, ob der gute Geist in Orange, der ihr gestern die hilfreichen Infos übermittelt hatte, womöglich mit einem Foto von Arnaud Brunel die Restaurants abklappern könnte. Vielleicht würde sich ja doch ein Kellner an ihn erinnern. Emma hatte versprochen, sich darum zu kümmern, mit dem scherzhaften Hinweis darauf, dass es ein ganz schönes Trinkgelage werden würde, das sie da irgendwann einmal abzufeiern hätten.

    Gegen Mittag rief Hannah Penelope an.

    »Kannst du heute früher Schluss machen? So um drei? Ich brauche deine Hilfe bei einer Sache.«

    »Warte mal kurz.«

    Hannah hörte, wie sie mit einer Kollegin in einem rasend schnellen Französisch sprach, von dem sie durch den Hörer nur einen Bruchteil verstand.

    »Klappt. Hab sowieso noch einen Berg an Überstunden, der weg muss. Worum geht es?«

    »Erklär ich dir später. Ich hole dich dann um drei ab.«

    »Prima. Ich bin nämlich mit dem Fahrrad da.«

    Hannah verkniff sich die Bemerkung, dass sie auf dem Beifahrersitz neben Penelope beileibe keine Strecke von mehr als einer Stunde Dauer überstehen würde, und sagte bloß: »Schön, bis nachher.«

    »Also, wohin fahren wir?« Penelope hatte ihre überdimensionale Korbtasche und einen Strohhut auf der Rückbank verstaut und strich sich das geblümte Sommerkleid glatt.

    »Zum Amphitheater in Nîmes.«

    »Okay, weitere Aufklärung, s’il te plaît.«

    Hannah hatte beschlossen, ihr anders als Serge vorerst nur die nötigsten Informationen zu geben. Serge vertraute sie rückhaltlos, was vielleicht, so naiv es auch war, zum Teil daran lag, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, wie sie sich mittlerweile eingestehen musste. Penelope hingegen beabsichtigte sie schon aus reiner Neugier auf die von Serge erwähnten Fähigkeiten hin zu testen. Da bot sich dieser Ausflug an, noch dazu, wo sie sich sowieso auf dem Gelände einmal umsehen wollte. Sie erzählte etwas von kriminalistischer Recherche und von Unterstützung in sprachlicher Hinsicht. »Schön, dass du so spontan mitkommen kannst.« Anders als zwei Tage zuvor wählte Hannah heute die Landstraße über Avignon.

    »Spontaneität ist mein zweiter Vorname. Außerdem freu ich mich echt, dass wir uns begegnet sind.«

    Hannah wünschte, sie hätte selbst ein bisschen mehr von Penelopes frischer, offener Art. »Versteh mich nicht falsch, aber …« Hannah überlegte kurz, ob sie sich so weit aus dem Fenster lehnen sollte, doch dann entschied sie sich. Wenn nicht bei Penelope, bei wem sonst? »Vor ein paar Jahren hätte ich dich vermutlich nicht ausstehen können, Penelope.«

    »Oha! Warum denn das?«

    »Im Grunde verkörperst du all das, was ich gern wäre und nie sein konnte.«

    »Tatsächlich?«

    »Ja, du bist quasi mein fleischgewordenes Feindbild.«

    »Mon dieu, muss ich jetzt Angst bekommen, dass du gleich auf mich losgehst?« Penelope mimte die Erschreckte.

    »Heute nicht.« Hannah zwinkerte ihr zu. »Wie gesagt, vor einigen Jahren hätte die Sache anders ausgesehen. Aber inzwischen …« Sie dachte nach. »Vielleicht bin ich dabei, meinen Frieden mit mir zu machen – oje, klingt das albern! Als wär ich achtzig oder so …«

    »Gar nicht albern! Du bist eine tolle Frau, Hannah …«

    »Ach, hör auf.«

    »Lass mich ausreden. Ich sage das nicht, um dir zu schmeicheln. Ich spreche nur aus, was ich sehe, und was ich sehe, ist eine beeindruckende Frau, eine starke Persönlichkeit.«

    »Stark, ja, das hat man mir oft bescheinigt. Schon als Jugendliche. Mit dreizehn habe ich bereits die Jungen in meiner Klasse überragt. Du kannst dir leicht ausrechnen, wie viele sich für mich interessiert haben. Eine knabenhafte Bohnenstange wie ich stellte keinen sonderlichen Anreiz für pubertierende Jungs dar. Die waren eher scharf auf Exemplare mit weiblichen Formen oder mit süßen kleinen, zierlichen Figürchen. Du warst sicherlich heißumschwärmt in deiner Jugend?«

    »Ich kann nicht leugnen, dass es reichlich Anwärter gab. Dafür habe ich so manchen mit meiner Art verschreckt. Ich war ihnen zu direkt oder zu sonderbar. Was ihnen auf den ersten Blick exotisch und anziehend erschien, war ihnen nach kurzer Zeit oftmals zu fremd oder zu anstrengend.«

    »Meine große Liebe habe ich an eine Frau deines Kalibers verloren.«

    »Ich entschuldige mich ganz förmlich stellvertretend für alle Frauen meines Kalibers!«

    Hannah lachte. »Meine Güte, wie ich dich für deine Leichtigkeit bewundere.«

    Penelope sah sie nachdenklich von der Seite an. »Weißt du, jede von uns macht im Laufe ihres Lebens so etwas mal durch. Ich habe für mich selbst irgendwann beschlossen: Wenn eine Frau es schafft, mir einen Typen auszuspannen, dann darf sie ihn gern behalten, denn dann möchte ich ihn garantiert nicht mehr haben.«

    »Wow. Das zeugt von einem gesunden Selbstbewusstsein.«

    »Es war kein leichter Weg dahin, das kannst du mir glauben. Aber nur mit dieser Einstellung strahlst du Sicherheit aus.«

    »Jemanden wie dich hätte ich in meiner Jugend gebraucht.«

    »Eben noch hast du gesagt, du hättest mich damals nicht ausstehen können.«

    »Ja, und zugleich denke ich, eine Freundin wie dich hätte ich in dieser Phase bitter nötig gehabt. Meine drei Brüder haben mir Bogenschießen beigebracht, und wie man sich auf dem Pausenhof durchsetzt. Meine Mutter war durch ihren Männerhaushalt geprägt.« Sie sah aus dem Fenster. Hinter der Ortschaft Violès hatte sich die Landschaft verändert, die grünen Hügelketten waren verschwunden und hatten Äckern und Weinfeldern Platz gemacht. »Die Leichtathletik ist dann meine Rettung gewesen – Hürdenlauf war meine Disziplin, darin war ich richtig gut.«

    Penelope stieß einen kleinen Schrei aus. »Bon sang de bonsoir! Wir sind echt grundverschieden. Ich habe den Schulsport gehasst. Vor allem Leichtathletik. Es war die Hölle für mich. Ich hatte eine Menge Freundinnen, allerdings nur wenige, denen ich wirklich vertraute. Die meisten waren gackernde Hühner, die überhaupt nicht nachvollziehen konnten, was mir wichtig war.«

    »Und was war dir wichtig?«

    »Besondere Verbindungen. Dinge, die unter der Oberfläche lagen. Alles, was man erst einmal aufspüren muss. Vieles, was andere als normal betrachtet haben, hat mich schnell gelangweilt. Ist eigentlich bis heute so geblieben.«

    »Was ist mit Serge? Bist du an ihm interessiert?« Im selben Moment ärgerte sich Hannah. Wie bescheuert klang das denn? Wie ein eifersüchtiger Teenager! Sie hatte ein echtes Talent, sich lächerlich zu machen.

    Aber weder lachte Penelope sie aus, noch war sie verärgert. Sie antwortete sehr ruhig und offen zugleich. »Serge ist ein attraktiver Mann. Ich kann nicht behaupten, dass er mir nicht gefallen würde. Ganz ehrlich – ich find ihn wahnsinnig sexy.« Sie strich sich die Locken über die rechte Schulter und knetete sie gedankenverloren. »Das sind diese Energiedinge – doch vermutlich sagt da nur die Natur, dass das Genmaterial passen würde. Und dem sind wir sogar in der heutigen Zeit noch ausgeliefert.« Sie machte eine kleine Pause und Hannah wartete ab, ob sie mehr Details über sich und Serge offenbaren würde. Stattdessen fuhr Penelope fort: »Serge verkörpert in meinen Augen den Prototypen eines rastlos und orientierungslos Umherirrenden. Jedenfalls zurzeit. Und ehe er sich nicht selbst gefunden hat, wird er nicht wissen, was er in einer Partnerschaft braucht. So lange wird er sich vielleicht kopflos in etwas stürzen und auch glauben, dass er verliebt ist, doch das sind nur Strohfeuer. Ohne Tiefe. Ach, wie oft sucht man nicht die Heilung genau dort, wo der Schmerz herkommt.« Sie sah aus dem Beifahrerfenster, und Hannah fragte sich, ob sie sich den dezent melancholischen Unterton bloß eingebildet hatte.

    »Manchmal erschreckt mich deine Weitsicht. Hast du mir dein Psychologiestudium vorenthalten oder ist das etwa ein weiterer Teil der französischen Erziehung?«

    Penelope lachte. »Meine Mutter hat immer zu mir gesagt, ich hätte eine alte Seele … Aber im Ernst, es gibt ja Frauen, die sich solche Männer aussuchen, von denen sie glauben, sie ändern oder gar retten zu müssen. Ich bin nicht so, das ist mir viel zu anstrengend. Wie ist das mit dir?«

    Das Amphitheater von Nîmes war ein Koloss. Auch wenn es zur Zeit der römischen Antike nur halb so viele Besucher fasste wie das Vorbild in Rom und von den Ausmaßen her deutlich kleiner war, nahm es dennoch eine enorme Stellung im Stadtbild ein.

    Hannah parkte in einer Seitenstraße in der Nähe des Place des Arènes, in dessen Mitte von weither sichtbar das Bauwerk aus der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts thronte.

    »Wie war das noch gleich mit diesen römischen Theatern? Sie heißen doch nicht alle Amphitheater, n’est-ce pas?« Penelope warf einen Blick in den Spiegel am Beifahrersitz.

    »Genau. Ebenso wie das Kolosseum in Rom ist das hier ein Amphitheater, übrigens das besterhaltene aus römischer Zeit. Sie haben eine ellipsenförmige Arena, die Zuschauer sitzen, der Bedeutung des griechischen Wortes amphi entsprechend, rundherum. Bei der anderen Form, den antiken Theatern wie in Orange und auch in Vaison, ist der Zuschauerraum halbkreisförmig, und meist sind sie an einen Hang gebaut.« Hannah öffnete die Fahrertür.

    »Sekunde.« Penelope griff nach ihrer Tasche, kramte darin herum, zog schließlich einen Lippenstift heraus und malte gekonnt ihre Lippen nach. »So, nun können wir.«

    Bald darauf spazierten sie mit zahllosen Touristen zusammen auf den zweigeschossigen Bau zu.

    »Wie kommt es eigentlich, dass die Bausubstanz so gut erhalten ist?« Penelope hatte den Strohhut tief in die Stirn gezogen und dazu noch eine riesige Sonnenbrille aufgesetzt. »Die Römer müssen doch irgendeinen Trick gehabt haben. Ich meine, wenn man sich mal Gebäude von heute anschaut – die sind ja oft nach ein paar Jahrzehnten bereits hinüber.«

    »Da liegst du gar nicht so falsch. Erst vor kurzem hab ich eine Studie über Bauwerke wie das Kolosseum in Rom gelesen. Man hat in dem Beton eine Art von Kristallen entdeckt, die für die extreme Härte und dadurch Haltbarkeit verantwortlich sein könnten.«

    »Beton? So was gab es damals schon?«

    »Unglaublich, aber wahr. Die Römer haben eine Mischung aus Kalk, Vulkanasche und Wasser verwendet. Allem Anschein nach haben Mineralien aus der Asche beim Aushärten schuppige Kristalle gebildet, durch die sich die Festigkeit erklären lässt.«

    »Ist ja irre.«

    Während sie in der Schlange warteten, fiel Hannahs Blick auf die großflächig angekündigten kommenden Konzerte. »So ein Konzert in der Atmosphäre zu erleben, hat sicher was.«

    »Hm, bestimmt. Aber dieses Jahr ist nicht wirklich was für mich dabei.«

    »Wer sind denn diese Sexion d’Assaut, die morgen hier auftreten?«

    »Ach, das ist so ’ne Hiphop-Formation mit DJ, Jungs aus den Pariser banlieues. Sind ziemlich angesagt in Frankreich, aber ganz und gar nicht mein Stil.«

    »Hiphop ist auch nix für mich … Mark Knopfler oder Neil Young dagegen könnt ich mir durchaus vorstellen – 9. 7. und 17. 7., muss ich mir merken … Wenn es dafür überhaupt noch Karten gibt.«

    »Huh, so alte Knacker, nee danke.« Penelope schüttelte sich lachend. »Ich dachte, das ist eher was für dich.« Sie wies auf ein anderes Plakat.

    »Die großen Römerspiele? Ich weiß nicht, so was kann schnell in unfassbares Pathos ausarten. Kitschige Pseudoideen, die der Ottonormalverbraucher von der Antike hat.« Jetzt war es Hannah, die sich schüttelte.

    Wenig später wanderten sie durch Gänge mit hohen, gewölbten Decken, befassten sich mit dem Training der Gladiatoren und erfuhren viel über die unterschiedlichen Gladiatorentypen. Hatten die ersten Gladiatoren noch eine einfache Ausrüstung bestehend aus Helm und Beinschienen, Schwert und Schild gehabt, so hatte später eine Spezialisierung eingesetzt. In der Arena von Nîmes hatten fast ausschließlich freie Männer gekämpft, die sich für diesen riskanten Beruf entschieden hatten.

    Penelope studierte die Plakate und Ausstellungsstücke, während Hannah zusätzlich dem Audioguide lauschte.

    »Wieso hast du eigentlich keinen Audioguide mitgenommen?«

    »Hah, Serge und du, ihr habt tatsächlich so einiges gemeinsam.« Als Hannah sie verständnislos ansah, erzählte sie ihr von dem Besuch in Avignon. »Ich konzentriere mich einfach lieber auf das, was mir das Gebäude von selbst offenbart. So ein Plakat ist ja okay, aber mehr Ablenkung brauch ich dann gar nicht.« Von der Vision, die sie, wie Hannah bereits wusste, im Papstpalast gehabt hatte, sagte sie nichts.

    Als sie ihre Runde beendet hatten, deutete Penelope auf einen Wegweiser. »Wollen wir zunächst in die Arena gehen oder nach oben in schwindelnde Höhen steigen?«

    »Von mir aus gern erst mal nach oben.«

    Sie folgten den hohen Stufen bis auf die oberste Ebene. Der Blick über die Stadt war grandios. Die unmittelbare Umgebung um das Theater herum war von einem modernen, luftigen Platz geprägt, so dass nichts dem majestätischen Bauwerk den Rang ablief. Dahinter breitete sich die Altstadt von Nîmes aus. Terracottafarbene Ziegeldächer, aus denen unzählige gemauerte Schornsteine wie kleine Finger herauswuchsen, markante, über die Stadt verstreute Kirchtürme und in der Ferne einige weiße Hochhäuser, die klar die Grenze der Altstadt markierten.

    »Puh, ganz schön anstrengend!« Penelope war am Treppenabsatz stehengeblieben. »Dabei sagt man doch immer: Kein Sport bei großer Hitze. Wo stehen die Warnschilder für alte Leute oder solche mit Herz-Kreislaufschwäche?«

    »Und wo sind die Warnschilder vor gefährlicher Höhe? Oder am besten gleich ein ordentliches Geländer.« Hannah trat an die niedrige Mauer, die die Umrandung bildete. Dahinter ging es im freien Fall nach unten. Sie dachte an das Gespräch, das sie neulich mit Serge und Anatole geführt hatte. Anatole hatte Recht behalten. Bis jetzt waren offensichtlich noch keinerlei Änderungen durchgeführt worden. Unfassbar nach dem, was geschehen war.

    »Stimmt. Ist ganz schön hoch. Wie viele Meter sind das wohl?« Penelope war neben sie getreten und schaute in die Tiefe.

    »21. Hat das Ding vorher erzählt.« Hannah deutete auf ihren Audioguide. »Du hast bestimmt mitbekommen, dass hier vor einigen Wochen ein Mann ums Leben gekommen ist?«

    »Das ist ja furchtbar. Nein, hab ich nicht … Ich bin nicht so aktiv, was die Regionalnachrichten angeht.« Penelope lehnte sich über die niedrige Mauer und blickte erneut nach unten. »Was hat diese Polizistin am Pont du Gard gesagt? Von wegen römischer Schwanensprung – was meinst du, war das auch ein Verzweifelter, der seinem Leben ein Ende gesetzt hat?« Sie sah Hannah mit bekümmertem Gesichtsausdruck an.

    »Durchaus möglich. Wobei ich nicht so richtig an einen Selbstmord glauben kann. Ich meine, bei der Geschichte am Pont du Gard.«

    Penelope sah sie überrascht an. »Was denkst du, was passiert ist?«

    »Ich tippe auf Verbrechen«, begann Hannah. »Die womöglich sogar zusammenhängen. Es ist ein …« Sie überlegte. »Bauchgefühl.«

    »Das kenne ich.« Penelope nickte. »Darauf solltest du unbedingt hören. Würden wir bloß mehr darauf vertrauen! Unsere Intuition ist leider ziemlich verschüttet unter all dem Kopfwissen. Manchmal bekommt man so kleine Ahnungen und kann sie nicht logisch erklären. Aber genau da schlägt die Intuition durch. Wenn wir es schaffen könnten, uns wieder stärker auf sie einzulassen, also, ich bin mir sicher, dass wir ein viel besseres Miteinander hätten.«

    Sie schwiegen eine Weile.

    »Wenn Steine reden könnten.« Hannah setzte sich auf die Mauer. »Ich meine, dann wäre es so einfach, man hätte so schnell Klarheit, was sich abgespielt hat. Ob er wirklich von hier oben gesprungen ist. Ob es freiwillig war. Oder ob ihn womöglich jemand dazu gezwungen hat.«

    »Ereignisse«, begann Penelope langsam, »haften energetisch an den Orten, an denen sie geschehen sind. Es bleiben Spuren. So wie du in deiner Arbeit Indizien sicherst.«

    Hannah betrachtete sie von der Seite.

    Penelope hatte die Augen geschlossen und beide Hände auf die Mauer gelegt. Wenige Augenblicke später öffnete sie sie wieder. »Hm, nee, nicht hier … Lass uns mal ein Stück herumlaufen.«

    Hannah folgte ihr, ohne Fragen zu stellen. An verschiedenen Stellen der niedrigen Mauer blieben sie stehen und Penelope wiederholte das Prozedere, jedes Mal ohne Erfolg. Je öfter sie Halt machten, desto mehr bekam Hannah das Gefühl, dass die Französin geradezu einen sportlichen Ehrgeiz entwickelte, etwas herauszufinden. Hannah wiederum beobachtete das Treiben in der Arena. Ein Teil davon war für die Touristen zugänglich, im anderen wurde die Bühne für das morgige Hiphop-Konzert vorbereitet. Hiphop mit DJ in römischer Kulisse, welch eine sonderbare Kombination. Andererseits: Galten nicht die römischen Spiele, besonders in der Spätantike, als Zeichen für den kulturellen Verfall? Und bezeichneten Konservative von heute nicht Musikrichtungen wie Rap und Hiphop als ebensolchen?

    Sie hatten ungefähr die Hälfte der Arena umrundet, und Hannah fragte sich bereits, ob das Ganze nicht ein vollkommen albernes Unterfangen war, als Penelopes Haltung sich plötzlich änderte. Auch hier fuhr sie zunächst mit den Handflächen über die Steine. Dann aber lief ein Ruck durch ihren Körper, nicht sehr stark und für andere vermutlich nicht wahrnehmbar, doch Hannah hatte ihn bemerkt. Die Bewegungen der Französin wurden langsamer, fließender, in Zeitlupe zog sie die Beine auf die Mauer.

    »Heh, sei bloß vorsichtig!« Hannah sah besorgt zu Penelope, die nun mit geschlossenen Augen auf allen vieren auf der Mauer herumkroch. Doch Penelope schien nichts zu hören. Die Minuten vergingen, und Hannah war jederzeit darauf gefasst, blitzschnell zuzugreifen, sollte Penelope ins Wanken geraten.

    Dann endlich kehrte Penelope zurück. Sie öffnete die Augen und sah aus, als begreife sie nicht, warum sie auf der Mauer kniete.

    »Alles okay mit dir?« Hannah fasste sie sanft an den Schultern.

    »Hm … oui …« Penelope sprach langsam, als würde sie noch Zeit brauchen, wieder ganz anzukommen. Ihre sonst so gesunde Gesichtsfarbe war verblasst. »Das ist … So etwas … Ich habe nie zuvor …« Sie brach ab und sah Hannah an. Ihr Blick wirkte leicht umnebelt.

    »Hey, hey, beruhig dich erst mal.« Hannah legte den Arm um sie und die Französin lehnte sich dankbar an.

    »Du … Ich meine … Das muss dir echt verrückt vorkommen …«

    »Mach dir um mich keine Gedanken, ich bin so einiges gewöhnt. Wenn du erzählen magst?«

    »Also. Es klingt bestimmt total … übersinnlich oder so für dich …«, setzte sie an. »Aber … ich bekomme manchmal diese … Wachträume, die sehr realistisch sind und … hm … scheinbar oft einen wahren Kern haben.« Sie hielt inne, als wartete sie auf einen abwertenden Kommentar von Hannah. Doch diese hörte nur ruhig zu, und so fuhr Penelope fort. »Tatsächlich scheint es … dass er nicht gesprungen ist, kein Selbstmord …« Ihr Blick flatterte unruhig hin und her. »Und er war nicht allein …«

    »Wirklich?« Hannah spürte, wie die Aufregung in ihr wuchs. »Hast du gesehen, wer bei ihm war?«

    »Das nicht. Ich meine, ich konnte niemanden erkennen … Er stand dort am Abgrund, und dann … ging alles ganz schnell. Ein Schatten glitt auf ihn zu und … und dann …« Penelope stockte.

    »Was ist passiert?«

    »Er … ist gestoßen worden … und … stürzte in die Tiefe.« Sie schauderte, schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern zuckten.

    »Ist schon gut. Ist schon gut.« Hannah wiegte sie sacht in ihrem Arm.

    »So etwas ist mir noch nie passiert. Ich meine, ich hab zwar ab und zu diese Visionen, ich kann mir selbst nicht richtig erklären, woher das genau kommt, aber so was …«

    »Ich denke, wir sollten lieber gehen.« Behutsam schob Hannah sie in Richtung Treppe.

    Penelope sah immer noch leicht mitgenommen aus, als sie im Auto saßen, weswegen Hannah vorschlug, auf dem Heimweg irgendwo anzuhalten und einen Tee einzunehmen.

    »Das ist genau das Richtige jetzt.« Penelope wirkte erleichtert. »Warst du schon mal in Seguret? So ein niedliches Gebirgsdorf zwischen Orange und Vaison. Da kenne ich einen zauberhaften salon de thé.«

    Penelope hatte nicht übertrieben. Der Teesalon in dem wahrlich pittoresken Örtchen befand sich in einem alten Haus, das in die Felsen eingebettet lag, und erinnerte an eine Puppenstube. Es gab nur eine Handvoll kleiner Tische, dafür aber ein reichhaltiges Sortiment an Kuchen, tartes und Gebäck.

    »Hier erfüllt der Begriff ›hausgemacht‹ seine ursprüngliche Bedeutung.« Penelope stand am Buffet und begutachtete die Auswahl. »Die Sachen werden tatsächlich in diesem Haus gebacken, oben, im ersten Stock. Wonach steht dir der Sinn? Aprikosenkuchen? Tarte aux mirabeaux? Oder etwas Schokoladiges?«

    »Ich überlasse dir die Wahl.« Hannah trat ans Fenster. Der Ausblick war malerisch. Das pure Provence-Klischee breitete sich in Reinform vor ihr aus. Sie seufzte. »Da möchte man doch sofort seine Zelte in Deutschland abbrechen und ganz hierhin übersiedeln.«

    »Überleg dir genau, was du dir wünschst, es könnte in Erfüllung gehen. Und dann sitzt du bis zur Rente in Bernards Stube.« Penelope teilte ein Stück fondant au chocolat zwischen ihnen auf. »Hier, das ist echt eine Sünde wert. Reicht allerdings, um sich zu zweit daran zu laben.«

    »Merci. Du hast recht, Bernard müsste ich mir dabei in der Tat wegwünschen. Sonst hätte das nur wenig Sinn. Oh mein Gott!« Hannah hatte sich ein Stück des Kuchens in den Mund geschoben.

    »Ich hab nicht zu viel versprochen, n’est-ce pas?«

    »Das ist ja …«

    »Besser als Sex, meinst du?«

    »Besser als der meiste, ja.«

    »Hm, stimmt schon.« Penelope blieb vage und Hannah wusste mit einem Mal, dass sie bereits mit Serge geschlafen hatte. Sie wechselte schnell das Thema.

    »Na ja, immerhin habe ich hier nun doch mehr Aufregung bei der Arbeit, als ich anfangs dachte. Geht’s dir inzwischen besser?«

    »Alles in Ordnung.« Penelopes Teint hatte seine gewohnte Frische angenommen. »Auf jeden Fall rangiert das, was da heute im Amphitheater passiert ist, auf meiner Erlebnisliste ziemlich weit oben.«

    »Ich denke, das, was du da vorhin erlebt hast, kann mir vielleicht sogar weiterhelfen.«

    »Wirklich? Wie das?«

    Ohne zu viele Details preiszugeben, berichtete Hannah vage von ihrem Verdacht.

    »Ich fass es nicht … Dass meine skurrile Eigenschaft mal bei einem polizeilichen Einsatz hilfreich sein würde …«

    »In den Zeugenstand kann man dich damit leider nicht rufen.«

    »Schon klar. Wie willst du nun weiter vorgehen?«

    Hannah zerteilte gedankenverloren den letzten Bissen Kuchen mit ihrer Gabel. »Mal sehen. In erster Linie muss ich jetzt herausfinden, wo sich die Geschichten der Opfer kreuzen.«

    
      »Allô?«
    

    »Monsieur Aurelien?«

    »Am Apparat.«

    »Mein Name ist Bérénice Evrard. Mir wurde von unserer Rezeptionistin ausgerichtet, Sie hätten angerufen und sich nach Docteur Brunel erkundigt. Ich bin … war … eine Kollegin von ihm.«

    »Oh, ja.« Luc richtete sich in seinem Schreibtischstuhl auf. Endlich der Rückruf, auf den er seit Tagen wartete. »Ich habe durch die Zeitung von seinem Tod erfahren. Wir sind … pardon, wir waren Schulfreunde.«

    »Mein Beileid, Monsieur Aurelien.«

    »Danke. Ihnen auch. Sie haben ja gewiss eng zusammengearbeitet, Madame Evrard.«

    »Durchaus. Wobei ich noch recht neu im Team bin. Wie kann ich Ihnen helfen?«

    »Nun, ich würde gern zur Beerdigung kommen. Allerdings habe ich in der Anzeige keine Details dazu finden können.«

    »Das …« Madame Evrard zögerte. »Das dürfte schwierig werden. Es tut mir leid, Monsieur Aurelien, aber die Beerdigung soll im allerkleinsten Kreis stattfinden. Aus … Pietätsgründen, wenn Sie verstehen.«

    Es schien Luc, als würde Madame Evrard sorgsam jedes Wort abwägen. »Ich verstehe nicht wirklich. War Arnaud krank?«

    »Ich kann Ihnen leider keine Auskünfte geben, Monsieur Aurelien. Nur dass wir alle von seinem Tod sehr überrascht worden sind.«

    »So. So, so.« In Luc arbeitete es. Weder gefiel ihm, dass er nur Bruchstücke hingeworfen bekam, noch passte ihm deren Inhalt. Er musste die Taktik ändern, um mehr zu erfahren. Und dabei überaus charmant vorgehen, damit diese blöde Kuh nicht womöglich auflegte.

    »Meine Güte, etwa ein Unfall?« Er verlieh seiner Stimme einen weichen, ängstlichen Klang. »Er war schon damals besessen von schnellen Autos. Ach, ich habe manchmal gedacht, wenn er weiter so leichtsinnig ist …«

    »Ich verstehe, Monsieur Aurelien. Ich kann Ihnen sagen, es hatte nichts mit Autos zu tun. Und es war auch kein Unfall. Es ist vielmehr … Ich denke, wir alle haben uns in Arnaud getäuscht. Und nicht gesehen, dass es ihm … nicht gut ging.« Immer noch wählte sie ihre Worte mit Bedacht.

    »Hat er sich … Er hat sich doch nicht … mon dieu …«

    Am anderen Ende der Leitung blieb es still.

    »Madame Evrard, sind Sie noch da?«

    »Oui, Monsieur Aurelien, aber …«

    »Bitte quälen Sie mich nicht so, einen alten Freund, der irgendwie damit zurechtkommen muss, dass es keine Chance mehr gibt auf ein Wiedersehen, ein Gespräch … vorbei …« Luc spürte, dass er die Verzweiflung inzwischen kaum noch zu spielen brauchte. Seine freie Hand krampfte sich um einen Kugelschreiber.

    »Ich will Sie nicht quälen«, begann die Stimme am anderen Ende zaghaft.

    »Dann geben Sie mir etwas, wenn ich schon nicht zur Beerdigung kommen darf, ich bitte Sie, ein Stück Gewissheit.«

    »Also gut, Monsieur Aurelien, weil Sie ein alter Freund von Arnaud sind: Er hat seinem Leben selbst ein Ende gesetzt.«

    »Ich kann es nicht glauben …«

    »Das ging uns auch so, Monsieur Aurelien, doch die Polizei von Orange schließt jeden Zweifel aus.«

    »Sagten Sie Orange?« Sogleich stiegen in ihm die Schlagzeilen vom antiken Theater empor.

    »Monsieur Aurelien, so leid es mir tut, ich kann Ihnen wirklich nicht mehr sagen.« Jetzt war es Madame Evrard, die verzweifelt klang.

    »Schon gut, ich verstehe.« Luc wusste, dass er aus ihr keine weiteren Informationen herausbekommen würde. Aber er hatte ohnehin genug erfahren. Nachdem er das Telefonat beendet hatte, stand er auf und wanderte unruhig in seinem Büro herum. Wenn das im Theater Arnaud gewesen war … Die Angelegenheit gefiel ihm ganz und gar nicht.

    Anatole hatte gekocht. Das kam eher selten vor, denn Anatole schätzte zwar gute Weine und feinen Käse, doch ansonsten benahm er sich kulinarisch gesehen ganz und gar unfranzösisch. Für gewöhnlich bestand seine Nahrung aus Aufbackpizzas, Fischstäbchen mit Pommes frites und Fertiglasagne, die er in einer überdimensionalen Tiefkühltruhe hortete.

    Dass an diesem Abend eine große Schale mit Salat auf dem Holztisch im Hof stand, daneben ein Schälchen mit schwarzen und grünen Oliven, ein Teller mit Tomaten und frisches Baguette, war äußerst überraschend. Um nicht zu sagen irritierend. Dass noch dazu eine vielversprechende Duftkreation von Thymian und gebratenem Fleisch aus dem offenen Küchenfenster strömte, weckte in Serge ein Misstrauen erster Güte.

    »Wenn mich meine Sinne nicht völlig täuschen, dann steht heute ein regelrechtes Festmahl auf dem Speiseplan.« Er lehnte sich an den Rahmen der zum Hof geöffneten Tür und betrachtete den am Herd beschäftigten Freund.

    »Festmahl ist vielleicht ein bisschen zu hoch gegriffen. Nennen wir es schlicht und einfach: Abendessen. Bestehend aus der Vorspeise, die du da auf dem Tisch siehst, gefolgt von Hühnchen in einer mit Wermut und Thymian verfeinerten Sahnesauce, begleitet von Auberginen-Zucchini-Gemüse. Als Dessert hätte ich da eine tarte mit Pfirsichen und Lavendel.«

    »Das klingt zu schön, um wahr zu sein, Monsieur Michelin. Wie komme ich zu der Ehre?« Natürlich wusste Serge bereits, worauf Anatole aus war, doch er mimte den Ahnungslosen.

    »Ich dachte mir, es ist Freitagabend, Wochenende. Kann nicht schaden, dir das in Erinnerung zu rufen. Als Müßiggänger kann man das ja mal vergessen.«

    »Sehr nobel. Ich hatte schon fast damit gerechnet, du würdest Besuch bekommen. Was allerdings bei zwei Gedecken bedeuten würde, dass du mich auslädst. Womöglich Damenbesuch?«

    »Was hast du denn für eine Meinung von mir!« Anatole sah ihn mit gespielter Entrüstung an. »Außerdem, für eine Frau hätte ich mir ein wenig mehr Mühe gegeben. Da wären fünf Gänge ja wohl das Minimum.«

    »Oh, ich vergaß – der geborene Kavalier!«

    »Anstatt untätig rumzuhängen, könntest du dich nützlich machen und den Wein öffnen.« Anatole hatte sich wieder dem Herd zugewandt und hantierte mit den Töpfen. »Und verteil doch den Salat auf den Tellern, ja?«

    »Wird gemacht, chef de cuisine.«

    Bald darauf saßen sie an dem grob gezimmerten Holztisch, während um sie herum die untergehende Sonne die Weinfelder in eine goldrote Farbenpracht tauchte. Serge fühlte sich wie in der Kulisse von Fellinis Amarcord in der Erwartung, jeden Moment könnte Magali Noël um die Ecke biegen.

    »Und, wie geht es dir so?«, fragte Anatole lapidar und spießte gekonnt eine Olive mit der Gabel auf. »Die sind übrigens vom Nachbarn, pas mal, eh?«

    »Sehr delikat! Was mich anbelangt, alles bestens. Und selbst?« Serge überlegte, wie lange sie dieses belanglose Geplänkel weiter durchziehen würden.

    »Unverändert. Du hingegen … wirkst ungewöhnlich … ausgeglichen.«

    »Allmählich zeigen eben das provenzalische Klima und die Ruhe hier ihre Wirkung.«

    »Genug des Herumeierns!« Anatole knüllte seine Serviette zusammen. »Du warst in den letzten Tagen zweimal über Nacht weg. Und auch dazwischen hat man dich kaum zu Gesicht bekommen.«

    »Pardon, maman, das nächste Mal werde ich mich offiziell abmelden.« Serge lächelte in sich hinein. In aller Seelenruhe stellte er die Vorspeisenteller auf ein Tablett. Er hatte sich schon gedacht, dass Anatole vor Neugier schier platzte. Sollte er ruhig noch ein wenig zappeln. »Ich hole mal das Hauptgericht, d’accord? Du Koch, ich Kellner, das ist ziemlich fair, n’est-ce pas?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er in die Küche und arrangierte Huhn, Gemüse und Sauce auf zwei Tellern. Aus Thymianzweigen und Oreganoblättern kreierte er eine recht passable Dekoration und servierte mit übertriebenen Gesten, wobei er Verdis »Questa o quella« pfiff. »Übrigens, köstlich, dein Huhn. Ich war so frei vorzukosten. Das Rezept musst du mir unbedingt geben.«

    »Also, jetzt reicht’s! Du hast mich nun wirklich lange genug hingehalten.«

    »Ich helfe dir nur, dich in Geduld zu üben. Was ja nicht deine große Stärke ist. Darfst mir gerne dankbar sein.«

    »Dann muss ich wohl ganz direkt werden.« Anatole hatte das Besteck zur Seite gelegt. »Hannah oder Penelope?«

    Serge aß seelenruhig weiter. »Das Gemüse ist auch nicht schlecht. Du solltest öfter mal kochen.«

    »Ich tippe auf Penelope.«

    »Beide«, sagte Serge mit vollem Mund.

    »Gleichzeitig?«

    »Würde es dich schockieren?«

    »Ähm … nein, nur …« Anatole schichtete die Auberginen und Zucchini zu einem kleinen Haufen. »Ehrlich gesagt, überrascht wäre ich schon. Wär mal ’ne völlig neue Seite an dir. Aber warum nicht? Ist schließlich eine moderne, offene Welt. Wenn das deine Medizin gegen die Trauer ist, sollst du meinen Segen haben.«

    »Amen.« Serge zog das Kreuzzeichen und faltete die Hände.

    »Details, bitte.«

    »Das war ja klar.« Serge rieb sich das Kinn und grinste. »Ist wohl der Preis für dieses Edelmenü. Ich fürchte jedoch, ich werde deine Erwartungen nicht erfüllen.« Er machte eine Kunstpause. »Ganz so ausschweifend, wie du es dir vermutlich ausmalst, ist es nicht gewesen.«

    »Was denn, kein flotter Dreier?«

    »Also, gestern war ich mit Hannah in Orange, am Mittwoch mit Penelope in Avignon.«

    »Ach so.« Anatole konnte die Enttäuschung in seiner Stimme schwerlich verbergen.

    »Wird mir nun das Dessert verweigert?«

    »Muss ich noch überlegen.« Anatole griff nach dem Besteck und setzte sein Essen fort.

    Serge tat es ihm nach. In gleichgültigem Ton sagte er: »Dienstag und Donnerstag habe ich bei Penelope übernachtet.«

    »Wusst ich’s doch! Okay, Dessert genehmigt. War es gut? Hat sie dieses spanische Feuer? Hast du’s auch nicht verlernt in deinen Ehejahren?«

    »Du tust ja so, als hätte ich zwölf Jahre lang abstinent gelebt. Und fürs Protokoll: Ja, ja, nein. Sind wir mit der Befragung durch? Dann könnte ich das hart erkämpfte Dessert ja quasi genießen.«

    »Und was ist das mit Hannah?«

    »Was meinst du? Wir sind befreundet. Ich helfe ihr mit ihren Ermittlungen.«

    »Ja, ja, wahrscheinlich. Ich bin sicher, sie ist an dir interessiert!«

    »Hannah?« Serge dachte nach. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«

    »Denk an meine Worte.« Anatole wiegte den Kopf hin und her. »Ich hab dafür ein recht gutes Gefühl. Meine weibliche Seite sozusagen.«

    »In diesem Fall liegst du, glaube ich, falsch. Wie gesagt, ich helfe ihr mit ihren Ermittlungen.«

    »Bon, wir werden ja sehen. In was für einer Angelegenheit ermittelt sie denn?«

    Serge berichtete von den Zusammenhängen, die Hannah zwischen den drei Toten entdeckt hatte.«

    »Spannend! Dass hier mal so’n echter Krimi stattfindet!«

    »Sie hat mich mit ihren Theorien überzeugt.« Serge kratzte den letzten Bissen auf dem Teller zusammen. »Leider wirft ihr Chef ihr ständig Knüppel zwischen die Beine.«

    »Bernard ist vermutlich neidisch, dass er nicht als Erster darauf gekommen ist.« Anatole streckte sich. »Wie sieht’s mit Nachschlag aus? Oder bist du schon satt?«

    »Ich fürchte, ja.« Serge strich sich über den nicht vorhandenen Bauch. »Du hast aber auch gekocht wie für eine ganze Kompanie.«

    »Wir könnten ja für morgen Gäste einladen. Daraus lässt sich noch ein passables Restemenü zaubern.«

    »Denkst du da an jemand Bestimmtes?«

    »Och, wenn du so fragst …« Anatole setzte seine Unschuldsmine auf. »Wie wär’s mit deinen beiden Frauen?«
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    Das Château de Taulignan lag von Weinfeldern umgeben eingebettet in ein Tal und verfügte über zwei Zufahrtswege. Der offizielle war eine Allee mit Kiesbelag, auf die die Natur in den vergangenen Jahren mangels Automobilverkehrs Anspruch erhoben hatte. In der Mitte hatte sich das gern als Unkraut bezeichnete Grün durchgesetzt und breitete sich zu den ebenfalls dicht bewachsenen Seitenstreifen aus. Wer sich dem Schloss von dieser Seite näherte, fühlte sich in eine Märchenkulisse versetzt. Das mit Türmen und Erkern einst prächtige Gemäuer wirkte auf wildromantische Art verschlafen und dem Prozess des Verfalls preisgegeben. Die Kiesallee endete an einem hohen, schmiedeeisernen Tor, das mit den Wappen von Saint-Marcellin-les-Vaison und dem der Familie Taulignan geschmückt war. Eine dicke Stahlkette stellte sicher, dass kein Unbefugter das Gelände betreten konnte.

    Der zweite Zufahrtsweg lag auf der gegenüberliegenden Seite und hatte ganz und gar nichts Hochherrschaftliches an sich. Ein unbefestigter Feldweg, der noch immer mit dem Hinweisschild »Lieferantenzufahrt Château de Taulignan« gekennzeichnet war. Von hier machte das Bauwerk eher den Eindruck eines stillgelegten Gutshofs, schlicht und heruntergekommen.

    Luc hatte im Hof geparkt. Als Verwalter der Immobilie hatte er freien Zugang, und es war sogar seine Pflicht, gelegentlich nach dem Rechten zu sehen und mögliche Eindringlinge zu entfernen. Das Objekt galt als schwierig, quasi nicht vermittelbar. Zuletzt war das nunmehr seit über zwei Jahren leer stehende Gebäude als Hotel genutzt worden, bis den Besitzern das Geld ausgegangen war.

    Luc zog seinen Schlüsselbund hervor und öffnete die verwitterte Hintertür. Sorgfältig verriegelte er sie wieder von innen. Er durchschritt den langen Gang, in dem ein muffiger Geruch in der Luft hing, und gelangte durch eine weitere Tür in einen Salon von großzügigen Ausmaßen. Schwere, verblichene Samtvorhänge sperrten das Tageslicht aus, das sich lediglich durch einige Ritzen ins Innere stahl und für ein geringes Maß an Helligkeit sorgte. Kostbare Antiquitäten ruhten unsichtbar unter verstaubten Tüchern und verliehen dem einstigen Prachtzimmer etwas Gespenstisches. Über den nächsten Gang erreichte Luc den rechten Seitenflügel und schließlich eine unscheinbare Holztür, die in das weitverzweigte Kellergewölbe führte. Dort unten war es durchaus möglich, sich zu verirren, doch er wusste genau, in welche Richtung er seine Schritte zu lenken hatte.

    Kurz darauf schloss er die Tür zu einer Kammer auf, die im hinteren Teil des Gewölbes lag. Eine nackte Glühbirne baumelte von der Decke und warf trübes Licht auf die karge Einrichtung. Eine schmale Pritsche, eine Pferdedecke, ein Krug Wasser und ein Teller mit den Resten einer Mahlzeit, in der Ecke ein Eimer mit Deckel.

    Ohne ein Wort zu äußern, bedachte er am Türrahmen lehnend mit langem Blick das auf dem Notbett kauernde Mädchen. Hübsches Gesicht, schlanke Figur mit Kurven, fester Busen, der sich unter ihrem dünnen Shirt abzeichnete. Und er hatte damals richtig gelegen mit seinem ersten Eindruck. Schon bei der Ankunft der Kleinen war ihm etwas Renitentes in ihrem Gesichtsausdruck aufgefallen.

    Jetzt waren es allerdings ängstliche Augen, mit denen sie ihm begegnete und die ihn ungemein erregten. Luc kostete den Moment ein wenig länger aus, stellte sich vor, wie er dieses Ding gleich demütigen würde, und bekam sofort eine Erektion. Er würde seine Macht genießen bis zum Äußersten, würde keine Gnade kennen und dabei immer geiler werden.

    Sie hatte sich aufgelehnt, hatte gewagt, eines seiner besten männlichen Modelle derartig zu verletzen, dass eine medizinische Versorgung des jungen Mannes notwendig geworden war. Zum Glück hatte Luc einen unbezahlbaren Deal mit einem Arzt, auf dessen Hilfe er gelegentlich für das eine oder andere der Mädchen zurückgreifen musste. Es war das erste Mal gewesen, dass er dem Mediziner einen Mann zur Behandlung gebracht hatte.

    »Na, dann mal auf ein Neues.« Er öffnete den Gürtel seiner Hose. »Hattest jetzt ja ein paar Tage Ruhe – Zeit für die nächste Lektion. Falls es dich interessiert, dein Opfer erholt sich allmählich. Es wird allerdings noch einige Wochen dauern, bis er wieder einsatzfähig sein wird. Sein Verdienstausfall kommt natürlich mit auf deine Rechnung.« Luc betrat die Kammer und schloss die Tür.

    Adriana Kiriacescu hatte nicht jedes Wort verstanden, das der Mann gesagt hatte, aber sie wusste, ihr würde nichts Gutes widerfahren. Sie wusste auch, dass sie gehorchen musste, wollte sie das hier überleben.

    Immer wieder fragte sie sich, wie alles nur so entsetzlich hatte schiefgehen können. In einem Moment die Zukunft vor sich, die sie sich golden und rosig ausgemalt hatte. Was war die Mutter gerührt gewesen, als Adriana nach Hause gekommen war mit den Worten: »Mama, ich werde Profitänzerin, ich bin entdeckt worden! Es hat sich also doch ausgezahlt, dass du so gespart hast, um mir die Ballettstunden zu ermöglichen. Ich habe heute vorgetanzt und bin ausgewählt worden! Und, Mama, stell dir vor, Paris!« Die Mutter hatte Tränen vor Rührung in den Augen gehabt, »Mein Mädchen!« geflüstert und »Ich hab immer an dich geglaubt! Ich bin so stolz auf dich«.

    Im nächsten Moment war alles vorbei, die Träume geplatzt, zurück blieben nichts als Demütigungen und der penetrante Geschmack geronnenen Spermas. Sie war in der Hölle gelandet und ihr Versuch zu entkommen war erbärmlich gescheitert.

    Ihre Mutter daheim in Temeswar lebte in dem Glauben, die Tochter wäre auf dem Weg, eine große Tanzkarriere zu machen. Bestimmt machte sie sich Sorgen, dass Adriana bisher nichts von sich hatte hören lassen. Vielleicht versuchte sie sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es so viel zu tun und zu entdecken gab in der neuen aufregenden Welt, dass Adriana es deshalb noch nicht geschafft hatte, sich zu melden.

    Dass diese aufregende Welt aus einem Kellerverlies bestand, sollte sie besser nicht erfahren. Genauso wenig wie all die widerlichen Dinge, zu denen Adriana hier gezwungen wurde und für die sie sich unendlich schämte.

    Jetzt wartete die Bestrafung durch den Mann auf sie, den alle nur Boss nannten. Adriana hatte ihn das erste Mal bei ihrer Ankunft getroffen. Wie lange sie inzwischen hier war, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen. In diesem Kellerloch hatte sie schlicht das Gefühl für Tag und Nacht verloren. Der Teufelsmeister, so hatte Adriana den Mann im Stillen getauft, hatte sie eingehend gemustert, sie mit seinen groben Händen betatscht. »Prüfen« hatte er das genannt, und sie schließlich für »geeignet« befunden. Der Mann hatte von »Schulden« gesprochen, die durch die Reise entstanden seien und die sie nun »abarbeiten« müsse. Da hatte sie noch nicht geahnt, was auf sie zukommen würde.

    Adriana packte ihren Willen, ihre Gefühle und ihre Selbstachtung in eine imaginäre Schachtel, bettete sie weich und verschloss den Deckel. Sie stellte sich vor, dass sie diese Schachtel in einen versteckten Winkel ihrer Seele schob, wo sie unbeachtet vom Teufelsmeister die bevorstehende Tortur überdauern würde.

    »Sind dir eigentlich irgendwelche Neuigkeiten zu dem Toten in Orange zu Ohren gekommen?« Sie saßen in ihrer gewohnten Nische im Universal Café, und Luc bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen.

    »Du meinst den Erhängten im Theater? Non, nicht wirklich.« Bernard zuckte mit den Schultern. »Hab mich aber auch nicht großartig darum gekümmert. Nicht mein Revier.«

    »Du weißt also nicht, wer es war, der seinem Leben ein so spektakuläres Ende gesetzt hat?«

    »Doch, warte mal … Irgendwo in den internen Meldungen habe ich den Namen gelesen.« Der Polizeichef nahm einen Schluck von seinem Bier. »Es war irgendwas mit B … Burnet oder so was.«

    »Vielleicht Brunel? Arnaud Brunel?« Luc unterdrückte seine Aufregung.

    »Wär möglich.« Bernard dachte nach. »Klingt bekannt, ja. Etwa jemand, den du kennst?«

    »Flüchtig.«

    »Mein Beileid.«

    »Schon gut. Ich bin nur überrascht. Hätte nie vermutet, dass er …«

    »Ja, ja, immer die, bei denen man’s nicht erwartet.« Bernard nickte verstehend.

    »Und es ist völlig ausgeschlossen, dass es kein Selbstmord war?«

    »Fängst du jetzt an wie das blonde Mannsweib aus meinem Team?«

    »Du meinst die Deutsche, diese … Hannah Richter?«

    »Sie hat diese Woche schon wieder ihre Giftmordtheorien herumposaunt. Diesmal bei den Kollegen in Nîmes, als man eine Leiche am Pont du Gard gefunden hat.«

    »Am Pont du Gard?« Luc horchte auf. »Was ist denn da passiert?«

    »Offenbar ist jemand ertrunken. Genaueres weiß ich auch nicht.«

    Luc spürte, dass weitere Fragen den Polizeichef unnötig aufmerksam machen würden, und wechselte das Thema. Doch in seinem Inneren begann ein Sturm zu toben. Etwas, das er lange nicht mehr gespürt hatte, drängte an die Oberfläche. Luc begriff, dass es Angst war.

    Hannah fuhr auf einer kleinen Landstraße in Richtung Faucon. Das Weingut, auf dem Anatole lebte, lag eine knappe Viertelstunde von Vaison entfernt. Erfreut hatte sie am späten Vormittag einen Anruf von Serge erhalten, der sie zum Abendessen dorthin eingeladen hatte. Zwar hatte sie an diesem Wochenende Bereitschaftsdienst, doch solange sie über ihr Diensthandy zu erreichen war und sich in der nahen Umgebung aufhielt, war alles in Ordnung.

    »Ich habe auch Penelope gefragt, aber sie hatte schon was anderes vor. Du musst dich also mit uns zwei alten Knackern begnügen.«

    »Die Herausforderung nehme ich an.« Hannah hatte gehofft, dass er ihrer Stimme nicht angemerkt hatte, welch gemischte Gefühle der Name Penelopes in ihr ausgelöst hatte. Auf der einen Seite mochte sie den lockigen Wirbelwind wirklich gern. Nach den gestrigen Gesprächen und Erlebnissen fühlte sie sich mit ihr auf eine Weise verbunden, die sie noch nicht richtig einordnen konnte. Andererseits gab es da die starke Anziehung zwischen Penelope und Serge. Insofern hatte Hannah innerlich aufgeatmet. Einen ganzen Abend lang die Funken zwischen den beiden sprühen zu sehen, wäre keine allzu verlockende Aussicht gewesen. Vertracktes Gefühlschaos.

    Sie parkte neben Serges rotem Oldtimer, stieg aus und sah sich um.

    »Hannah, willkommen!« Anatole kam ihr mit breitem Lächeln entgegen und umarmte sie herzlich.

    »Salut Anatole. Merci für die Einladung. Was für ein herrliches Weingut! Hier, für den Kaffee später.« Hannah drückte ihm eine braune Papiertüte in die Hand.

    »Ah, les secrets de Lolà – wunderbar!« Mit einem Blick hatte Anatole das Gebäck erkannt, das man in einem kleinen Laden in der Altstadt von Vaison erstehen konnte. »Serge bewacht drinnen den Ofen. Nimm schon mal Platz. Magst du einen Aperitif?«

    »Gern.«

    »Kommt sofort.« Er verschwand im Haus und Hannah setzte sich an den bereits gedeckten Holztisch. Sie ließ die Umgebung auf sich wirken. Auch wenn dem großzügigen Gelände insgesamt ein bisschen Pflege gutgetan hätte, so spürte man doch gleich die warme und herzliche Atmosphäre, die von dem Weingut ausging. Hannah dachte an ihr eigenes Elternhaus zurück. Ein Einfamilienhaus mit einem großen Garten, aber überall hatten Zäune die kindliche Neugier begrenzt. Wie mochte es wohl gewesen sein, hier aufzuwachsen, in dieser herrlichen Landschaft? Noch dazu mit Sonnengarantie, und die nächsten Nachbarn außerhalb der Sichtweite. Auch wenn es im Winter bestimmt ziemlich einsam war. Hannah hatte davon gehört, dass es im Dezember und Januar durchaus frostig wurde und gelegentlich sogar Schnee fiel.

    »Salut Hannah!« Serge kam aus dem Haus und unterbrach ihre Gedanken. Er stellte ein Tablett mit drei kleinen Gläsern Pastis und einem Krug Wasser auf den Tisch und umarmte Hannah ebenfalls.

    In ihrem Innern loderte jäh etwas auf. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und goss hastig Wasser in ihren Pastis. Ob Serge es auch fühlte? Verstohlen betrachtete sie ihn von der Seite.

    In diesem Moment kam Anatole mit einem weiteren Tablett heraus, das sich unter zahlreichen Schälchen mit diversen Vorspeisen gefährlich bog. »Auf geht’s, Freunde! Hannah, ich hoffe, du hast genügend Hunger mitgebracht. Drinnen wartet noch eine riesige Menge an verboten delikatem Hühnereintopf, Serges Geheimrezept!«

    »Eher das meiner Oma – nicht dass ich mich mit fremden Federn schmücken möchte.«

    Hannah nahm das Besteck, das Anatole ihr reichte. »Ehrlich, Serge, wenn du nicht angerufen hättest, wäre ich vermutlich bei meinem Standardessen gelandet: Baguette, Käse, Oliven.«

    Eine Weile herrschte Schweigen am Tisch. Hannah gab sich ganz den kulinarischen Köstlichkeiten hin, tunkte Brot in Olivenöl und wunderte sich wie schon oft zuvor, warum die simpelsten Alltagsdinge hier in der Provence so unfassbar lecker schmeckten. Erst beim Hauptgang kam die Konversation wieder in Gang. Serge und Anatole spielten sich Scherze und lustige Anekdoten wie Bälle zu, und Hannah lachte herzhaft mit den beiden. Satt und zufrieden streckte sie sich schließlich.

    Serge, der begonnen hatte, das Geschirr zusammenzustellen, bedachte sie mit einem strengen Blick: »Glaub bloß nicht, dass du es schon geschafft hast – wir sind noch nicht am Ende angelangt.« Er verschwand mit dem Tablett nach drinnen und kehrte alsbald mit dem abschließenden Gang zurück.

    »Das ist mal ’ne Ansage!« Hannah ließ ihren Blick auf dem erneut gefüllten Tablett ruhen und entdeckte neben einem Teller mit dem Gebäck, das sie mitgebracht hatte, auch noch eine tarte, eine Käseplatte und eine Schale mit Mirabellen.

    »Pfirsich-Lavendel.« Anatole wies auf die tarte und begann, das Kaffeegeschirr zu verteilen. »Sag mal, Serge hat erwähnt, dass du da beruflich gerade an einer ziemlich spannenden Sache dran bist.«

    Hannah sah überrascht von ihm zu Serge hinüber.

    »Pardon.« Serge hob verteidigend die Hände. »Aber ich habe keine Details genannt.«

    »Hm. Solang es unter uns bleibt. Immerhin habt ihr mir an unserem ersten Abend am Marktplatz einen entscheidenden Hinweis geliefert. Wer weiß, ob ich sonst überhaupt von dem Fall im Theater von Nîmes erfahren hätte.«

    »Mordfälle an römischen Sehenswürdigkeiten … und das Motiv fehlt bislang. Also, ich meine, der Zusammenhang zwischen den Opfern.« Anatoles Miene wurde nachdenklich.

    Hannah schnitt sich ein Stück von der tarte ab. »Na ja, das Einzige, was ich bisher an Gemeinsamkeiten herausgefunden habe, ist, dass sie alle männlich waren, im Alter von 52 bis 54 Jahren. Und dass zwei von ihnen, die Opfer vom Theater in Orange und dem in Nîmes, vor ihrem Tod Kontakt mit einem mysteriösen Monsieur E. I. Renato hatten. Der sich im zweiten Fall als Student aus Paris ausgegeben hat.«

    »Nie gehört, den Namen.« Anatole zuckte mit den Schultern.

    »Außerdem verbindet die Leichen von Orange und dem Pont du Gard die Tatsache, dass beide auffällige Totenflecken aufweisen. Den Obduktionsbericht von Guillaume Jacqout konnte ich noch nicht einsehen, doch das …«

    »Guillaume Jacquot?« Anatole setzte das Glas, das er gerade zum Mund führen wollte, wieder ab.

    »Ja, wieso, kanntest du ihn etwa?«

    »Vielleicht … Ich kannte mal jemanden, der so hieß. Allerdings hier in Vaison. Er war in meiner Schule, ein paar Klassen über mir. Warte mal, er müsste …« Anatole runzelte die Stirn und rechnete. »Ja, er wäre heute wohl 54. Kann aber natürlich auch ein Zufall sein.«

    Hannah spürte, wie sich ihr Magen vor Aufregung zusammenzog. »Die Namen der beiden anderen lauten Arnaud Brunel und Dominick Simon.«

    »Yep! Volltreffer. Selbe Klasse, alle drei. Jacquot hat mal eine Ehrenrunde gedreht, deswegen ist er ein bisschen älter als Brunel und Simon.«

    »Das bedeutet, dass sie alle in Vaison aufgewachsen sind?« Hannah legte das Besteck beiseite. Zwei Tage lang hatte sie vergeblich nach einer Verbindung zwischen den Opfern gesucht. Und nun fiel sie ihr so einfach in den Schoß. »Weißt du noch mehr über die drei?«

    »War damals eine ziemlich berüchtigte Bande an unserer Schule. Wir Jüngeren hatten mächtigen Respekt von ihnen.«

    »Was haben sie denn so angestellt?« Hannah hatte ihr Notizbuch aus der Umhängetasche genommen und machte sich auf einer freien Seite Stichpunkte.

    »Ach, die üblichen Dinge – Pöbeleien hier und da, Provokationen, die nicht selten in Prügeleien ausgeartet sind, Beschädigung von Schuleigentum und so fort. Waren halt allesamt gelangweilte Bürschchen aus reichen Elternhäusern, die zu viel sich selbst überlassen worden sind. So hat’s meine Mutter seinerzeit recht treffend auf den Punkt gebracht.«

    »Hatte die Bande weitere Mitglieder?« Serge hatte den beiden aufmerksam gelauscht.

    »Nur noch eines. Ihren Anführer. Übrigens der Einzige, der bis heute in Vaison wohnt. Offenbar auch der Einzige, der überhaupt noch lebt.«

    »Und wie heißt er?« Hannah spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Endlich bewegte sich etwas.

    »Du hast vielleicht schon von ihm gehört. Er ist ein ziemlich einflussreicher Vaisoner. Ein Immobilienmakler. Luc Aurelien.«

  
    Kapitel 15 

    
    Sonntag, 7. Juli 2013

    Obwohl es Wochenende war, hatte Hannah den Wecker auf halb sieben gestellt. Der Schweinehund meldete sich nur kurz und wurde sogleich verscheucht. Bald darauf trabte sie in ihren Laufschuhen durch die Altstadt. Sie wählte dieselbe Runde wie einige Tage zuvor und spulte auf dem Weg die vergangene Woche innerlich noch einmal ab. Mit einem Mal nahm die ganze Sache eine andere Richtung und Vaison war in den Fokus gerückt. Die Verbindung zwischen den drei Toten lag unmittelbar vor ihren Füßen, und sie reichte weit zurück. Unversehens war nun auch der schwer einzuordnende Luc Aurelien in die Fälle verwickelt. Hatte der Tod von dreien des Quartetts mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu tun? Und wenn ja, was war in ihrer Jugend vorgefallen, das sich bis heute auswirkte? Verheimlichte Luc etwas? Die entscheidende Frage lautete im Moment jedoch: War er als Täter verdächtig oder aber das potentielle nächste Opfer? All diese Gedanken wirbelten in Hannahs Kopf durcheinander.

    Auf der rechten Seite passierte sie gerade ein gepflegtes Areal mit mehreren Gebäuden, eine Mischung aus Jugendherberge, religiöser Einrichtung und Reiterpension ohne Pferde. Über dem Eingang stand in großen Lettern »Residence de vacance«. Auf der anderen Seite der Straße lag ein äußerst merkwürdiger Bau. Hoch und schmal mit einer nüchternen Betonfassade, einem breiten Vordach und kleinen Gucklöchern. Die schmutzig-grauen Rolltore waren mit Graffitis besprüht. »Pont de Rassemblement« las Hannah auf einem Schild. Darüber war »1933« in die Wand geprägt. Seltsames Kontrastprogramm, dachte sie, das helle Feriendomizil, das mit dem fröhlichen Herzen warb, und dann direkt gegenüber so ein düsterer, verlassener Schuppen. Doch irgendwie gefiel es ihr, dass es eben nicht nur weichgespülten Tourismus à la Lavendelbeutelchen und provenzalischem Steingut gab. Dass man abseits der pittoresken Dörfer auch mal auf etwas Bizarres stieß.

    Als Hannah ihr Gastappartement in der Rue des Fontaines erreichte, war es kurz vor acht. Die Straßen waren noch leer, da die meisten Leute den Sonntag, wie es sich gehörte, zum Ausschlafen nutzten. Sogar die Quotentouristen ließen sich Zeit. Hannah dehnte sich ausgiebig in der engen Gasse und betrat ihr temporäres Zuhause.

    Das Appartement, das ihr zur Verfügung gestellt worden war, lag im Dachgeschoss eines Natursteinhauses mit fliederfarbenen Fensterläden. Zu erreichen war es über eine schmale, halsbrecherische Treppe, die einem von vornherein jeglichen Alkoholmissbrauch verbot, wollte man nicht seinen Hals riskieren. Vom kleinen quadratischen Flur mit Garderobe kam man in ein geräumiges Zimmer mit integrierter Küchenzeile, Esstisch und Sitzgruppe. Rechts grenzte ein zweiter Raum an, in dem lediglich ein Bett und ein eingebauter Kleiderschrank Platz fanden. Eine Tür auf der linken Seite führte in ein winziges, fensterloses Bad. Die praktisch gehaltene Einrichtung, fast konnte man sie spartanisch nennen, war weit entfernt vom typisch provenzalischen Stil, doch das störte Hannah nicht. Das Beste an der Wohnung war das überdimensionale Dachfenster mit Blick auf den Fluss. Hannah hatte schon am ersten Tag entdeckt, dass sie mühelos hinausklettern und einen breiten Vorsprung als Miniterrasse nutzen konnte.

    Sie betrat den Wohnraum. Unter ihren Füßen knarrten die alten Holzdielen. Nach einer schnellen Dusche zog sie sich mit einem großen Glas Apfelschorle und einer brioche auf ihren Aussichtsplatz zurück. Sie schlug ihr Notizbuch auf und vertiefte sich in die Einträge der letzten Woche.

    
      ORANGE
    

    
      ‒ antikes Theater
    

    
      ‒ Mann erhängt aufgefunden
    

    
      ‒ Anzeichen von Vergiftung
    

    
      ‒ ARNAUD BRUNEL, 52, Veterinär, L’Isle-sur-la-Sorgue, Single
    

    
      NÎMES
    

    
      ‒ Pont du Gard
    

    
      ‒ Mann ertrunken gefunden
    

    
      ‒ Anzeichen von Vergiftung
    

    
      ‒ DOMINICK SIMON, 53, Anwalt, Cavaillon, verheiratet
    

    
      NÎMES
    

    
      ‒ Amphitheater
    

    
      ‒ Mann heruntergestürzt
    

    
      ‒ Vergiftung???
    

    
      ‒ GUILLAUME JACQUOT, 54, lebt vom Vermögen aus Baufirma, Hobbyfotograf, Beaucaire, Lebensgefährtin: Natalie Normand
    

    
      VERBINDUNG:
    

    
      ‒ gemeinsame Kindheit und Jugend in Vaison
    

    
      ‒ Bande mit Luc Aurelien als Anführer
    

    
      ‒ Luc als Einziger, der in Vaison geblieben ist
    

    
      ‒ Luc als Einziger, der noch lebt
    

    
      ‒ WAS IST DAS MORDMOTIV??
    

    Hannah hob den Kopf und schaute über die Dächer. Hatten die vier Männer in ihrem Erwachsenenleben weiterhin Kontakt gehabt? Wusste Luc vom Tod der Jugendfreunde? Sie schlug eine neue Seite auf und schrieb zuoberst:

    
      LUC AURELIEN
    

    Darunter sammelte sie alles, was ihr zu ihm einfiel.

    
      ‒ Immobilienmakler, bei manchen unbeliebt (Bsp. Penelope)
    

    
      ‒ Liebhaber römischer Geschichte
    

    
      ‒ großzügiger Sponsor der Ausgrabungsstätte, bei manchen beliebt (Bsp. Irène)
    

    
      ‒ Villa im römischen Stil (laut Erzählung von Irène und Penelope – bisher von innen nicht überprüft)
    

    
      ‒ eigener Eindruck: sehr intelligent, einflussreich, undurchsichtig, machtbesessen
    

    Eine gefährliche Kombination. Wieder sah sie auf und schaute in die Ferne. Sie ertappte sich dabei, dass sie auf dem Ende ihres Kugelschreibers herumkaute. Eine peinliche Angewohnheit, die sie unbedingt loswerden musste. Irgendwann hatte ihr Kölner Büropartner Michael ihr mit vielsagendem Blick einen Bleistift auf den Schreibtisch gelegt und hinzugefügt: »Der muss von dir sein.« Als Hannah das angekaute Ende betrachtet hatte, war ihr die Röte ins Gesicht gestiegen. Seither bemühte sie sich um Besserung und war außerdem auf weniger verräterische Kugelschreiber umgestiegen.

    Auf einer frischen Seite notierte sie:

    
      TO DO:
    

    
      ‒ Recherche in L’Isle-sur-la-Sorgue, Cavaillon und Beaucaire
    

    
      ‒ Weitere Infos zur Bande sammeln
    

    
      OFFENE PUNKTE:
    

    
      ‒ Laborergebnisse der Seilfasern
    

    
      ‒ Ergebnisse Obduktion Simon
    

    
      ‒ Obduktionsbericht Jacquot
    

    
      ‒ wurde Brunel in einem der Restaurants in der Nähe des Theaters in Orange gesehen?
    

    
      ‒ wer sind Laurina und E. I. Renato?
    

    Der ehemalige Capitaine Nicolas Furaille kam ihr in den Sinn. Womöglich wusste er etwas über Luc und seine Jungs. Wenn er damals schon bei der Gendarmerie in Vaison gewesen war, war ihm vielleicht das eine oder andere zu Ohren gekommen. Vorausgesetzt, sie hatten es tatsächlich so arg getrieben, wie Anatole es angedeutet hatte. Sie beschloss, dass es Zeit für einen erneuten Besuch in der Crêperie des ehemaligen Polizeichefs war. Den morgigen freien Montag wollte sie dann dazu nutzen, die drei Orte, an denen die Verstorbenen gelebt hatten, aufzusuchen.

    Als Hannah die Crêperie betrat, herrschte reger Mittagsbetrieb. Dennoch eilte ihr Nicolas, sobald er sie erblickte, freudestrahlend entgegen: »Madame Hannah, welch Glanz in meinen bescheidenen Hallen!«

    »Bonjour, Monsieur Furaille, Sie verstehen einer Frau wirklich zu schmeicheln!«

    Er lachte. »Was führt Sie heute zu mir? Der leere Magen oder der Arbeitseifer? Oder wieder einmal beides?«

    »Erwischt! Der Magen knurrt und das Arbeitstier eifert.«

    »Nicht mal am heiligen Sonntag gönnt sie sich eine Pause!« Mit gespieltem Entsetzen hob er die Hände gen Himmel. »Doch Sie kennen ja meine Regel schon – erst das leibliche Wohl, dann die Arbeit!«

    »Abgemacht. Ein leichtes Mittagsmenü, s’il vous plaît.«

    Nach einem kleinen gemischten Salat, einer galette mit diversen Gemüsesorten und Käse und einer Eisvariation nahm Hannah ihren Espresso an der Bar ein. Inzwischen hatte sich das Lokal merklich geleert.

    »Wie geht die Recherche voran?« Nicolas sah sie aufmerksam an, während er mechanisch Gläser polierte.

    »Ist so einiges passiert.« Hannah nippte an ihrem Kaffee. »Immer noch ist vieles ungeklärt. Aber offenbar laufen die Fäden hier in Vaison zusammen.«

    »So? Na, da bin ich ja mal gespannt!«

    »Sagen Ihnen die Namen Arnaud Brunel, Dominick Simon und Guillaume Jacquot etwas?«

    »Sacre bleu! Sagen Sie nicht, dass das die drei Toten sind?«

    »In der Tat, sie sind es.«

    »Oh là là là là!« Nicolas fuchtelte mit dem Gläsertuch in der Luft herum. »Da tun sich ja nun völlig überraschend altbekannte Türen auf – dass ich das noch erleben darf!«

    »Hatten Sie damals etwa mit den Jungs zu tun?«

    »Es war am Anfang meiner Zeit hier. Ein pausenloses Ärgernis, diese Bande. Sie wissen, dass Luc Aurelien ihr Anführer war?« Er wartete gar nicht erst Hannahs Antwort ab. »Wenn irgendwo wieder mal eine Laternenreihe defekt war, ein illegales Motorradrennen stattfand oder eine wilde Party mit Alkoholexzessen im Gang war, steckten unter Garantie die vier Halbstarken dahinter. Drei Jahre lang haben sie mich ganz schön auf Trab gehalten. Sachbeschädigungen, Anwohnerbeschwerden wegen Lärmbelästigung und so weiter – und immer haben sie einen Weg gefunden, ungestraft davonzukommen.« Er stellte das soeben polierte Glas ins Regal und stützte sich mit beiden Händen auf dem Tresen ab. »Wir konnten ihnen einfach nie etwas nachweisen. Wenn es brenzlig wurde, haben Luc und Guillaume schnell auf ihre einflussreichen Väter zurückgegriffen. Mit den richtigen Beziehungen können sich testosteron-überschießende Bengel quasi alles erlauben.«

    Hannah trank ihren Kaffee aus. »Und jetzt ist Luc Aurelien der Einzige, der noch lebt.«

    »Das ist in der Tat bemerkenswert.« Nicolas rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich bin mir sicher, dass er damals für die meisten Dinge der Initiator war. Ein totaler Draufgänger. Typischer Aurelien halt. Seine Schwestern dagegen …«

    »Er hat Schwestern?«

    »Oui. Zwei. Adoptiert allerdings, nicht leiblich. Brave Lämmer. Meines Erachtens nach haben die Aureliens sie nur zu sich genommen, um billige Haushaltshilfen zu haben und nach außen hin einen wohltätigen Eindruck zu erwecken. Aber das konnte ich ihnen leider nie nachweisen.«

    Gedankenverloren rührte Hannah in ihrer leeren Tasse. »Zwei adoptierte Schwestern … Was ist aus den Mädchen geworden? Leben sie noch in Vaison?«

    »Das ist ja gerade das Sonderbare. Eines Tages waren die beiden fort. Angeblich hatten die Aureliens ihre Kinder in einem Internat untergebracht. Damit hörten auch über Nacht die Aktionen der Bande auf. Seltsamerweise wurden die Schwestern jedoch danach nie mehr in Vaison gesehen. Anders als Luc, der in den Ferien immer zu Besuch kam und später ja ganz zurückgekehrt ist.« Nicolas sah nachdenklich drein. »Mir erschien das damals schon eigenartig. Dann kam der Sommer mit dem Touristengeschäft und den üblichen Delikten. Von Zeit zu Zeit habe ich an die Geschichte gedacht, vor allem, weil man das Quartett nie mehr zusammen sah. Aber es gab einfach keinen greifbaren Punkt, an dem man hätte ansetzen können.«

    Hannah ließ seine Worte auf sich einwirken. »Wann ist das Ganze gewesen?«

    »Oh, das müsste … Ende der siebziger Jahre gewesen sein.« Nicolas überlegte. »Ja, doch, so um 1977, 1978 herum.«

    »Und wissen Sie vielleicht auch, in welches Internat die drei geschickt worden sind?«

    »Da muss ich passen.« Er strich sich mit fast verlegener Geste über den Schnurrbart. Mit einem warnenden Ton in der Stimme fuhr er fort. »Auf jeden Fall sollten Sie vorsichtig sein, was Luc Aurelien angeht, das kann ich Ihnen nur ans Herz legen. Der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen. Und er pflegt einen regelmäßigen Kontakt zu Ihrem Chef Bernard.«

    Hannah atmete hörbar aus. »Na wunderbar! Das hat mir gerade noch gefehlt.« Sie runzelte die Stirn.

    »Non, non, non, keine Falten wegen denen, wenn ich bitten darf!« Nicolas griff nach einer Flasche im Regal. »Mit Verlaub, ich plädiere für eine kleine Arbeitspause, Madame Hannah. Ihr hübscher Kopf raucht ja schon von all dem Denken! Ich finde, es ist allmählich Zeit für einen Digestif.«

    »Wenn es recht ist, Monsieur Furaille, dann warte ich ein bisschen mit dem Alkohol.« Hannah dachte an die Mittagshitze, die draußen herrschte.

    »Das war keine Frage, Madame Hannah! Sie müssen einen Marie Brizard mit mir trinken. Da lasse ich mich jetzt auf keine Diskussion ein. Ich bin im Ruhestand, Sie haben heute frei.«

    »Eigentlich habe ich Bereitschaft …«

    »Ist das nicht dasselbe?« Er stellte zwei mit durchsichtiger Flüssigkeit gefüllte Schnapsgläser auf den Tresen. »Santé, Madame Hannah! Auf Ihre Recherche!«

    Beschwingt von dem Gespräch mit Nicolas und sicherlich auch von seinem Marie Brizard, rief Hannah am Nachmittag Penelope an. Sie habe Lust, am Abend auszugehen. Ob sie sie begleiten wolle?

    »Bien sur!«, war die prompte Antwort. »Ich hab schon eine Idee, was wir machen können. Ich war selber noch nie da, kann sein, dass es ein kompletter Reinfall wird, aber lustig ist es bestimmt – magst du Alternative Rock?«

    »Ja, durchaus … Ist lange her, dass ich solche Musik gehört habe.«

    »Es gibt da einen winzigen Club außerhalb von Vaison auf dem Weg nach Saint-Romain-en-Viennois, heißt The Indie.«

    Gegen halb zehn holte Hannah Penelope ab. Die Französin trug ein schwarzes Minikleid und hatte die Haare locker hochgesteckt. Hannah fühlte sich in ihrem Standard-Freizeitoutfit bestehend aus Jeans, weißem T-Shirt und Sneakers ziemlich underdressed. Als hätte sie ihre Gedanken gespürt, sagte Penelope, nachdem sie knapp zehn Minuten später vor einem schlichten Betonbau geparkt hatten: »Darf ich mal?« Und ohne eine Antwort abzuwarten, hatte sie ihren Lippenstift hervorgezogen und malte Hannah die Lippen an. »Der Rotton müsste dir total gut stehen.«

    Hannah, die normalerweise, falls sie überhaupt mal ihre Lippen schminkte, dezente Töne bevorzugte, war skeptisch. Doch als ihr Penelope einen Taschenspiegel vors Gesicht hielt, musste sie zugeben, dass es stimmte.

    »Wie hast du das gemacht? Meine Lippen sehen richtig gut aus, viel voller und gleichmäßiger.«

    »Alles bloß eine Sache der Übung. Hier, du kannst ihn behalten. Ich bin sicher, du hast den Dreh schnell raus. Und wenn du dich vermalst – der Erfinder der Q-tips kann gar nicht hoch genug gelobt werden.«

    Sie stiegen aus und liefen um das Gebäude herum, das in großzügigen, schwarzen, verschnörkelten Lettern The Indie ankündigte.

    »Und du warst noch nie in diesem Etablissement?«

    »Asche auf mein Haupt – eigentlich hör ich mehr südamerikanische Musik, Salsa und so. Übrigens, du kommst nie drauf, durch wen ich von dem Club erfahren habe.«

    Hannah sah sie auffordernd an.

    »Anabelle Durand! Du erinnerst dich, diese furchtbare Klatschtante.«

    »Ja klar, deine Käsekundin von der SIFEMO. Na, das hätte ich tatsächlich nicht erwartet.«

    »Sie war am Freitag im Laden, brauchte Nachschub. Und bei der Gelegenheit hat sie gleich mal ihren gesammelten Tratsch bei mir abgeladen. ›Wissen Sie schon das Neueste?‹, hat sie losgezwitschert. ›Die junge Aurelien, dieses hübsche asiatische Ding, wurde mehrfach in der Kaschemme bei Saint-Romain gesichtet. Scheint so, dass sie sich in ihrer Freizeit gern in Gesellschaft von Anarchisten herumtreibt. Was wohl ihr Vater dazu sagt? In den Osterferien scheint sie jedes Wochenende dort gewesen zu sein, drei Tage hintereinander! In dieser Kaschemme! Na, das unterläuft doch mal so richtig die großbürgerliche Erziehung! Wer hätte das gedacht von der adretten Internatsschülerin? Der Einstieg zu einer Drogenkarriere, ich sag’s Ihnen, Mademoiselle Oliva!‹« Penelope ahmte Anabelles Tonfall so treffend nach, dass Hannah in lautes Lachen ausbrach.

    »Ich möchte nicht wissen, was sie so alles über mich herumtratscht«, seufzte Penelope.

    »Jedenfalls beginne ich zu verstehen, woher dein plötzliches Interesse an Alternative Rock kommt.« Hannah stieß sie mit dem Ellbogen freundschaftlich von der Seite an. »Du suchst nach einer Möglichkeit, auf Umwegen an Luc Aurelien ranzukommen, hab ich recht?«

    »Präziser gesagt, an neue Informationen über ihn, Frau Kriminalkommissarin.« Penelope warf ihr einen schalkhaften Blick zu. »Irgendetwas, das mich weiterbringt. Ich habe echt keine Lust, mein Häuschen so mir nichts, dir nichts aufzugeben.«

    »Dann hoffen wir mal, dass die Asiatin heute auftaucht.« Hannah öffnete die schwere Metalltür und ein dichter Schwall aus dumpfen Bässen schlug ihnen entgegen.

    Bald darauf lehnten sie an der Bar des Clubs, Penelope hatte einen Gin Tonic vor sich, Hannah eine Flasche Bier. Alte Ziegelwände verströmten einen rustikalen Charme. Allerdings hatten sie keine Chance, sich gegen die übrige Einrichtung durchzusetzen. Plastikstühle in Orange und Grellgrün tummelten sich nebst einigen angegammelten Sofas links von der Bar auf einem fleckigen PVC-Boden. In der Mitte des Raumes mit der niedrigen Decke gab es Platz zum Tanzen. Auf der gegenüberliegenden Seite hatte sich ein DJ hinter einem provisorisch aus Sperrholz gezimmerten Pult verschanzt. Bisher war es ihm jedoch nicht gelungen, sonderlich viele Gäste auf die Tanzfläche zu locken. Die Bar bestand aus einfachen Regalen, die teilweise mit bunten Tüchern ausgekleidet waren. Trotz der schummrigen Beleuchtung stach die Schäbigkeit des Ortes ins Auge.

    »Hier war echt kein Ästhet am Werke!« Penelope strich über den mit Plastikfolie beklebten Tresen.

    »Vielleicht ist es auch Konzept. Die völlige Verweigerung der ansonsten um sich greifenden Überstylung aller Lebensbereiche.«

    »Du meinst, diese Antihaltung treibt all die jungen Leute hier hin? Oder die schlichte Tatsache, dass es in direkter Umgebung von Vaison so wenig Alternativen zum Ausgehen gibt?«

    »Beides vermutlich.« Hannah betrachtete die Jugendlichen, die in Kleingruppen herumstanden oder -saßen. Sie fand es spannend, die Gruppendynamik unter ihnen zu beobachten. Leicht ließ sich erkennen, wer das Sagen hatte und wer eher zu den Mitläufern zählte. Die Arten der Gruppen unterschieden sich nicht wirklich von denen, die sie selbst aus ihrer Jugend kannte. Da waren aufgedonnerte Mädchen mit Markenklamotten aus Elternhäusern, in denen das Finanzielle keine Rolle spielte. Ein Stückchen weiter standen die, die gern dazugehört hätten, sich aber den entsprechenden Stil nicht leisten konnten. Frisch verliebte Paare, die aneinanderklebten und Hannah an Platons Kugelwesen denken ließen. Bei den Älteren, die schon studierten oder zumindest die Schulpflicht hinter sich gebracht hatten, konnte man äußerlich mehr Individualität ausmachen. Auch gab es hier deutlich mehr gemischte Grüppchen.

    »Wo hast du eigentlich deine Jugend verbracht, Penelope?«

    Penelope lachte kurz auf. »Man könnte sagen, in einem dezent anderen Ambiente … Nein, im Ernst. Nach der Trennung meiner Eltern bin ich regelmäßig zwischen Madrid und Perpignan gependelt. In den Ferien war ich viel mit ihnen unterwegs, meine Mutter war Tänzerin, mein Vater Konzertpianist. Da hab ich ’ne ganze Menge erlebt – verrückte Künstlerkreise kennengelernt, das Nachtleben von Oslo, Verona, New York und Mexiko City …« Sie sah mit verträumtem Blick durch Hannah hindurch.

    »Klingt definitiv aufregender als so eine Landdisco.«

    »Ja, und ich frage mich gerade, was das wohl für Auswirkungen hat, wenn man nichts anderes kennenlernt als so was hier.«

    Rechts von ihr hatten sich ein paar Jünglinge aufgebaut, die sich allem Anschein nach den größten Teil ihrer Zeit in der Kraftecke eines Fitnessstudios aufhielten. Ein amüsierter Ausdruck schlich sich auf Penelopes Gesicht, als sie die Gruppe betrachtete.

    »Schau mal, die haben alle so kleine Schädel«, raunte sie Hannah zu. »Ob es da einen Zusammenhang zwischen der Verteilung von Hirn- und Muskelmasse gibt?«

    Hannah verschluckte sich beinahe an ihrem Bier.

    In diesem Moment betrat eine Gruppe Neuankömmlinge den Raum, die mit großem Hallo begrüßt wurde. Unter ihnen entdeckte Hannah eine auffallend hübsche Asiatin.

    »Ist das da die Tochter von Luc? Was für eine Frau!«

    »Ja, genau, das ist Malée. Wow! Ich hab sie eine ganze Weile nicht gesehen.«

    Die hochgewachsene Asiatin trug das in der Mitte gescheitelte Haar offen, wie Seide umrahmte es ihr Gesicht. Bekleidet war sie mit einem schwarzen, ärmellosen Overall mit tiefem V-Ausschnitt. Für ihre jungen Jahre strahlte Malée eine erstaunliche Ruhe und Selbstsicherheit aus. Ihr Blick glitt durch den Raum, die gewohnten Strukturen abtastend, und blieb schließlich an der Bar hängen, genauer gesagt an den sich dort befindenden fremden Personen. Hannah und Penelope. Störfaktoren im altvertrauten Ensemble. Sie wechselte ein paar Worte mit ihren Freundinnen, die nun ebenfalls in ihre Richtung schauten. Mit einem Gang, der Hannah an einen Panther erinnerte, durchschritt Malée auf ihren hohen, senfgelben Pumps den Laden und setzte sich auf den Barhocker neben Penelope.

    »Ist es Zufall, dass du auf meinem Platz sitzt?«

    »Ich würde es Fügung nennen.«

    »Und was möchte mir das Schicksal damit sagen?«

    »Das wird sich zeigen. Trinkst du was?«

    »Ist der Papst katholisch? Einen Whisky bitte.«

    Penelope wandte sich zum Barkeeper und bestellte.

    »Was treibt euch her?« Malée strich sich die Haare aus der Stirn, ihre Augen wanderten zwischen Hannah und Penelope hin und her. »Beobachterinnen oder Teilnehmerinnen?«

    »Mal sehen. Wir sind noch dabei, die Energien zu sondieren.«

    »Mein Tipp: Lasst die Testosteronschwingungen von rechts vorbeiziehen.« Sie legte ihre Hand auf Penelopes Unterarm. »Ich wette, dass es sie ganz heiß macht, uns hier zu beobachten. Sie denken bestimmt, dass wir ihnen eine Show bieten wollen.« Sie beugte sich näher zu Hannah und Penelope. »Dabei bringen sie’s einfach nicht. Werden’s nie bringen. Egal wie viele Gewichte sie stemmen.«

    »Und das, wo sie’s garantiert tun, um uns zu beeindrucken.« Hannah betrachtete das ebenmäßige Gesicht der Asiatin. »Vergebliche Liebesmüh. Ich steh nun mal auf kleine, bebrillte Männer mit Halbglatze.«

    Malée lachte auf. »Das wird für sie der Schock des Lebens sein.« Sie wandte sich direkt an Hannah. »Macht es dir was aus, wenn ich deine Freundin auf die Tanzfläche entführe?«

    Hannah spürte eine irritierend starke Anziehungskraft zwischen den beiden Frauen. »Wenn sie sich entführen lässt, werde ich gewiss nicht einschreiten.«

    Malée sah Penelope einladend an, nahm ihre Hand und zog sie zur Tanzfläche hinüber. Hannah sah den beiden nach. Sie kam nicht umhin, Malées schlanke und für eine Thailänderin erstaunlich kurvenreiche Figur zu bewundern, die die junge Aurelien nur zu gut mit sinnlichen Bewegungen einzusetzen wusste. Hannah war sich noch nicht im Klaren, ob sie nun mit Penelope flirtete oder indirekt mit allen Männern im Club. Vielleicht sogar beides. Doch auch Penelope verstand sich auf aufreizenden Tanz und gab sich dem Rausch aus Rhythmus und Hormonen hin. Während Hannah sie beobachtete, hatte sie ein Bild von zwei schwarzen Wildkatzen im Kopf, die geschmeidig umeinander strichen, sich zueinander bewegten, sich wie zufällig berührten, ein zartes Antasten, um dann wieder auseinanderzugleiten. Der Tanz der beiden Frauen zur Stimme von Patti Smith hatte etwas Hocherotisches. Hannah lauschte auf die Musik – »Paths That Cross«, wie passend. Die Wildkatzen schienen sich in einer Schwerelosigkeit zu befinden und immer näher aufeinander zuzutreiben, immer bewusster den Kontakt zur anderen zu suchen.

    Hannah leerte ihre Bierflasche.

    »Noch eines?« Der Barkeeper sah sie auffordernd an.

    »Später vielleicht.« Ihr Blick wanderte zum Whiskyglas, das Malée nahezu unberührt zurückgelassen hatte. Sie zögerte kurz, schaute wieder auf die Tanzfläche.

    Hände, die den Rücken hinunterglitten, Oberschenkel, die sich trafen, Körper, die sich aneinander rieben. Die Lippen der Asiatin berührten Penelopes Schläfe, wanderten zu ihrem Ohr und wagten sich schließlich an ihren Mund. Und Penelope erwiderte den Kuss.

    Was soll’s, dachte Hannah, nahm das Whiskyglas und leerte es mit einem Zug.

    Erst als der DJ einen unbarmherzigen Kurswechsel in Richtung Grunge einschlug, erwachten die beiden aus ihrer Trance und lösten sich voneinander.

    Malée sagte etwas zu Penelope und verschwand in Richtung Toilette. Penelope kehrte zu Hannah an den Tresen zurück. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Frisur zerzaust.

    »Wow, also … Das war nicht geplant … Ist lange her, dass mich eine Frau geküsst hat.«

    Hannah wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Erotische Erlebnisse mit dem gleichen Geschlecht fehlten in ihrer Erfahrungspalette völlig. »Ich denke, ich werde mich ziemlich bald auf den Heimweg machen.«

    »Versteh ich total! Ich bleibe noch – muss das von eben erst mal einordnen. Außerdem brauch ich mehr zu trinken. Einen neuen Gin Tonic, Monsieur Barkeeper! Hannah, ich rufe dich morgen an. Ich sag’s ja immer – flexibles Fließen statt starrer Konzepte.«
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    Der Besuch in Cavaillon verlief nur mäßig erfolgreich. Hannah traf Madame Simon nicht an. Von einer Nachbarin erfuhr sie, dass die Anwaltsgattin nach der Nachricht über den Tod ihres Mannes einen Zusammenbruch erlitten hatte, unter Medikamenten stand und von ihrer älteren Schwester abgeholt worden war. Wohnort unbekannt. Auch die Nachbarin war ganz entsetzt über die Tragödie, die Madame Simon getroffen hatte.

    Er sei zwar schon recht eigen gewesen, der Monsieur Simon, vielleicht ein wenig … arrogant, pardon, man solle ja nicht schlecht über die Toten reden. Sie habe ihn eigentlich kaum gekannt, sehr zurückgezogen würden die Simons leben. Und irgendwie sei Überheblichkeit ja nicht so verwerflich wie das Benehmen all der Zugezogenen, die sich keinerlei Mühe gaben, die Landessprache ordentlich zu lernen. Dazu komische Sitten und Gebräuche und zahllose Kinder – wo sollte das noch hinführen?

    Hannah lauschte dem Gerede der hageren Dame mit den harten Gesichtszügen einige Minuten, um sich dann schnell zu verabschieden. Außer rassistischen Kommentaren unter dem Deckmäntelchen der Bürgerlichkeit würde sie hier nichts in Erfahrung bringen.

    In einem Bistro in der Stadt bestellte sie ein Sandwich jambon et fromage und ließ ihre Gedanken wandern. Planlos betrachtete sie die vorbeischlendernden Passanten. Zwei händchenhaltende Frauen erinnerten sie an Penelope, und sie fragte sich, wie der gestrige Abend wohl weitergegangen war. Ob sich noch mehr entwickelt hatte zwischen ihr und der schönen Adoptivtochter Aureliens. Und ob sie ihrem Ziel, weiter in ihrem Häuschen wohnen zu können, dadurch in irgendeiner Weise näher gekommen war. Hannah war sich nicht sicher, was genau die Vorkommnisse im The Indie für sie selbst bedeuteten. Obwohl sie bisher eigentlich kein Verlangen nach sexuellem Kontakt zu Penelope oder einer anderen Frau verspürt hatte, fühlte sie sich doch zurückgesetzt. Oder hatte sie sich in jungen Jahren womöglich aus purer Konvention dazu entschlossen, sich ausschließlich zu Männern hingezogen zu fühlen? Sie stellte fest, dass sie in ihrer Jugend viel zu wenig ausprobiert hatte. Am Ende war es gar nicht Penelope, auf die sie eifersüchtig war, sondern Serge? Bei diesem Gedanken musste sie lachen. Nein, vermutlich waren es Penelopes Ausstrahlung und ihre Energien, die sie am gestrigen Abend einfach nicht mit einer anderen Person hatte teilen wollen. Wo verlief die Grenze zwischen belebenden Energien und sexueller Anziehung?

    Eine knappe Stunde später stand sie vor der Haustür von Guillaume Jacquot und Natalie Normand. Die sehr moderne Fassade des Hauses mit viel Glas und Stahl war ein herber Kontrast zu all den rustikalen Natursteinhäusern.

    Auf Hannahs Klingeln öffnete nach einer Weile eine junge Frau, ungeschminkt und blass mit dunklen Augenringen. Trotz ihrer nachlässig legeren Kleidung sah Hannah auf den ersten Blick, dass Natalie Normand eine außergewöhnlich schöne Person mit gleichmäßigen Zügen und einer zarten, fast zerbrechlichen Figur war. Kein Wunder, dass sie ihr Geld mit Modeln verdiente.

    »Madame Normand?«

    »Oui. Sie wünschen?«

    »Hannah Richter mein Name.« Sie zückte ihren Dienstausweis.

    Das Gesicht der Französin verdüsterte sich. »Ich denke, ich habe alles zu Protokoll gegeben, was ich weiß. Und möchte Sie bitten zu respektieren …«

    »Madame Normand, Ihr Verlust tut mir sehr leid. Aber ich bitte Sie, mir kurz Gehör zu schenken. Ich ermittle quasi gegen die offizielle Meinung der Polizei, weil ich davon ausgehe, dass der Fall vorschnell geschlossen wurde.«

    Natalie Normands Antlitz blieb ausdruckslos. Nur langsam schienen Hannahs Worte in ihr Bewusstsein zu sickern.

    »Kommen Sie herein«, sagte sie schließlich.

    Durch den Flur gelangte Hannah in einen großzügigen Wohnküchenbereich, modern und stilsicher eingerichtet.

    »Bitte setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee, Wasser? Oder einen Tee vielleicht?« Ohne Übergang war Natalie in die offenbar gut einstudierte und jahrelang praktizierte Rolle der zuvorkommenden Gastgeberin gerutscht.

    »Gern, einen Tee«, hörte Hannah sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen.

    Natalie ging in den Küchentrakt hinüber und füllte den Wasserkocher. Hannah setzte sich in einen offensichtlich sehr teuren und nicht besonders bequemen Ledersessel und sah sich um. Das Haus wirkte wie aus einem Designmagazin. An den Wänden moderne Kunst, für Hannahs Geschmack zu wirr und zu bunt, aber bestimmt ziemlich kostspielig. Kein einziges persönliches Bild, nichts, was auf das Leben von Guillaume Jacquot schließen ließ.

    Natalie kam mit einem Tablett zurück, stellte eine Teetasse vor Hannah, dazu ein Kännchen mit Milch, einen Teller mit Zitronenscheiben, ein Schälchen mit Keksen und kleine Glasgefäße mit Kandis, sowie braunem und weißem Zucker. Sie selbst nahm mit der zweiten Tasse in der Hand Hannah gegenüber auf einem Sofa Platz.

    »Eigentlich wollte ich nicht mehr darüber reden. Man muss doch … weitergehen, n’est-ce pas? Aber dann sitzt man umgeben von all den gemeinsamen Dingen und …« Sie hielt sich an ihrer Teetasse fest, als drohe sie, in einen Abgrund zu rutschen, und schwieg.

    Hannah gab ihr Zeit.

    Schließlich sah Natalie sie an. »Sie haben angedeutet, dass Sie eine andere Theorie zu Guillaumes Tod haben?«

    Hannah wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich halte die Wahrscheinlichkeit für recht groß, dass Ihr Lebensgefährte Opfer eines Verbrechens geworden ist. Diese Unfalltheorie überzeugt mich jedenfalls überhaupt nicht.«

    Die junge Frau atmete hörbar aus.

    »Ich weiß, es ist furchtbar für Sie, wieder über diese Angelegenheit sprechen zu müssen …«

    »Ich begreife nicht, wer ihn so gehasst haben könnte. Was bringt Sie zu der Annahme, Madame … Richter?«

    »Es gibt einige Unstimmigkeiten, die in mir den Verdacht wecken, dass ein Unfall lediglich vorgetäuscht werden sollte.«

    Natalie Normand sah sie an und mit einem Mal lag eine große Wachheit in ihren hellblauen Augen. »Ich habe die ganze Zeit nicht an einen Unfall glauben können. Ich meine, ich bitte Sie! Ein erwachsener Mann fällt einfach so vom Rand des Amphitheaters? Am Anfang hat man sogar in Richtung Selbstmord ermittelt, was noch viel abwegiger war. Ich meine, jeder, der Guillaume kannte, wusste, wie … lebensbejahend er war. Immer nur vorwärts. Kein Blick zurück.«

    »Ich verstehe. Darf ich fragen –« Hannah lehnte sich in dem Sessel nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Dieser Fotoauftrag im Theater in Nîmes …«

    »Guillaume hat mir nicht viel von seinen Aufträgen erzählt. Also, im Vorhinein nicht. Erst wenn die Bilder fertig waren. Aber dazu ist es ja diesmal … nicht mehr gekommen.«

    »Es gab kein Bildmaterial von dort oben?«

    »Die Polizei hat nichts gefunden. Angeblich sei der Unfall schon beim Aufbau passiert.«

    »Wissen Sie irgendetwas über diesen Studenten, diesen … Renato?«

    »Überhaupt nichts. Den Namen habe ich das erste Mal von der Polizei gehört. Er muss ja wohl direkt geflohen sein, wenn ich es richtig verstanden habe. Also, wenn er tatsächlich vor Ort war. Wissen Sie, die Geschichte ist einfach absurd, ich weiß gar nicht, was ich glauben soll.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Anfangs habe ich gedacht, ich werde verrückt. Doch inzwischen … habe ich mich irgendwie damit abgefunden, dass ich nie die Wahrheit erfahren werde. Wenn Sie nun allerdings … also, wenn Sie wirklich eine neue Spur haben sollten …« Die junge Frau schien mehr und mehr aufzuwachen.

    »Kennen Sie einen Lucien Aurelien?«

    Natalie Normand dachte nach. »Kein Name, der mir spontan geläufig ist. Wissen Sie, wir haben jeder unseren eigenen Freundeskreis, aber die Menschen, die uns nahe standen, mit denen wir regelmäßig zu tun hatten … Also, nein, ein Lucien Aurelien war nicht dabei.«

    »Oder Luc? Ein alter Jugendfreund vielleicht? Er lebt in Vaison.«

    »In Vaison-la-Romaine?« Sie horchte auf. »Guillaume ist dort aufgewachsen. Erst kurz nach dem Abitur sind seine Eltern hierher gezogen. Warten Sie … Ja, doch, ich glaube, es hat da einen Luc gegeben. Guillaume hat ein paar Mal … Von seiner Jugend sprach er sehr selten. Eigentlich nur, wenn er, also, wenn es mal ein Glas zu viel war. Sie verstehen?« Sie stellte die Teetasse auf dem Tisch ab und schlang die Arme um die Knie. »Ich erinnere mich, einmal, bei einem Fest bei Freunden mit viel Wein und Schnaps, also, da erzählte er von diesen Kumpels, die er damals gehabt hätte. Sie hätten unglaubliche Dinge zusammen erlebt, echt krasses Zeug. Er meinte, es sei die intensivste Phase seiner Jugend gewesen. Keiner würde ihm die Sachen abnehmen, die sie gemeinsam angestellt hätten. Er hat die Namen seiner Kumpels genannt, warten Sie … Dominick, Arnaud und … Luc, ja stimmt, so war es.« Sie nickte leicht, wie um das Gesagte zu bestätigen. »Auf dem Heimweg hab ich ihn dann nach diesen Freunden gefragt, die Namen waren mir fremd. Da ist er aber schon wieder etwas nüchterner gewesen. ›Ach, diese alten Jugendgeschichten‹, hat er abgewehrt. ›Habt ihr noch Kontakt?‹, wollte ich wissen. Da hat er mich angefahren: ›Hast du noch Kontakt zu all den Gänsen aus deiner Schulzeit? Das war damals. Ewig her. Ist ganz gut so, dass man als Erwachsener neue Leute in sein Leben lässt. Ansonsten stagniert man bloß.‹ Ich wunderte mich ein bisschen, dass es so gar keine Verbindungen mehr zu ihnen gab. Doch so war Guillaume eben. Neuer Lebensabschnitt, neuer Wohnort, neue Menschen. Er besaß auch keinerlei Erinnerungsstücke. Keine Jugendbücher, Fotos, Postkarten, Zeitschriften oder was man sonst so aufhebt. Er war kein sentimentaler –« Ihre Stimme brach. Sie senkte ihren Blick und schwieg, offensichtlich bemüht, vor Hannah die Fassung nicht zu verlieren. Nach einer Weile hob sie den Kopf wieder. »Denken Sie, sein Tod könnte etwas mit diesen alten Freunden zu tun haben?«

    »Es ist zu früh für einen konkreten Verdacht. In jedem Fall bin ich Ihnen dankbar, dass Sie mit mir gesprochen haben. Sie haben mir sehr geholfen.« Hannah trank den letzten Schluck aus ihrer Teetasse. »Das alles ist ja noch ein ziemlich heikler Ermittlungsstand.«

    »Ich verstehe. Machen Sie sich keine Gedanken. Es ist auch in meinem Interesse, dass Sie zum Ziel kommen.«

    »Sollte ich weitere Fragen haben …«

    »Dürfen Sie mich gern anrufen.« Natalie Normand stand auf, ging zur Kommode im Eingangsbereich, nahm ein Kärtchen aus einer Schale aus Mahagoniholz und reichte es Hannah.

    Auf dem Weg nach L’Isle-sur-la-Sorgue, ihrer letzten Station für den heutigen Tag, dachte Hannah über die junge Frau nach. Immer wieder wurde sie in ihrem Beruf mit Menschen konfrontiert, die einen furchtbaren Verlust erlitten hatten. Die einen geliebten Partner verloren hatten, ein Kind, die Eltern. Wie viel unnützes Leid. Manchmal fiel es schwer, das alles auf der notwendigen Distanz zu halten.

    Hannah hatte auf einem der Patientenparkplätze vor der Veterinärgemeinschaftspraxis in L’Isle-sur-la-Sorgue geparkt.

    »Ob ich Arnaud Brunel gut gekannt habe?« Die junge Frau mit der dicken Hornbrille, die sich als Bérénice Evrard vorgestellt hatte, wirkte leicht eingeschüchtert, nachdem Hannah ihren Dienstausweis gezeigt hatte. Sie saßen sich in einem nüchtern eingerichteten Büro gegenüber. »Nun ja, gut wäre übertrieben. Wir waren Kollegen. Ich arbeite erst seit einem halben Jahr hier.« Sie machte eine kleine Pause, als ob sie überlegte, wie ehrlich sie zu Hannah sein konnte. »Arnaud war insgesamt ein … kompetenter Kollege. Er … das klingt jetzt sicher negativ …« Sie rollte einen Kugelschreiber zwischen ihren Fingern hin und her. »Er legte viel Wert auf sein Äußeres.«

    Hannah spürte ihre Unsicherheit. »Madame Evrard, ich bin auf die Mithilfe von Menschen wie Ihnen angewiesen. Es geht um eine Sache, deren Dimension ich zurzeit noch nicht erfassen kann.«

    Die Ärztin sah sie nachdenklich an. »Ich habe mich oft gefragt, wie er sich seinen Lebensstil leisten konnte. Ich meine, ich habe weder einen Porsche noch trage ich Designerkleider. Vermutlich hatte er einfach von Haus aus Geld. Obwohl …« Sie machte erneut eine Pause.

    Hannah wartete ab und betrachtete das unschlüssig wirkende Gesicht der Ärztin. Dann sagte sie freundlich: »Auch die Dinge, die Ihnen vollkommen unbedeutend erscheinen, können uns vielleicht weiterhelfen.«

    »Mag sein, dass es Hirngespinste sind, aber manchmal … hatte ich den Verdacht, dass er eine Art … Nebenverdienst hat.« Sie legte den Stift auf den Tisch.

    »Interessant. Wie kommen Sie darauf?«

    »Also, es gab Unregelmäßigkeiten im Medikamentenlager.« Sie sah Hannah an. In ihrem Blick lag nun mehr Bestimmtheit. »Und einmal habe ich versehentlich ein Päckchen geöffnet, das an ihn adressiert war. Er ist ausgeflippt, hat die Beherrschung verloren und mich angebrüllt. Am nächsten Tag hat er sich entschuldigt und war wieder ganz der übercharmante Gentleman.«

    »Was befand sich in dem Paket?«

    »Verschiedene Substanzen, die mir komisch vorkamen. Selegilin und Gestrinon zum Beispiel. Dazu noch diverse Narkotika. Er behauptete, er hätte sie zu Testzwecken bestellt. Doch ich habe ihm nicht so recht geglaubt. Die Sachen habe ich nie mehr gesehen. Später habe ich dann nach seinen Tests gefragt, und da gab er mir nur schwammige Antworten.«

    »Eigenartig.« Hannah notierte die Medikamente, die die Ärztin genannt hatte, in ihrem Buch. »Haben Sie mit ihrem anderen Kollegen über den Vorfall gesprochen?«

    »Ehrlich gesagt, nein.« Bérénice Evrard lächelte entschuldigend. »Die beiden, nun ja, sie leiten … leiteten die Praxis gemeinsam. Ich bin noch nicht so lange hier und wollte nichts riskieren.«

    »Ich verstehe. Haben Sie einen Verdacht, wozu Brunel die Medikamente brauchen könnte?«

    »Tja … Stimulanzien, Narkotika, anabole Substanzen – die klassischen Produkte, mit denen man zum Beispiel im Reitsport herummanipuliert.«

    »Sie meinen, er könnte mit Dopingmitteln für Rennpferde gehandelt haben?«

    »Ich halte es nicht für ausgeschlossen. Das würde auf jeden Fall erklären, wie er sich seinen Lifestyle leisten konnte.« Die Ärztin nahm die Brille ab und mit einem Mal strahlten Hannah Augen von unfassbar tiefem Grün entgegen. »Er war ein … eigenartiger Mensch. Hatte eine seltsame Ausstrahlung. Trotz seines vordergründig galanten Benehmens gab es etwas, das mich an ihm störte. Ich konnte es mir nicht richtig erklären. Mag sein, dass es auch an der Art lag, wie er Frauen privat behandelte. Er hatte immer mehrere Geliebte gleichzeitig. Junge Dinger. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, ich, also, er war nicht mein Typ Mann. Gott sei Dank. Mit so einem tut man sich als Frau keinen Gefallen. Also, wenn man ernstere Absichten hat, meine ich.«

    »Ist Ihnen jemand mit dem Namen Renato bekannt?«

    »Renato …« Bérénice Evrard dachte nach. »Nein, tut mir leid.«

    »Könnte ich mit Ihrem Kollegen sprechen?«

    »Vorerst nicht, leider. Docteur Chauvet ist zurzeit in Rumänien. Er wandert in den transsilvanischen Alpen. Ich habe zigmal versucht, ihn zu erreichen. Kein Empfang. Er kommt erst in zwei Wochen zurück.«

    »Na, da wird er vermutlich einen ziemlichen Schock bekommen, wenn er vom Tod seines Partners erfährt.«

    »Davon gehe ich aus.«

    »In zwei Wochen, sagen Sie. Dann werde ich mich gegebenenfalls nochmal bei Ihnen melden.« Hannah erhob sich.

    »Tun Sie das.« Die Ärztin erhob sich ebenfalls und reichte ihr die Hand. »Ach ja, vielleicht interessiert es Sie, dass sich vergangene Woche jemand telefonisch nach Brunel erkundigt hat? Ein gewisser … Moment.« Sie kramte zwischen diversen Unterlagen einen kleinen gelben Zettel hervor. »Luc Aurelien.«

    Hannah trat die Rückfahrt nach Vaison an und ging die Stationen ihres Tages der Reihe nach im Kopf durch. Sowohl über Guillaume Jacquot als auch über Arnaud Brunel hatte sie wichtige Dinge erfahren. Dennoch spürte sie ein Unbehagen in sich, ein inneres Drängen, als würde ihr allmählich die Zeit weglaufen. Nach wie vor lag das Motiv für die Morde im Dunkeln. Sie kam voran, aber zu langsam. Etwas braute sich zusammen, und sie war immer noch zu weit entfernt, um die Wahrheit zu erkennen.

    Luc fuhr in seinem SUV auf der D 938 zwischen Cavaillon und Vaison. Er presste die Kiefer fest aufeinander und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Beherrsch dich. Konzentrier dich. Wie ein Mantra wiederholte er diese vier Worte.

    Heute Nachmittag hatte er beruflich in Salon-de-Provence zu tun gehabt, einer kleinen Stadt zwischen Arles und Aix-en-Provence. Spontan hatte er beschlossen, einen Abstecher bei seinem alten Jugendfreund Dominick dranzuhängen. Cavaillon lag schließlich auf dem Weg. Sie hatten sich zwar seit Jahren nicht mehr gesehen, aber jetzt, wo Arnaud tot war … Er hatte das Bedürfnis nachzusehen, wie es mit Dominick so stand.

    Die Simons waren nicht zu Hause gewesen. So hatte er sich bei der Nachbarin, die im Garten beschäftigt gewesen war, nach ihnen erkundigt. Die Geschichte, die sie ihm daraufhin erzählt hatte, hatte ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben. Monsieur Simon sei tot, hatte sie gesagt, unfassbar tragisch sei das Ganze, am Pont du Gard sei er ertrunken aufgefunden worden, offenbar in stark verwestem Zustand. Seine arme Frau habe ihn identifizieren müssen und sei danach zusammengebrochen, natürlich, so ein Schock …

    In Lucs Ohren hatte es zu rauschen begonnen. Erst als die redselige Frau etwas von einer jungen Polizistin erwähnte, die heute Vormittag auch da gewesen sei, erst da war sein Gehör wieder klar geworden und er war aus seiner Starre erwacht.

    »Wie hat sie denn ausgesehen?«, hatte er mit kratziger Stimme hervorgebracht.

    »Wer?«

    »Na, diese Polizistin.«

    »Ach so. Relativ groß war sie. Schlank. Blondes Haar. Und einen Akzent hatte sie.«

    Er drückte aufs Gas, während ihm wirre Gedanken durch den Kopf schossen. Was war mit Guillaume? Er war der Einzige, zu dem es keinerlei Verbindung mehr gab. Guillaume hatte am gründlichsten mit seiner Vergangenheit gebrochen. Und was trieb diese Hannah Richter da eigentlich? Offensichtlich war sie seinem Geheimnis auf der Spur. Wie viel wusste sie bereits? Er wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Die Straße verschwamm vor seinen Augen. Arnaud – erhängt, Dominick – ertrunken! War er am Ende gar der Letzte, der noch lebte? Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter.

    Ein langes Hupen riss ihn aus seinen Gedanken. Luc sah in die aufblitzenden Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens. In letzter Sekunde zog er das Lenkrad herum und gelangte um Haaresbreite auf seine Spur zurück, von der er gefährlich abgewichen war. Ohne es zu merken. Er atmete hörbar aus. Das war verdammt noch mal verdammt knapp gewesen! Reiß dich am Riemen! Du bist ein Aurelien! Nichts und niemand besiegt einen Aurelien!

    Dennoch fühlte er sich gerade so hilflos und allein wie seit seiner Kindheit nicht mehr. Am liebsten hätte er sich wie früher in dem Kleiderschrank seiner Mutter versteckt, zwischen all den weichen Sachen, die so angenehm nach ihr geduftet hatten. Weit weg von dem strengen Vater.

    Vorbei, vorbei. Die Mutter seit vielen Jahren tot. Nun hatte er die Worte des Vaters im Ohr. »Ein Mann muss sich abhärten! Nur dann kann er etwas erreichen.«

    Luc biss die Zähne so heftig zusammen, dass es knirschte. Sein ganzer Körper versteifte sich. Jemand hatte ihm den Kampf angesagt. Noch war unklar, aus welcher Richtung der Stoß zu erwarten war. Er musste sich wappnen. Vorbereitet sein, wenn der Angriff erfolgte.

  
    Kapitel 17 

    
    Dienstag, 9. Juli 2013

    An den Dienstagen herrschte schon ab sechs Uhr in der Frühe ein reges Treiben in der Innenstadt von Vaison-la-Romaine. Die Händler des Wochenmarktes reisten an, um, wenn irgend möglich, ihre Stände aufzubauen, bevor ihre Platznachbarn da waren. Jeder schien zu hoffen, so dem Chaos aus rangierenden Autos, bereits ausgeladenen Kisten und müde herumstehenden Markthelfern zu entgehen. Was nach außen hin wie ein wildes Durcheinander aussah, war in Wahrheit ein routiniertes Getriebe. Die besten Plätze waren seit Jahren in fester Hand. Neulingen in der Branche wurden die Randplätze zugewiesen. Sie durften darauf warten, durch Fluktuation mit ihrem Stand in die Stadt hineinzuwachsen. Es sei denn, es gelang ihnen, die Wartemonate, die sich mitunter zu Jahren auswachsen konnten, mit einem Bündel Scheinchen an der richtigen Adresse abzukürzen.

    Ab spätestens halb acht musste alles aufgebaut und eingerichtet sein, denn dann trudelten die ersten Käufer ein. Zunächst kamen die Ortsansässigen, die den Touristenströmen gern aus dem Weg gingen. Besonders in der Hauptsaison begann es ab zehn Uhr nämlich ungeheuer eng in den Straßen zu werden. Die zunehmende Hitze machte die Situation nicht erträglicher, was die Touristen aber offenbar nicht zu stören schien. Diese hatten nur Augen und Nasen für all die herrlichen Dinge, die im Labyrinth der schmalen Straßen auf und um den Marktplatz herum sowie auf dem großen Parkplatz bei der Post feilgeboten wurden. Hier gab es grüne und schwarze Oliven, eingelegt und gefüllt, Tapenade und Olivenöl, selbstverständlich extra vergine. Ein Verkäufer bot Ziegenkäse in den unterschiedlichsten Reifegraden an, von zartem Weiß über Cremegelb und kräftig Orange bis hin zu kleinen, harten, verschrumpelten Leibchen mit schwarzer Rinde, von denen schon ein winziges Stück genügte, um einem kompletten Menü einen kriminell scharfen Geschmack zu verleihen. Selbstgemachte Marmelade in hübsch verzierten Gläsern prangte neben Lavendel- und Thymianhonig und frischgebackenen Brotvariationen, die das traditionelle Baguette alt aussehen ließen. Am Marktplatz gab es einen Gewürzhändler, dessen Stand an Farbenpracht und Vielfalt mit orientalischen Pendants durchaus mitzuhalten verstand. Gleich nebenan lag das Revier des Buchantiquars. Eine wunderbare gebundene Komplettausgabe von Prousts À la recherche du temps perdu wartete auf einen Liebhaber, Gedichtbände stapelten sich neben bandes dessinées von Astérix und Tintin. Und überall gab es, scheinbar planlos verstreut, zahllose Stände mit Obst und Gemüse aus der Region. Weiße und gelbe Pfirsiche, Aprikosen, klein und zuckersüß oder groß und saftig, Melonen jeglicher Art, grüne und gelbe Pflaumen, Zucchini, Auberginen, Salatköpfe, Tomaten in Rot, Grün, Gelb, Lila und den unterschiedlichsten, zum Teil kuriosen Formen, wie man sie, da war sich Hannah sicher, auf einem deutschen Markt selbst mit viel Mühe nicht finden würde. Es war ein farbenprächtiges Paradies an Vitaminen, Frische und Lebenskraft.

    Hannah schritt von Stand zu Stand, nahm hier und da eine Kostprobe und war froh, dass sie auf das petit déjeuner verzichtet hatte. Bei einem Verkäufer probierte sie ein himmlisches Olivenöl. In Erinnerung an ihren Urlaub in Marokko sagte sie zu dem hochgewachsenen Mann mit dem scharf geschnittenen Profil: »Wenn ich nun zwei Literflaschen Öl nehme und dazu drei unterschiedliche Gläser Tapenade – bekomme ich dann einen pris spécial?«

    Die Antwort lautete so unmissverständlich und direkt »Non!«, dass Hannah bezweifelte, eine Flirtstrategie à la Penelope, selbst wenn sie dergleichen beherrschen würde, hätte seine Haltung geändert.

    Sie schlenderte weiter. Ihren wöchentlichen Vorrat an Obst und Gemüse hatte sie bereits an ihrem Lieblingsstand hinter dem Marktplatz erworben. Ehe sie in die Dienststelle ging, wollte sie noch Anatole besuchen. An seine simple Wegbeschreibung bei ihrem ersten Treffen erinnerte sie sich gut: Am Markt vorbei, dann geradeaus am Ende der Straße. Sie drehte sich um, lief los und kollidierte beinahe mit einer hochgewachsenen Frau in einem cremefarbenen Etuikleid, die einen ausladenden Strohhut edlerer Gattung und eine dunkelbraune Sonnenbrille trug.

    »Pardon …«

    »Madame Richter!« Die Frau nahm die Sonnenbrille ab, und jetzt erst erkannte Hannah sie an den eleganten Gesichtszügen.

    »Oh, Madame Latour! Sie sind heute also inkognito unterwegs?«

    »Wie bitte?« Für einen Moment sah die Direktorin der Ausgrabungsstätte irritiert aus. Doch sogleich schaltete ihr Gesicht wieder auf Lächeln um. »Ach so, Sie meinen den Hut und die Brille. Na, was tut man nicht dafür, die vornehme Blässe zu wahren. Wie geht es Ihnen denn mit dieser Hitze? Haben Sie sich schon daran gewöhnt?«

    »Allmählich akklimatisiere ich mich.«

    »Das ist gut so. Die Sommer sind in den vergangenen Jahren deutlich heißer geworden. An Tagen wie heute ist es nicht ungefährlich für Menschen mit einem schwachen Kreislauf. Und es ist kein Ende der Hitzeperiode in Sicht – seit Wochen kein Regen, der Mistral glänzt durch Abwesenheit, nicht mal ein Gewitter, das für ein wenig Entspannung sorgen würde. Sehen Sie bloß zu, dass Sie genug trinken.« Madame Latour warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und seufzte. »Oha … Einer dieser Tage, an denen man immer eine Spur zu spät dran ist.« Sie reichte Hannah die Hand. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, wenn ich etwas mehr Zeit zum Plaudern habe.«

    Im nächsten Moment war sie auch schon im Gedränge verschwunden. Hannah setzte ihren Weg zu Anatoles Stand fort. Sie passierte einige Stände mit orientalischen Kleidern und Schmuck, französischen Rap-CDs, afrikanischen Trommeln und anderen Schlagwerkzeugen. Und da war Anatole. Serge hatte nicht übertrieben. Sein Stand war wirklich einzigartig auf dem gesamten Markt. Ein bisschen konnte Hannah nachvollziehen, warum sie ihm diesen Platz zugewiesen hatten. Er passte tatsächlich nicht in das gewöhnliche provenzalische Stadtbild.

    Es gab Scherzartikel in Hülle und Fülle, kleine Geldbörsen in Orange und Pink mit grünen und blauen Tupfen, Sonnenbrillen mit baumelnden Kunststoffschnurrbärten, Schirmmützen mit allen erdenklichen Länderflaggen mit Ausnahme der Trikolore, Plastikschneekugeln in unterschiedlichen Größen, eine ansehnliche Kollektion an Trillerpfeifen, Abziehbildchen, glitzernde Schmetterlingsspangen und vieles mehr.

    »Holla, das nenn ich eine Sammlung!«

    »Ah, Hannah, schön, dich zu sehen!« Anatole kam um seinen Stand herum und umarmte sie. »Eine ganz hübsche Kollektion, n’est-ce pas? Ca va, toi? Was macht die Arbeit?«

    »Mühsam ernährt sich das Eichhörnchen.«

    »Wie bitte?«

    »Eine deutsche Redensart. Ich sammle die Informationen wie weit verstreute Nüsse auf winterlich hart gefrorenem Boden. Wie geht es dir? Schon viel verkauft heute?«

    »Ein bisschen so wie du, hier eine Haselnuss, da eine Kastanie … Na ja, die Familien mit den kleinen Kindern kommen meistens etwas später. Es bleibt also noch Hoffnung.«

    Hannah nahm eine Schneekugel mit einem gelben Sockel in die Hand. Im Innern tanzten zwei Erdmännchen mit Schals und Wollmützen in einer Winteridylle. »Hast du die auch in Pink? Mein Patenkind steht total auf Pink.«

    »Warte mal.« Anatole fuhr sich durch seinen Rotschopf. »Könnte sein. Ich sehe rasch in den Kisten nach. Moment.« Er verschwand hinter einem Stapel Kartons und tauchte kurz danach freudestrahlend wieder auf. »Hier, die letzte. Da das ein Auslaufmodell ist, hat es bald Seltenheitswert.«

    »Super, Anouk wird begeistert sein.« Hannah schüttelte die Kugel, und die Flocken stoben wild um die tanzenden Erdmännchen herum. »Verrückt, der Winter scheint mir gerade in unendlicher Ferne zu liegen.«

    »Oui, geht mir auch so. Kein Wunder bei der Dauerhitze. Ich verrate dir was: Jedes Jahr, so in der Mitte des Sommers kriege ich mit einem Mal Lust auf dicke Wollpullis.« Anatole lachte. »Da bin ich immer froh, dass ich nicht in Florida lebe. Aber lass mal hören, hast du was Neues herausgefunden?«

    »Ich denke schon. Nicolas Furaille hat mir von Lucs Adoptivschwestern erzählt. Kanntest du die?«

    »Stimmt, ja, mon dieu, ist das lang her!« Anatole schlug sich in gespielter Verzweiflung an die Stirn. »Ehrlich, die hatte ich total vergessen – der schöne Schwan und das hässliche Entlein! Tia und … warte, Nora. Wir konnten’s nie fassen, dass die beiden tatsächlich die gleichen leiblichen Eltern gehabt haben sollen.«

    »Wieso?«

    »Die waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht! Du wärst nie darauf gekommen, dass sie Schwestern sind!« Er machte eine Pause, während ihn Hannah erwartungsvoll ansah. »Und dann waren sie eines Tages fort. Ins Internat geschickt, mitten im Schuljahr. Keine Ahnung, warum. Ich hab’s nur am Rande mitgekriegt, sie waren ja etwas älter als ich. Eigentlich fiel es bloß auf, weil Tia so ein Lichtblick war, so eine ganz und gar ungewöhnliche Schönheit. Wie eine Porzellanpuppe, oder nein …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Wie ein ätherisches Wesen. Ja, das trifft es am besten. Sie strahlte so eine unglaubliche Reinheit aus – als hätte man ihr einen Heiligenschein verpasst. Das hab damals sogar ich schon realisiert, obwohl ich ja noch ziemlich grün hinter den Ohren war, du verstehst …« Er zwinkerte Hannah zu.

    »Klingt nach einem prägenden Eindruck. Und ihre Schwester?«

    »Also, Nora …« Er räumte regenbogenfarbene Flummis von einer Pappschachtel in eine Schale. »Na ja, die war so ein völlig unscheinbares Ding. Kurzes, strohiges, mausbraunes Haar, ein bisschen pummelig, Brille mit dicken Gläsern – wir haben uns manchmal über sie lustig gemacht. Sie hatte etwas penetrant Altkluges an sich. Im Grunde konnte sie einem leidtun. War bestimmt nicht leicht mit so einer schönen Schwester.«

    »Welche von den beiden war denn die Ältere?«

    »Tia. Zwei oder drei Jahre.«

    »Weißt du zufälligerweise, auf welches Internat sie gegangen sind?«

    »Nee, keine Ahnung.«

    »Man hat sie nach Deutschland geschickt, irgend so ein Internat auf einer Insel im Rhein.«

    »Oh, guten Morgen, Anabelle.« Anatole deutete eine kleine Verbeugung an.

    Hannah erkannte schon am Tonfall die geschwätzige Kundin aus dem Biosupermarkt. Offensichtlich hatte sie bereits eine Weile in Hörweite gestanden und ihrem Gespräch gelauscht.

    »Anabelle Durand, Hannah Richter«, stellte Anatole vor.

    »Freut mich sehr, Madame Richter. Und Sie interessieren sich für die Aurelien-Schwestern?« Hannah spürte, wie ihr Blick sie mit unverhohlenem Interesse abtastete. »Nach denen hat ja seit Jahren keiner mehr gefragt.«

    »Kannten Sie sie gut?«

    »Ach, was heißt schon gut kennen! Wir sind hier in einer Kleinstadt. Da lässt sich kaum etwas verstecken.« Anabelle Durand lachte gurrend.

    »Ich war zwei Klassen unter Tia und eine über Nora. Tia war wirklich eine unglaubliche Schönheit. Wir Mädchen wollten alle sein wie sie. Ich wüsste zu gern, was aus ihr geworden ist.« Sie nahm eine Schneekugel, in der ein Weihnachtsmann auf einem Motorrad saß, in die Hand und schüttelte sie, als würde sie dadurch zu einer Antwort gelangen.

    »Das heißt, die beiden sind nicht nach Vaison zurückgekommen, nachdem sie die Schule beendet hatten?« Hannah empfand eine deutliche Abneigung gegen Anabelle »Klatschtante von Vaison« Durand mit ihrem befremdlichen Lachen, doch im Moment war eine Person, der das Gerede im Blut zu liegen schien, Gold wert. Ein kleiner Schubs in die richtige Richtung und der Redefluss plätscherte nur so dahin. Das galt es auszunutzen, und zwar schamlos.

    »Nach Vaison? Von dem Zeitpunkt an, als sie ins Internat kamen, hat man die nicht mehr gesehen. Nicht mal in den Ferien sind sie aufgetaucht.«

    »Stimmt.« Anatole nickte. »Einfach weg. Von einem Tag auf den anderen. Raus aus der Provinz in die große weite Welt.«

    »Nach Deutschland, sagten Sie … recht ungewöhnlich, n’est-ce pas, Madame Durand?«

    »Ich bitte Sie, Anabelle!« Gurrendes Lachen. »Ach, gar nicht mal. Die beiden hatten wohl deutsche Vorfahren. Ich weiß es von meiner Mutter, die Madame Aurelien gelegentlich beim Einkaufen getroffen hat. Luc dagegen kam in ein Internat in England. Diese Internatsidee war damals hierzulande noch nicht so ausgeprägt. Doch offenbar haben die Aureliens ein Faible dafür. Luc hat es ja mit seiner Tochter auch so gemacht. Besser gesagt, Adoptivtochter«, korrigierte sie sich selbst. »In der Familie scheint Adoption ziemlich en vogue zu sein.« Wieder dieses gurrende Lachen, das Hannah ganz gehörig auf den Geist ging. »Seine Ehe hat allerdings nicht gehalten.« Anabelle Durand beugte sich vertrauensselig in Hannahs Richtung. »Fabienne Aurelien, übrigens ebenfalls eine außerordentliche Schönheit und bedeutend jünger als Luc, hat sich irgendwann aus dem Staub gemacht. Na, sie wird schon ihre Gründe gehabt haben.«

    Zum Glück hörten sich Personen ihres Schlags so gern selbst reden, dass sie die anderen zumeist vergaßen. Anabelle Durand zumindest schien sich nicht länger daran zu erinnern, dass Hannah ihr die Antwort für ihr Interesse an den Schwestern schuldig geblieben war. Ehe es ihr wieder einfiel, verabschiedete sich Hannah höflich von ihr. Rasch warf sie noch einen Blick auf Anabelles Hände, tatsächlich, der obligatorische Ehering war vorhanden. Wie hielt es der arme Mann bloß mit ihr aus?

    »Was bekommst du von mir, Anatole?«

    »Für das Vorstellen?« Er zwinkerte ihr erneut zu. »Nichts, stets zu deiner Verfügung.«

    Hannah grinste. »Und für die hier?« Sie hob die Schneekugel.

    »Ach so, die geht aufs Haus. Mit Gruß ans Patenkind.«

    Hannah hatte das Büro verlassen und den Heimweg angetreten. Sie wählte den Weg, der direkt zur Ouvèze hinunterführte. Ihre Gedanken kreisten um die Informationen, die sie in den letzten zwei Tagen gesammelt hatte. Ganz offensichtlich hatten die »berüchtigten Vier«, wie sie die einstige Viererbande getauft hatte, heute keinen Kontakt mehr zueinander. Dafür sprachen die Aussage von Natalie Normand sowie die Tatsache, dass Luc versucht hatte, Bérénice Evrard nach Arnauds Todesursache auszuhorchen. Was war mit deren Vermutung, Brunel könne in Dopinggeschichten verwickelt sein? Jetzt noch die zwei Schwestern, die von einem auf den anderen Tag verschwunden waren. Die Geschichte wurde immer obskurer.

    Als Tratschtante Durand das Internat auf einer Rheininsel erwähnt hatte, war Hannah sogleich Nonnenwerth eingefallen, eine kleine Insel südlich von Bonn, auf der es ein Franziskanerkloster und ein Gymnasium gab. Sie erinnerte sich, dass der Schule früher mal ein Internat angeschlossen gewesen war. Sobald sie in ihrem Büro angelangt war, hatte sie im Netz recherchiert. Sie hatte richtig gelegen, auf Nonnenwerth hatte ein privates, von den Franziskanernonnen geführtes Mädcheninternat existiert. 1978 war das Internat geschlossen worden, das Gymnasium hatte einen weltlichen Direktor erhalten und durfte fortan auch von Jungen besucht werden. Es war das einzige Internat, das sie auf einer Rheininsel finden konnte. Waren die Aurelien-Schwestern am Ende tatsächlich dort gewesen? Wenn, dann hatte ihr Aufenthalt lediglich ein, maximal zwei Jahre betragen. Was für ein Zufall. Sie war zwar noch nie auf der Insel gewesen, hatte aber bei einer Wanderung zum Rolandseck einen Blick von oben auf sie werfen können.

    Ihr Handy klingelte. Die tüchtige Emma erschien auf dem Display. Gespannt drückte Hannah auf die Annahmetaste. Nach einer kurzen, freundlichen Begrüßung kam die Kollegin aus Nîmes gleich zur Sache.

    »Die Laborergebnisse von Dominick Simon sind da.« Emma machte eine Pause.

    Hannah war auf der Pont Neuf angelangt. Sie blieb stehen und stützte sich auf das Brückengeländer. Nun war es also so weit. Der entscheidende Moment, in dem sich zeigen würde, ob ihre Intuition sie nicht doch getrogen hatte. Ob alles haltlos in sich zusammenstürzen würde. Wie ein Kartenhaus ohne Fundament.

    »Hannah? Bist du noch dran?«

    »Ja, bin da. Und, wie lautet das Ergebnis?« Sie sprach langsam, hatte Bilder im Kopf von Capitaine Point in Orange, dem ersten, dem sie ihre Theorie kundgetan hatte, dachte an die Auseinandersetzungen mit Bernard und die Zweifel, die sie am Pont du Gard gehabt hatte.

    »Ganz offensichtlich ist heute dein Glückstag. Simon ist zwar durch Eindringen von Wasser in die Lunge ums Leben gekommen, aber in seinem Blut ließ sich eine erhöhte Konzentration eines Giftcocktails nachweisen. Tatsächlich allesamt pflanzliche Gifte. Atropin und Aconitin waren darunter. Hätte auf jeden Fall zum Tode geführt, wenn es nicht das Wasser erledigt hätte.«

    »Ich hab’s doch gewusst!«

    »Ja, du hast von Anfang an richtig gelegen mit deiner Theorie. Glückwunsch!« In Emmas Stimme klang ehrliche Freude mit. »Lesage war nachhaltig beeindruckt von deiner These. Ist nicht ganz klar, wie man hier nun weiter damit umgeht. Zumindest kann dir Claude-Jean jetzt nicht mehr so leicht an den Karren fahren.«

    »Na, das bleibt abzuwarten. Bernard schätze ich da als sehr unnachgiebig ein. Jedenfalls sind das wirklich mal großartige Nachrichten, Emma.«

    »Und ich bin noch lange nicht fertig.«

    »Hast du etwa Neuigkeiten aus Orange?«, rätselte Hannah.

    »Hm – dazu gleich. Erst mal noch zu Simon. Wir konnten endlich ein weiteres Mal mit seiner Frau sprechen. Sie hat angegeben, dass Simon sich am Tag mit neuen Klienten hatte treffen wollen.«

    »Am Pont du Gard? Ist das nicht ziemlich ungewöhnlich?«

    »Genau das haben wir auch angemerkt. Sie meinte allerdings, er habe von Zeit zu Zeit Leute verteidigt, denen Diskretion sehr wichtig war. Und die nicht sofort in seine Kanzlei kamen.«

    »Seltsame Geschichte.«

    »Es wird noch seltsamer.« Emma machte eine weitere Pause und Hannah trommelte nervös mit den Fingern der freien Hand auf das Geländer. »Die beiden Personen, mit denen er sich verabredet hatte, waren ein E. I. Renato und eine Laurina.«

    »Das gibt es doch nicht!«

    »Und wieder einmal sind die Besagten unauffindbar geblieben.«

    »Ich tippe auf Decknamen.«

    »Vermutlich.«

    Sie schwiegen beide.

    Schließlich fuhr Emma fort. »Aus Orange habe ich noch nichts Neues. Aber ich bleibe dran. Ich hör mich morgen nochmal bei dem Kollegen um. Heute hab ich ihn leider nicht erreicht. Und ich wollte dir diese Neuigkeiten nicht vorenthalten.«

    »Emma, ich steh echt tief in deiner Schuld.«

    »Ach, weißt du, solange du den Mörder findest …«

    »Na ja, wenn’s weiter nichts ist.«

    »Und danach sprechen wir mal über den einen oder anderen Pastis.«

    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, blieb Hannah noch ein wenig auf der Brücke stehen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie während des Gesprächs beide vom »Sie« ins »Du« gewechselt waren. Sie lächelte. Nun war auch Emma ganz und gar in die Ermittlungen eingestiegen. Nicht im Traum hätte sie bei ihrer ersten Begegnung für möglich gehalten, dass sich daraus eine solch fruchtbare Zusammenarbeit entwickeln würde. Sie beobachtete das Wasser, das quicklebendig seinen Weg nahm. Leicht und unbekümmert plätscherte es dahin, ohne Anteil zu nehmen an ihren Gedanken oder denen irgendeines Menschen, dem es begegnete.

    Wie sich die komplette Situation innerhalb so kurzer Zeit geändert hatte. War es tatsächlich erst eine Woche her, dass sie nach dem erneuten Streit mit Bernard ihren absoluten Tiefpunkt gehabt hatte? Auf einmal hatte sie eine Legitimation für ihre Nachforschungen. Schwarz auf weiß wurde ihre Theorie in den Laborunterlagen bestätigt. Das würde sie dem Machozwerg natürlich nicht brühwarm auftischen können. Aber sie war sich jetzt einmal mehr gewiss, auf dem richtigen Weg zu sein.

    Für einen Moment erwog sie, Serge anzurufen, doch dann entschied sie sich anders. Nicolas Furaille war derjenige, mit dem sie heute Abend anstoßen wollte. Denn so etwas ließ sich, Pensionierung hin oder her, nur mit einem Kollegen teilen.

  
    Kapitel 18 

    
    Mittwoch, 10. Juli 2013

    Am nächsten Morgen war Hannah bereits um sieben Uhr in der Dienststelle. Auf ihre tägliche Joggingrunde nach dem Aufstehen hatte sie verzichtet, nachdem sie zum Abschluss des gestrigen Tages eine Flasche Wein mit dem hocherfreuten Nicolas geleert und sich danach noch einige Schnäpse von ihm hatte aufnötigen lassen. Dennoch war sie kein bisschen erschöpft, im Gegenteil, endlich fühlte sie sich im Flow. Sie hatte, als sie spätabends in ihr Appartement zurückgetaumelt war und die steile Treppe sehr langsam und mit Bedacht bewältigt hatte, darüber nachgedacht, welche Schritte sie nun einleiten konnte. Ob und wie sie Bernard gegenüber ihre Kenntnisse über die Obduktion von Simon verwenden wollte, darüber war sie sich noch nicht im Klaren. Vieles hing jetzt von den Reaktionen aus Nîmes ab. Auf einige Fakten wie die Untersuchung der Seilfasern und die Restaurant-Recherche von Emmas Kollegen in Orange musste sie nach wie vor warten. Wenn es ihr gelänge, Einblick zu nehmen in Brunels Terminkalender, könnte sie versuchen, weitere seiner Dopingkunden, so es diese gab, ausfindig zu machen.

    Vor allem aber wollte sie Kontakt mit der Schule auf Nonnenwerth aufnehmen. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie von der Provence aus nur wenig unternehmen konnte und stattdessen Michael, ihren Kölner Bürokollegen einweihen wollte. Das Material, das sie bereits über das Kloster, das Gymnasium und das ehemalige Internat gesammelt hatte, speicherte sie in einem neuen Ordner.

    Um kurz nach acht wählte sie Michaels Büronummer. Der Kollege meldete sich mit leiernder Stimme, was Hannah zum Schmunzeln brachte. Aus der Ferne war seine Morgenträgheit deutlich besser zu ertragen.

    »Michael, ich hab dich doch nicht etwa geweckt? Hannah hier, einen wunderschönen guten Morgen!«

    »Hannah! Was für eine Überraschung! Wie geht es dir im sonnigen Süden?« Erstaunlich, wie sich so eine zeitliche und räumliche Distanz auf das Kommunikationsverhalten auswirkte! Sonst bekam er zu dieser frühen Stunde kaum die Zähne auseinander.

    »Danke, alles bestens. Meist irgendwas um die 35 Grad. Und noch nicht einen Tropfen Regen, seit ich angekommen bin.«

    »Beneidenswert! In Köln herrscht Dauerregen. Seit einer Woche schon.«

    »Du hast mein tiefstes Mitgefühl.«

    »Ja, ja, das Heucheln kannst du dir sparen. Rufst du etwa in aller Herrgottsfrühe an, um mir deinen Provencesommer unter die Nase zu reiben?«

    »Unter anderem.« Hannah spürte, wie sehr sie es genoss, endlich einmal wieder in ihrer Muttersprache reden zu können. »Aber es geht auch um was Berufliches. Hast du gerade viel zu tun?«

    »Na ja. So lala. Hat was von einem typischen Sommerloch … einem verregneten. Scheint sogar die kriminelle Klientel vertrieben zu haben, dieses Scheißwetter.«

    »Verstehe. Das passt doch ganz gut, ich wollte dich nämlich um einen kleinen Gefallen bitten.«

    »Du machst mich neugierig. An was für einer Sache bist du denn dran? Ich dachte, du steckst in der totalen Provinz?«

    »Unterschätze nie das Landleben. Im Ernst, ich bin da auf eine dubiose Geschichte gestoßen, deren Fäden sich vermutlich bis ins Rheinland der späten siebziger Jahre spinnen.« Hannah lieferte ihrem Kollegen eine Kurzversion dessen, was bisher geschehen und bei ihren Ermittlungen herausgekommen war.

    Von ein paar »Hms« und »Ahas« abgesehen hörte Michael schweigend zu. »Wie kommt es eigentlich, dass du die Einzige bist, die die Zusammenhänge zwischen den Fällen sieht?«, begann er nun. »Ich meine, drei Todesfälle an römischen Sehenswürdigkeiten – das muss doch auch anderen auffallen.«

    »Tja, ganz einfach: Die Fälle liegen schlicht und ergreifend in unterschiedlichen Zuständigkeitsbereichen. Ich nehme an, dass deswegen bis jetzt noch niemand darauf gekommen ist. Außerdem weist jede Situation für sich betrachtet erst einmal nicht in Richtung Mord. Auf den ersten Blick liegt Unfall beziehungsweise Selbstmord nahe. Ist halt sehr raffiniert eingefädelt, das Ganze.«

    »Ich verstehe. Das heißt, du möchtest, dass ich mich in Nonnenwerth nach den Internatakten dieser Schwestern erkundige.«

    »Ich weiß, dass das schon Rheinland-Pfalz ist und damit im Grunde nicht mehr dein Revier …« Hannah zögerte kurz.

    »Papperlapapp. Das krieg ich schon irgendwie hin.«

    »Großartig. Also, wenn meine Vermutungen stimmen, dann müssten die beiden, Tia und Nora Aurelien, nach 1975 dort untergebracht gewesen sein.«

    »Was genau versprichst du dir davon? Nur damit ich weiß, in welche Richtung ich denken soll.«

    »Nenn es berufliche Intuition oder so, aber ich muss der Angelegenheit mit den beiden nachgehen. Die Sache ist mir suspekt. Ich möchte wissen, warum sie in den Ferien nicht nach Hause gefahren sind, und vielleicht kann ich auch erfahren, wohin ihre Wege danach führten. In den Datenbanken ist nämlich nichts zu finden. Weder eine Tia Aurelien noch eine Nora tauchen irgendwo auf.«

    »Sonderbar.« Michael räusperte sich. »Kannst du mir mal den Nachnamen buchstabieren? Du weißt doch, im Gegensatz zu dir bin ich, was die französische Sprache anbelangt, eine hoffnungslose Niete.«

    Hannah lachte. »Kein Problem, ich schicke dir gleich eine Mail mit Infos zu Nonnenwerth, Ansprechpartner und so weiter. Ist übrigens eine recht junge, hübsche Sekretärin, die du da bezirzen musst.«

    »Auch das noch.« Michael seufzte gespielt. »Na gut, dir zuliebe überwinde ich mich.«

    »Was sind denn das für neue Töne? Hast du in der kurzen Zeit, in der ich weg bin, etwa das Ufer gewechselt?«

    »Und wie steht’s mit den Stiften dort? Tragen die schon alle deine Beißspuren?«

    Hannah lachte erneut. »Michael, ich geb’s nur ungern zu, aber ich vermisse dich.«

    »Na, das will ich ja auch mal schwer hoffen! Nicht dass du dir am Ende so einen Camembert-Charmebolzen angelst und da unten bleibst.«

    »Ich kann dich beruhigen, bis jetzt ist nichts in Aussicht.« Hannah dachte kurz an Serge und fragte sich, ob er wohl gerade neben Penelope aufwachte.

    Mit der klostereigenen Fähre setzte Michael gegen Mittag zu der schmalen, länglichen Rheininsel über. Der Fährmann, der für gewöhnlich die rund 700 Schülerinnen und Schüler beförderte, hatte ihn zunächst argwöhnisch gemustert, nach einem Blick auf seinen Dienstausweis jedoch eingelenkt.

    »Ich habe einen Termin mit Frau Mohr«, fügte Michael hinzu.

    »Hm.« Der wohlbeleibte Fährmann mit den wettergegerbten Zügen brummte nur und wandte sich ab.

    Michael betrachtete die Landschaft, die im trüben Einheitsgrau ertrank, und wischte sich in regelmäßigen Abständen den Nieselregen von der Stirn. Für diese Sonderrecherche würde Hannah sich mit dem einen oder anderen Kölsch revanchieren müssen. Oder am besten gleich mit einem ganzen Meter.

    Wenig später betrat er das im alten Kloster untergebrachte Gymnasium. Das weiße Gebäude mit seinen Türmchen und Erkern und dem barocken Garten strahlte etwas Herrschaftliches aus. Er fragte sich zum Sekretariat durch und stand bald darauf einer jungen, dunkelhaarigen Frau mit offenem Gesicht und sympathischem Lächeln gegenüber.

    »Herr Kleinschmidt, richtig? Wir haben heute Vormittag telefoniert, Susanne Mohr mein Name.« Sie gab ihm die Hand.

    »Guten Tag, Frau Mohr, ich bin froh, dass Sie so spontan Zeit für mich haben.« Michael lächelte sie an. Er würde sich nicht großartig zwingen müssen, sie zu bezirzen.

    »Wenn der Hüter des Gesetzes ruft …« Sie zögerte einen Moment. »Unser Schulleiter, Herr Paul, möchte Sie gerne sprechen.«

    Durch eine Verbindungstür führte sie Michael in das benachbarte Büro und stellte die beiden einander vor.

    »Guten Tag, Herr Kleinschmidt.« Der für einen Direktor noch recht jugendliche Mann ließ seine Hand mit kraftlosem Druck in Michaels sinken. »Bitte nehmen Sie Platz.« Er wies auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er selbst nahm dahinter Platz und verschränkte die Arme. »Meine Sekretärin sagte mir, Sie hätten ein Anliegen, das mit einer ehemaligen Schülerin zu tun hat. Wie können wir Ihnen helfen?«

    »Nun, Herr Paul, die Geschichte betrifft zwei Schwestern, die Mitte oder Ende der siebziger Jahre hier im Internat waren.« Michael verschränkte ebenfalls die Arme. »Die eine muss zum damaligen Zeitpunkt circa fünfzehn Jahre alt gewesen sein, die andere zwei oder drei Jahre jünger. Sie kamen aus Frankreich, aus der Provence. Tia und Nora Aurelien.«

    »Das war offensichtlich deutlich vor meiner Dienstzeit.« Er lachte gekünstelt. Als Michael nicht mitlachte, wurde er sogleich wieder ernst.

    »Sie wissen, dass das Internat 1978 geschlossen wurde?«

    »Ich gehe davon aus, dass es noch Listen über die Schüler gibt, die damals hier gelebt haben.«

    »Natürlich. So etwas ließe sich ohne Probleme im Archiv der Schule herausfinden.« Herr Paul räusperte sich. »Dürfte ich wohl wissen, warum Sie sich nach so langer Zeit nach den beiden erkundigen?«

    »Wir sind bei Ermittlungen in einem aktuellen Fall auf die Schwestern gestoßen und versuchen gerade, so viele Details wie möglich über sie zu sammeln.« Michael hatte sein professionell-freundliches Gesicht aufgesetzt. Manchmal kam er sich in seinem Beruf eher vor wie ein Staubsaugervertreter. »Mehr kann ich Ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt leider nicht sagen. Mit einem Blick in das Archiv könnten Sie uns womöglich weiterhelfen.«

    »Mm.« Der Schulleiter wirkte unentschlossen. »Sie haben gewiss Verständnis dafür, Herr Kleinschmidt, dass ich auf keinen Fall den guten Ruf unserer Schule riskieren möchte. Ich bitte Sie daher um äußerste Diskretion. Wenn sich herumspricht, dass wir die Polizei auf dem Gelände haben …«

    »Ich verstehe Ihre Bedenken, Herr Paul, aber Sie können ganz unbesorgt sein.« Michael unterdrückte seine Abneigung gegen den jungen, blutleeren Pullunderträger. »Keiner wird bemerken, dass ich von der Polizei bin.«

    »Nun gut.« Der Direktor stand zögernd auf. »Wir werden mal schauen.« Er erhob sich und ging zur Tür. »Susanne? Bitte begleite Herrn Kleinschmidt ins Archiv.« Er wandte sich an Michael. »Leider haben wir noch nicht alle alten Jahrgänge digitalisiert. Die Daten vor der Umstellung 1978 ruhen bislang im herkömmlichen System.« Er reichte ihm erneut die schlaffe Hand. »Ich hoffe, dass Sie fündig werden. Und wäre Ihnen, wie gesagt, sehr verbunden, wenn Sie sich so unauffällig wie möglich verhalten würden.«

    Gemeinsam mit Frau Mohr durchschritt Michael die langen Korridore, denen ihre geistliche Vergangenheit noch immer anhaftete. Auf dem Weg ins Untergeschoss stellte er der Sekretärin ein paar harmlose Fragen zu der Schule und ihrer Arbeit und hatte rasch in Erfahrung gebracht, dass sie in Bonn lebte und Single war. Vor einer dunklen Holztür blieb Frau Mohr schließlich stehen.

    »Da wären wir. Darf ich vorstellen – unser Archiv.« Sie schloss die Tür auf, schaltete eine ungemütliche Neonbeleuchtung ein und präsentierte Michael einen hohen, rechteckigen Raum mit langen Reihen von Regalen. Regalwände voll grauer, beschrifteter Kartons, in denen unzählige Akten mit Lebensläufen ehemaliger Internatsbesucher schlummerten.

    Alles war sorgfältig nach Jahren geordnet und alphabetisch beschriftet.

    »Nach welchem Jahrgang suchen Sie?«, fragte Frau Mohr.

    »Ab Mitte der siebziger Jahre würde ich sagen.«

    »Dann beginnen wir doch am besten mit 75/76.« Die junge Frau schritt leichtfüßig in ihren Pumps vor ihm her und Michael kam nicht umhin, ihre schlanken Beine zu bewundern.

    »Da wären wir. Wie lautet der Nachname?«

    »Aurelien.«

    Rasch hatte sie den entsprechenden Karton gefunden und blätterte die Akten durch. »Tut mir leid, in dem Schuljahr gab es niemanden mit diesem Namen. Schauen wir mal im nächsten Jahr.«

    Aber auch da hatten sie kein Glück. Michael begann zu befürchten, dass Hannah sich womöglich geirrt hatte und die Mädchen gar nicht auf Nonnenwerth zur Schule gegangen waren.

    »Okay, dann jetzt 77/78. Das war das letzte Schuljahr, in dem das Internat betrieben wurde.« Sie gingen in den dahinterliegenden Gang.

    »Aurelien … Aurelien … Ah – tatsächlich – hier haben wir etwas. Nora Aurelien, geboren am 3. 6. 65.«

    »Dürfte ich die Unterlagen einmal sehen?«

    Frau Mohr hielt kurz inne, was Michael veranlasste, ihr ein weiteres charmantes Lächeln zu schenken. »Ich werde Sie nicht bei Ihrem Chef verpetzen.«

    Sie lachte und gab ihm die Akte. »Sie müssen ihn verstehen, wir sind eine Privatschule. Er kann sich wirklich keinen schlechten Ruf leisten.«

    Michael hatte sich bereits in die Aufzeichnungen vertieft. »Aufgenommen mit Beginn des Schuljahres 1977/1978. Entlassen mit Beendigung des Schuljahres 1977/1978. Hm.« Er schloss die Akte und gab sie der Sekretärin zurück. »Und was ist mit ihrer Schwester?«

    »Wie, sagten Sie, war der Name?«

    »Tia Aurelien.«

    »Moment … Eigentlich müsste sie ja gleich dahinter … hm …« Sie blätterte ein wenig hilflos vor und zurück. »Es tut mir leid, Herr Kleinschmidt, eine Tia Aurelien kann ich nicht finden.«

    »Sind Sie ganz sicher? Kann die Akte in einen anderen Karton geraten sein? Oder ist sie womöglich verloren gegangen?«

    »Ich halte das für ausgeschlossen. Aber sicherheitshalber …« Frau Mohr sah den kompletten Karton von vorn bis hinten durch und zur Sicherheit auch die beiden folgenden. Ratlos blickte sie zu Michael hoch. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Warten Sie … Eine Chance haben wir noch.« Sie richtete sich auf. »Wir können Schwester Elisabeth fragen. Sie war schon damals hier, als junge Novizin. Vielleicht kann sie Ihnen weiterhelfen.«

    Sie verließen das Kellerarchiv und stiegen in den ersten Stock, wo die Büros der Schulleitung lagen. Am Ende des Ganges hatte Schwester Elisabeth ihr Zimmer. Frau Mohr klopfte.

    »Ja bitte.«

    »Schwester Elisabeth, dürfte ich Sie wohl kurz stören?« Gemeinsam mit Michael betrat sie den kärglich eingerichteten Raum. »Das ist Herr Kleinschmidt von der Kölner Kripo. Er hat sich nach einer ehemaligen Schülerin erkundigt, Nora Aurelien. Erinnern Sie sich an das Mädchen? Und keine Sorge, Herr Paul weiß Bescheid.«

    »Nora Aurelien …« Die rüstige Dame mit dem grauen Dutt dachte nach.

    »Sie war im Schuljahr 77/78 hier im Internat«, fügte Michael hinzu.

    »Aber ja … Nora. Jetzt erinnere ich mich. Nora, die kleine Leseratte. Hat jedes Buch verschlungen, das sie in die Finger bekam.« Die Ordensschwester lächelte.

    »Herr Kleinschmidt meint, Nora sei mit einer Schwester zusammen hergekommen.«

    »Sie muss ein außergewöhnlich schönes Mädchen gewesen sein, zwei bis drei Jahre älter, Tia hieß sie.«

    »Eine Tia hat es bei uns nicht gegeben.« Schwester Elisabeth schüttelte entschlossen den Kopf. »Nora ist damals allein gekommen. Da bin ich mir zu hundert Prozent sicher. Ich weiß noch genau, Nora war eine richtige Einzelgängerin.«

    Serge hatte Hannah zum Abendessen eingeladen. »Ich würde dir gern einen besonderen Ort zeigen«, hatte er gesagt, als er sie gegen Mittag angerufen hatte. »Vielleicht nicht unter römischen Aspekten, unter provenzalischen aber unbedingt.«

    Pünktlich um halb acht holte er sie an der Pont Romain am Fuße der Altstadt ab. Die Zufahrt zur Altstadt war nur bedingt möglich, viele der engen Gassen mit dem Auto gar nicht zu erreichen.

    Serge hielt auf dem Seitenstreifen, sprang aus dem Wagen und öffnete ihr die Tür. »Kennst du die Oscarrede von Robin Williams?«, begann er unvermittelt.

    »Ich hab sie jetzt nicht so spontan präsent, fürchte ich. Wieso?«

    »This might be the one time I’m speechless.«

    Für einen Moment schaute Hannah ihn verdutzt an. Doch Serge lächelte sie nur an. Dann begriff sie und stieg schnell ein, damit er nicht sah, dass sie errötete. Was für ein Glück, dass sie auf ihre innere Stimme gehört hatte, heute Abend ihre üblichen praktischen Outfits im Schrank zu lassen. Das weiße Sommerkleid mit dem weitschwingenden Rock hatte sie vor Jahren auf Kreta erstanden und seither höchstens ein Dutzend Mal getragen. Dass es überhaupt in den Koffer für diesen Aufenthalt gewandert war, hatte Hannah ihrer Nachbarin Clarissa zu verdanken, die sie mit strenger Miene ermahnt hatte: »Ich bitte dich, all dieses zweckmäßige Zeug – ich weiß, du fährst zum Arbeiten hin, aber hey, es ist Sommer, wenigstens ein Kleid musst du einpacken! Sonst lass ich deine Blumen verdursten!«

    Hannah dankte innerlich Richtung Köln, als sie lächelnd in Serges Oldtimer saß und sich schlagartig ein ganzes Stück femininer fühlte. Sogar Wimperntusche hatte sie verwendet, und den Lippenstift, den ihr Penelope geschenkt hatte.

    »Wohin geht die Reise?«

    »Lass dich überraschen.« Serge warf ihr einen weiteren anerkennenden Blick zu. »Was machen die Ermittlungen?«

    »Sehr spannend gerade.« Hannah erzählte ihm – unter dem Siegel der Verschwiegenheit – von den Obduktionsresultaten, den Aurelien-Schwestern und ihrer Internatsrecherche.

    »Und stell dir vor, Michael war erfolgreich. Nora Aurelien ist tatsächlich ein Jahr in Nonnenwerth gewesen. Tia allerdings nicht, was ich sehr seltsam finde.«

    »Weißt du, wohin Nora kam, als das Internat geschlossen wurde?«

    »In der Akte stand nichts, aber diese Schwester Elisabeth meinte sich zu erinnern, dass sie in die USA geschickt wurde.«

    »Hm.« Serge bog rechts ab auf die Landstraße Richtung Carpentras. »Was denkst du denn, was die beiden Schwestern mit den Morden zu tun haben sollen?«

    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« Hannah seufzte. »Ich sehe nur die Verbindungskette: die Bande in Vaison, die sich im Sommer ’77 aufgelöst hat, die Schwestern, die ins Internat geschickt worden sind, wobei nur die eine wirklich dort war, weiß der Himmel, wo die andere gelandet ist. Und von beiden fehlt bis heute jede Spur. Luc, der zeitgleich in ein Internat in England kam …« Sie brach ab und warf einen Blick aus dem Fenster. Weinfelder, sanfte Hügel – was war das Geheimnis dieser Landschaft, dass sie ihr eine so unglaubliche Ruhe bescherte? »Auch wenn ich mich gerade schon wieder in einer Sackgasse fühle, mein Instinkt sagt mir, dass diese Dinge eine Rolle spielen könnten.«

    »Bleiben wir doch mal in der Gegenwart. Wie sieht es mit Verdächtigen aus? Gibt es Zeugen? Was ist mit diesen Seilfasern, die du in Orange gefunden hast?« Serge blinkte erneut rechts.

    »Crestet – le village« las Hannah auf einem Schild. Die Straße wurde schmaler und wirkte eher wie eine Privatzufahrt. »Zu den Fasern warte ich immer noch auf die Laborergebnisse. Da komme ich also zurzeit nicht weiter. Genauso wenig wie bei dem Thema Zeugen. Es ist echt vertrackt. Bis jetzt haben wir niemanden gefunden, der etwas gesehen hat, was von Bedeutung sein könnte. An keinem der drei Orte. Lediglich diese seltsamen Decknamen tauchen ständig auf: Renato und Laurina. E. I. Renato, in allen drei Fällen. Als hätten diese Initialen eine Bedeutung.«

    »Du meinst, sie stehen für etwas Bestimmtes?«

    »Irgendeine Bewandtnis muss es damit haben. Die Fälle sind zu präzise geplant, als dass es sich hier um einen Zufall handeln könnte.«

    Die Straße stieg nun stetig an, führte durch kleine Wälder und machte mehrmals unerwartete Biegungen.

    »Also, wenn ich es richtig verstanden habe«, resümierte Serge, »dann ist dieser Renato, dieser E. I. Renato, einmal Modestudent gewesen, einmal Klient eines Anwalts und beim dritten Mal?«

    »Da hat er sich mit einem Veterinär getroffen, der vermutlich in illegale Drogengeschäfte mit Rennpferden verwickelt gewesen ist.«

    »Hm. Und diese Laurina?«

    »Ein Modelabel, Co-Klientin und Assistentin.« Hannah strich sich gedankenverloren die Haare aus dem Gesicht.

    »Kann es mit diesen dubiosen Geschäften des Veterinärs zu tun haben?«

    »In diese Richtung habe ich auch überlegt. Da werde ich nachbohren, sobald Brunels Kollege aus Transsilvanien zurück ist. Aber wie kriegt man das mit einem Fotografen und einem Anwalt zusammen? Ich fürchte, als Nächstes muss ich ein Gespräch mit Luc suchen.«

    Eine weitere scharfe S-Kurve folgte. Und plötzlich befanden sie sich am Eingang eines Dorfes.

    »Ist wahrscheinlich das Sinnvollste. Vielleicht klären sich dann einige deiner Fragen. So, unsere Fahrt ist hier schon zu Ende.«

    »Das macht gar nichts.« Hannah lächelte ihn an. »Für heute kann ich die Arbeit auch mal Arbeit sein lassen.«

    »Dein Wunsch ist mir Befehl – nur noch Vergnügen am heutigen Abend.« Serge parkte auf einem der wenigen Parkplätze. »Willkommen in Crestet! Pittoreskes Künstlerdörfchen, bei dem ich bei jedem Besuch fürchte, dass es endgültig der Landflucht zum Opfer gefallen sein könnte.«

    »Oh, das wäre in der Tat ein Jammer.« Hannah sah sich um. Die gewohnten engen Gassen und Natursteinfassaden breiteten sich vor ihr aus, doch über allem lag eine unbestimmte Gelassenheit, die in so manch angestrengt touristisch aufgepäppeltem Ort fehlte. An einer Hauswand rankte eine Passionsblume, die vor Blüten nur so strotzte. »Das ist ja der Wahnsinn.« Hannah trat näher an die Wand. »Ich meine, ich hatte mal so eine zu Hause und war glücklich, wenn sie gelegentlich eine Knospe entwickelt hat.«

    Gemeinsam liefen sie die ansteigenden Gassen entlang. Immer wieder stießen sie auf Häuser mit dem verräterischen Schild »À vendre« – zu verkaufen.

    »Tja, die Jugend zieht’s halt in die Städte.« Serge hob resigniert die Schultern.

    »Ach, so ein Häuschen hier …« Hannahs Imagination galoppierte mit ihr davon und kurz sah sie sich vor so einem Häuschen den selbst gezogenen Lavendel gießen. »Es gibt bestimmt viele Touristen, die Interesse an so einem Objekt hätten.«

    »Das mag sein, aber die sind bei den Einheimischen wiederum nicht besonders beliebt. Als Touristen ja, als Immobilienbesitzer nein.«

    Mittlerweile waren sie an einem Platz mit einem alten Brunnen angelangt. Hannah ließ ihre Hand durch das Wasser gleiten, das durch die bemoosten Steine grünlich schimmerte. Früher war der Platz sicher der Treffpunkt der Dorfjugend gewesen. Jetzt fühlte man sich, als sei der Ort in einen Tiefschlaf gefallen. Ein kaum hörbares Klicken riss sie aus ihren Gedanken. Überrascht sah sie Serge an, der mit seinem Handy in der Hand dastand.

    »Hast du mich etwa gerade fotografiert?« Noch während sie es aussprach, merkte Hannah, dass die Frage viel schroffer klang als beabsichtigt.

    »Ich hoffe, es stört dich nicht. So ein perfektes Motiv – das muss einfach festgehalten werden.«

    »Wenn es denn wirklich sein muss …« Hannah versuchte, ihrer Stimme einen weicheren Klang zu geben. »Ich glaub, ich hab da generell eine Aversion.«

    »Du lässt dich nicht gern fotografieren? Warum?«

    »Ich denke, ich eigne mich eher hinter der Kamera als davor.«

    Serge betrachtete das Bild auf seinem Handy. »Das sehe ich definitiv anders. Eine schöne Frau an einem Brunnen … in Gedanken versunken, wie aus einer anderen Zeit. Magst du es sehen?«

    Zögernd ging Hannah auf ihn zu und nahm sein Handy. Zugegeben, das Bild besaß den idealen Schnitt: Auf der linken Seite der Brunnen, dahinter Treppenstufen, die zu einer Kirche führten, rechts die Gasse, durch die sie gekommen waren. Und mittig eine Frau mit gesenktem Blick, die rechte Hand glitt durch das Wasser. Hannah erkannte sich selbst kaum wieder auf diesem Foto. Erstaunt sah sie Serge an. »Wie hast du das angestellt?«

    Serge lachte. »Ich habe gar nichts angestellt. Nur abgedrückt.«

    »Aber, ich habe noch nie … So ein Bild hat noch nie jemand von mir gemacht.«

    »Ich schicke es dir gern, wenn du es haben möchtest.«

    »Ja, vielleicht. Als Erinnerung an diesen Aufenthalt … an diesen Abend.«

    »Der gerade mal angefangen hat.« Serge steckte sein Handy ein. »Schaffst du es bis nach oben?« Er wies den Hang hinauf. »Hier muss man sich das Essen verdienen.«

    Das Restaurant Le Panoramic trug seinen Namen zu Recht. Vor Hannah breitete sich das Tal in seiner ganzen landschaftlichen Pracht aus. In der Ferne sah man die Berge, allen voran den markanten Mont Ventoux, den in wenigen Tagen die Teilnehmer der Tourde France wieder einmal zu bezwingen hatten. So mancher geriet bei dieser Etappe an seine körperlichen Grenzen.

    Serge hatte einen Tisch in vorderster Reihe auf der Terrasse reserviert und nun genossen sie das Panorama bei ihrem ersten Glas Rotwein.

    »Es ist traumhaft hier.« Hannah spürte, wie sich ein Glücksgefühl warm in ihrem Magen ausbreitete. »Was für eine Aussicht!«

    »Ich bin froh, dass es dir gefällt.«

    »Kann so etwas jemandem ernsthaft nicht gefallen? Diese unglaubliche Weite! Ich muss sagen, mehr und mehr spüre ich ein Gefühl der Freiheit, wie ich es in Deutschland oft vermisse. Freiheit und so eine angenehme Ruhe.«

    »Manchmal brauchen wir im Leben eine solche Phase.« Serge sah sie nachdenklich an. »Besonders, wenn gerade eine schwierige Periode hinter uns liegt.«

    Hannah dachte kurz an Justus und fragte sich, welche Probleme Serge wohl in Paris zurückgelassen hatte. Doch sie wollte diese wunderbar leichte Stimmung nicht mit Beziehungsschwermut belasten. »Du hast recht. Wie schön, wenn man es sich da so unverfänglich gut gehen lassen kann wie wir heute Abend.« Sie lächelte ihn an. »Ist dieses Château eigentlich auch eine Ruine, wie in Vaison?« Sie hatte beim Aufstieg die Schilder gesehen, die zu dem über der Ortschaft thronenden Schloss wiesen.

    »Nein, dieses hier ist in einem viel besseren Zustand. Es ist von einem Architekten gekauft und dann dreißig Jahre lang renoviert worden. Ich hab es irgendwann mal gegoogelt. Ungeheuer modern, ein bisschen zu sehr für meinen Geschmack, aber schon ziemlich beeindruckend.«

    »Dreißig Jahre, meine Güte, ein Lebenswerk. Wohnt er dort permanent, dieser Architekt?«

    »Roger Anger ist 2008 gestorben. Ich glaube, seine Tochter hat das Château geerbt. Ob sie dort lebt – keine Ahnung. Wir können ja nachher mal klingeln – vielleicht gibt sie uns einen Digestif aus.«

    Hannah lachte. Dann wurde sie wieder ernst. »Was für ein Erbe! Das muss man sich erst mal leisten können. Ich meine, so ein Schloss ist bestimmt nicht ganz billig im Unterhalt.«

    »Na ja, wenn ihr das nötige Kleingeld fehlt, kann sie es ja bei Airbnb anbieten.«

    Das Essen wurde serviert, und für eine Weile schwelgten sie im stillen Genuss von Lachsparfait an Feldsalat mit Limonendressing und Omelett mit saftigem Schinken, Zucchinispalten mit Crema di Balsamico und einem pikant gewürzten Couscous-Mandel-Törtchen.

    »Ach ja, beinahe hätte ich es vergessen.« Hannah tupfte ein wenig Limonendressing mit einem Stück Baguette auf. »Wie stehst du eigentlich zu Franz Liszt?«

    »Liszt? Wie kommst du ausgerechnet auf den?«

    »Erst meine Frage, dann deine.«

    »Also gut.« Serge schnitt sich ein Stück Omelett ab. »Als Instrumentalist ist er nicht zu verachten, leider hat er nur eine recht kurze Blütezeit gehabt. Da ist er allerdings ein echter Rockstar gewesen … Ich bin nicht total überzeugt von allem, was er geschrieben hat. Als Mentor hat er viel geleistet, als Katalysator … Das Bild des alternden Liszt, der in Bayreuth gesessen und gesoffen hat, ist mir sehr sympathisch. Und jetzt du.«

    »Ich bin bei meiner Nonnenwerth-Recherche auf ihn gestoßen. Offensichtlich hat er in den Jahren 1841 bis 1843 die Sommer auf der Insel verbracht.« Sie nahm einen Schluck Rotwein. »Genauer gesagt habe ich Tagebucheinträge von einer Frau von Cordier entdeckt, die ihn als Gast beherbergt hat. Sie schreibt sehr ausführlich über die Monate, in denen er sich 1841 bei ihr aufgehalten hat. Er ist damals mit George Sand angereist.«

    »Wer hätte das gedacht – da hat der gute Liszt nichts Besseres zu tun gehabt, als auf einer Rheininsel bei Köln zu residieren. Das wusste ich tatsächlich noch nicht.«

    »Später tauchte dann eine Gräfin d’Agoult auf.«

    »Oh ja, Marie und Franz, das ist wirklich eine amour compliqué.«

    »Jedenfalls schien die Gastgeberin, diese Frau von Cordier, ganz begeistert über ihre Künstlergäste gewesen zu sein.«

    »Das kann ich mir gut vorstellen – bestimmt haben sie ein bisschen verruchtes Flair in die klösterliche Inselidylle gebracht.« Serge lachte und prostete ihr zu. »Auf Ferenc!«

    »Ferenc?«

    »So hieß er im Ungarischen. Ursprünglich sogar bloß List ohne Z. Was so ein zusätzlicher Buchstabe einem Namen doch an Extravaganz verleihen kann.«

    »Hm.« Hannahs Blick hatte plötzlich etwas Abwesendes bekommen.

    »Hallo, schönes Gegenüber, bitte nach Crestet zurückkehren.« Serge schnipste amüsiert mit den Fingern vor ihrem Gesicht.

    »Oh, pardon!« Sie schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie einen Gedanken hinwegfegen.

    »Na, wo warst du denn auf einmal?«

    »Ach, ich habe gerade über Namen und deren Veränderungen durch Hinzufügen oder Umstellen von Buchstaben nachgedacht.«

    »Ah, ich verstehe – zurück in der Gegenwart.« Er senkte die Stimme. »Du bist wieder bei diesen Tarnnamen, n’est-ce pas?«

    »In der Tat. Ich …« Sie verstummte und schaute auf die Landschaft, die im schwindenden Tageslicht zu verblassen begann. Der Himmel hatte sich schon in abendlicher Stimmung verfärbt. »Stimmt, eigentlich wollte ich mich heute nicht mehr mit der Arbeit befassen.« Sie richtete ihre Augen wieder auf Serge und lächelte ihn an. »War nur ein kurzer Ausrutscher. Ich lerne zurzeit, meine Feierabende zu genießen.«

    »Ein lobenswertes Vorhaben. Dabei unterstütze ich dich gern. Da steckt nicht zufällig Nicolas dahinter?«

    Nach einer exzellenten Crème Brulée, einem halbwegs akzeptablen Espresso und einem prozentlastigen Digestif liefen sie in beschwingter Laune die Gassen hinunter zum Parkplatz. Als sie am Brunnen vorbeikamen, der mittlerweile in dunkles Grau getaucht war, blieb Hannah kurz stehen. Sie wollte sich den Moment, in dem sie zum ersten Mal eine gewisse Nähe zwischen Serge und sich gespürt hatte, besonders einprägen. Durch das Foto hatte er ihr eine völlig neue Perspektive auf sich selbst eröffnet, und die Art, wie er sie sah, verlieh ihr eine unbekannte Leichtigkeit.

    Serge, der einige Meter weitergegangen war, drehte sich um und schaute ihr entgegen. »Er hat etwas Magisches, dieser Ort.« In seinem Blick lag etwas, das Hannah unter die Haut ging.

    Serge hatte Hannah am Fuße der Altstadt abgesetzt. Seine Umarmung war ihr weniger kumpelhaft erschienen, seine bisous zarter. Sie spürte das Pochen in ihrer Brust noch, als sie in die Rue des Fontaines einbog.

    Auf der Treppe vor ihrem Haus konnte sie einen Schatten ausmachen. Eine schmale Gestalt saß dort auf den Stufen, die Knie angewinkelt, den Kopf auf den verschränkten Armen abgelegt.

    »Penelope! Was machst du denn hier?«

    Die Französin hob den Kopf. »Ah, da bist du ja … Was für ein Glück. Ich … brauche unbedingt jemanden zum Reden …«

    »Also, jetzt langsam, für mich zum Verständnis. Du hast heute Abend Malée zu Hause besucht.«

    »In dieser unglaublichen römischen Villa, genau.« Penelope, die im Lotussitz auf Hannahs improvisierter Dachterrasse saß, nahm dankbar das Glas Rotwein entgegen, das Hannah ihr reichte, und trank es bis zur Hälfte leer. Hannah goss nach.

    »Ah, das tut gut. Hm, wie hat es angefangen … Erst hat sie uns Mojitos gemixt. Da hab ich die Gelegenheit genutzt, mich ein bisschen umzusehen – wow, als hätte man mal eben schnell die Jahrhunderte gewechselt. Liegesofas, runde, dreibeinige Marmortischchen, silberne Kandelaber, Öllampen und bunte Wandbemalungen – wie in einem Geschichtsbuch. Und plötzlich war da diese Schildkröte.«

    »Eine Schildkröte?«

    »Oui, Lucs Haustier. Fast wäre ich draufgetreten. Sie ist einfach so über den Boden gelaufen. Richtig süß war sie und ganz zutraulich. Der kleine Kopf, neugierige Augen, der runzlige Hals … An meiner Hand hat sie geschnuppert, und dann ist sie über meinen Arm gekrochen.«

    »Wie sah es weiter dort aus? Irgendetwas, das das 21. Jahrhundert verrät?« Hannah hatte das Gefühl, Penelope fiel es leichter zu erzählen, wenn sie sich langsam und in ihrem Tempo dem eigentlichen Kern nähern konnte.

    »Na ja, auf den zweiten Blick schon. Mini-Lautsprecherboxen in den Ecken … Hinter einem Vorhang an einer Wand ein Flachbildschirm neuesten Modells … Überhaupt kauft Luc nur das Feinste und Teuerste. Allein die Schätze in seiner Bar – ein kleines Vermögen …«

    Penelope wirkte noch immer durcheinander, auch wenn sie sich um klare Formulierungen bemühte. Als Hannah sie auf den Stufen vor ihrem Haus aufgesammelt hatte, waren ihre Sätze bruchstückhaft und unzusammenhängend gewesen. Allmählich wurde sie ruhiger. Lediglich an ihren expressiven Gesten merkte Hannah, dass sie sich noch nicht komplett gefangen hatte. Was war bloß vorgefallen im Hause Aurelien, das sie so aus der Fassung gebracht hatte?

    »Dann sind wir in Malées Zimmer gegangen … Ich war neugierig, mehr von diesem eigentümlichen Zuhause zu sehen. Vor allem konnte ich mir nicht vorstellen, dass Malée ein typisches Teenagerzimmer hat.«

    »Und?«

    »Ähnlicher Stil wie im Wohnzimmer. Auch hier ein Liegesofa, viele Kissen, diese dreibeinigen Beistelltische und Kerzen in silbernen Haltern. Dazu noch ein verschlossener Sekretär an der Wand neben der Tür. Ein breites Bett hinter einem transparenten Vorhang, ein Berg an Klamotten darauf. Keine Poster von Popstars oder ähnliche Hinweise auf Lieblingsbands oder Teenieschwärmereien.« Penelope trank einen Schluck Wein. »Die Wände waren auffällig. Keine Wandbemalungen wie im Erdgeschoss. Giftgrün waren sie gestrichen. Lediglich die Wand hinter dem Liegesofa war schwarz. Keinerlei Fotos oder Bilder daran.«

    Hannah konnte das Zimmer bildlich vor sich sehen. Sie wollte etwas sagen, doch Penelope hatte bereits von Neuem angesetzt.

    »Aber es waren nicht nur die Einrichtung und die Wände, die mich irritiert haben. Da schwang etwas anderes mit, das nicht greifbar war. Schon unten, als wir über Marius geredet haben …«

    »Marius?«

    »Lucs Schildkröte. Also, da ist mir schon aufgefallen, dass Malée recht wortkarg wurde, wenn es um ihren Vater ging. Und dann … hab ich auch erfahren, warum.« Sie machte eine Pause und schloss die Augen.

    Hannah sah sie gespannt an und wartete einfach ab. Penelope massierte sich die Schläfen, dann öffnete sie die Augen wieder.

    »Ich weiß nicht, wieso, jedenfalls bin ich an die schwarze Wand getreten und mit der Hand darübergefahren. Nackter Putz mit Farbe. Im selben Moment hat das Rauschen in meinem Kopf eingesetzt, ich bin in den Strudel hineingezogen worden und als der Schwindel sich gelegt hat, hab ich das Zimmer wie durch einen Schleier gesehen. Malée, die mit hektischen Bewegungen die Wand mit schwarzer Farbe anstrich. Eine um mehrere Jahre jüngere Malée. Ihr Gesichtsausdruck hat mich erschreckt. Angst war darin zu lesen, die sie jedoch zu unterdrücken versuchte … Noch einmal der Sog. Eine neue Szene, klarer als vorher … Die Wand hinter dem Sofa war terracottafarben. Auf dem Sofa Luc, über Malée gebeugt … Er hat sie umarmt und versucht sie zu küssen … Sie hat sich gegen seine Umklammerung gewehrt … und hat ihm schließlich einen kräftigen Tritt in den Unterleib versetzt. Er hat sie sofort losgelassen, ist rückwärts getaumelt …« Penelope hielt inne.

    Hannah gab ihr einen Moment Zeit, während sich in ihr eine enorme Wut auf Luc Aurelien breitmachte. Der Klassiker – schöner Schein nach außen, alles nur Fassade. Und dahinter lauerte der Abgrund. Tatsächlich hatten die meisten Missbrauchsfälle, die ihr im Laufe ihrer Dienstjahre begegnet waren, innerhalb der Familie stattgefunden.

    »Hast du noch mehr gesehen?«

    Penelope nickte. »Malée ist nach rechts ausgewichen, behändig wie eine Raubkatze … zum geöffneten Sekretär hin … hatte plötzlich eine große Schere in der Hand … Luc hat sich vor Schmerzen gekrümmt … Malée hat sich ihm genähert … geschmeidig, schleichend … hat ihm mit der Schere über seinen Kopf gestrichen … fast zärtlich gestreichelt, den Hals entlang … bis sie ihm die Spitze auf die Brust gesetzt hat. Sie hat den Druck erhöht, das sah man … an Lucs verzerrtem Gesicht. Dann … bin ich erneut in den Strudel geraten … Aus dem mich Malée herausgerissen hat. Sie hat vor mir gestanden und mit einem roten Fächer herumgewedelt … meinte, ich sei kreidebleich. Was sicherlich stimmte. Und blöderweise war ich auch noch nicht wieder richtig klar, denn ich muss komisches Zeug von mir gegeben haben. Ich glaube, ich habe so was gesagt wie: ›Dein Vater … du … die Schere.‹«

    »Puh.« Hannah konnte sich vorstellen, wie ertappt sich Malée gefühlt haben musste. »Erzähl weiter«, bat sie.

    »Nun ja. Malée ist ganz weiß im Gesicht geworden, wollte wissen, was ich da rede, und da war ich endlich wieder komplett zurück. Ich hab versucht, mich rauszureden, aber Malée hat mich nur stumm angesehen mit einer Mischung aus Argwohn und Schrecken. Und dann, nach einer Pause, die mir endlos vorgekommen ist, hat sie mich herausgeworfen … Sie wolle allein sein, ich wisse ja den Weg.« Penelope leerte ihr Glas. »Tja, das war’s Das war die neueste Episode, was meine wunderbare … Begabung anbelangt.« Sie lachte bitter auf.

    »Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist.«

    »Was willst du denn gegen den Scheißkerl unternehmen? Ich meine, wir haben doch nichts in der Hand.«

    »Ich weiß es noch nicht. Es wird sich ein Weg finden, da bin ich ganz sicher.«

    Penelope starrte mit abwesendem Blick auf die sich vor ihr ausbreitenden Dächer. »Mir ist das unheimlich. So eine gestochen scharfe und lange Vision hab ich noch nie gehabt. Schon im Amphitheater neulich war es irgendwie intensiver als früher, aber das heute Abend …« Sie sah Hannah an. »Kann ich bei dir übernachten?«

    Einschub III

    
    
      »Pasiphae! Die Zeugung des Minotaurus!«
    

    
      Seine Freunde hatten ihn verständnislos angesehen.
    

    
      »Minotaurus? Ist das nicht dieses griechische Fabelwesen, halb Mensch, halb Stier? Das man in ein Labyrinth eingesperrt hat, weil es so gefährlich ist?«
    

    
      »Stimmt, da war was mit einem Labyrinth, ich erinnere mich. Dädalus. Um aus dem Labyrinth wieder herauszufinden, hat er einen roten Faden ausgelegt. Und Ikarus, sein Sohn, ist abgestürzt, als sie mit so selbstgebauten Flügeln fliehen wollten.«
    

    
      »Ja, so ungefähr. Doch das meine ich nicht. Interessant ist, was vorher geschah. Hey, also, zieht euch das mal rein. Da hat eine Frau Sex mit einem Stier! Hier, schaut euch mal dieses Buch an. Da ist alles genau beschrieben.«
    

    
      »Ja, und? Krasse Nummer, ohne Frage. Aber was willst du uns damit sagen? Soll das eine Geschichtslehrstunde mit Sexschwerpunkt werden?«
    

    
      »In der Endphase des römischen Imperiums, als alles immer dekadenter wurde und die Spiele immer perverser, hat man diese Szene nachgespielt. Mit einer Sklavin. Die wurde in eine hölzerne Kuh gesteckt, auf die man dann einen geilen Stier losgelassen hat.«
    

    
      »Echt? Das haben die gemacht?«
    

    
      »Die haben noch ganz andere Sachen gemacht. Ziemlich blutrünstige.«
    

    
      »Und was hat das jetzt mit uns zu tun?«
    

    
      »Na, überleg doch mal. Habt ihr nicht Bock, mal wieder eine richtige Orgie durchzuziehen? Die letzte ist schon ’ne ganze Weile her.«
    

  
    Kapitel 19 

    
    Freitag, 12. Juli 2013

    »Schwester Elisabeth?«

    »Ja? Mit wem spreche ich, bitte?«

    »Mein Name ist Hannah Richter. Ich bin eine Kollegin von Michael Kleinschmidt, von der Kölner Kripo. Herr Kleinschmidt hat sie vorgestern aufgesucht und sie zu einer ehemaligen Internatsschülerin befragt, Nora Aurelien.«

    »Oh ja, ich erinnere mich.« Die Stimme am anderen Ende klang freundlich und für das Alter der Ordensschwester erstaunlich jung geblieben.

    »Ich hätte noch ein paar Fragen. Wären Sie so nett, mir zu helfen?« Hannah hatte die Mittagspause abgewartet, um sicherzugehen, dass sie niemand im Büro stören würde.

    »Wenn ich kann, gern. Was möchten Sie denn wissen?«

    »Also, zunächst mal – mein Kollege hat erwähnt, Nora sei eher für sich gewesen, eine Einzelgängerin. Können Sie mir ein bisschen mehr über ihr Verhalten, ihren Charakter erzählen?« Vor Hannah auf dem Schreibtisch lag das aufgeschlagene Notizbuch.

    »Nun ja, sie war tatsächlich sehr in sich gekehrt, zog sich oft zurück. Wir dachten erst, dass es an der Sprache lag, obwohl ihr Deutsch passabel war. Sie muss wohl vor der Adoption einige Jahre mit Deutsch aufgewachsen sein. Ich hatte das Gefühl, dass der Grund tiefer lag. Sie wirkte oft so bedrückt. Als würde sie etwas belasten.«

    »Haben Sie eine Idee, was das gewesen sein könnte, Schwester Elisabeth?«

    »Leider nein. Vielleicht hätte ich es herausfinden können, wenn sie länger bei uns gewesen wäre. Aber Sie wissen ja, dass unser Internat im Sommer darauf geschlossen wurde.«

    »Ja, das ist mir bekannt.« Hannah hatte den wehmütigen Ton bemerkt, der in Schwester Elisabeths Stimme mitschwang, als sie über die Schließung des Internats sprach. »Wie war es in den Ferien? Ist Nora da nach Hause gefahren?«

    »Nein, sie blieb im Internat. Was jedoch nicht unnormal war – es passierte immer mal wieder, wenn sich zum Beispiel die Eltern eines Mädchens beruflich im Ausland aufhielten.«

    »Und wissen Sie zufälligerweise noch, wer Nora damals gebracht und im folgenden Jahr abgeholt hat?«

    »Das müsste, wenn ich nicht ganz falsch liege, ihr Vater gewesen sein, Monsieur Aurelien. Also, ihr Adoptivvater, meine ich.«

    »Hm.« Hannah notierte sich die Aussagen der Ordensschwester stichpunktartig. »Hatte Nora eine Freundin? Oder irgendjemanden, dem sie vertraute?«

    »Nicht, soweit ich es mitbekommen habe. Wir sind natürlich nicht ständig dabei gewesen, die Mädchen waren ja auch unter sich …« Schwester Elisabeth machte eine kurze Pause. Nachdenklich fuhr sie fort: »Aber Nora … sie war schon ein bisschen eigenartig. Sie ging oft allein im Park spazieren.«

    »Fallen Ihnen irgendwelche außergewöhnlichen Vorkommnisse ein?«

    Am anderen Ende blieb es eine Weile still. »Das ist alles so lange her …«

    »Nehmen Sie sich Zeit.« Hannah ertappte sich dabei, dass sie den Kugelschreiber, den sie in der rechten Hand hielt, an ihre Unterlippe drückte. Fast hätte sie draufgebissen. Entschlossen legte sie die Hand auf das Notizbuch.

    »Also, eigentlich nichts Besonderes … Woran man sich bei den Mädchen halt so erinnert. Man erlebt ja so einiges, über die Jahre, aber das meiste ist dann letztlich doch ganz normal. Nora hat zum Beispiel mal geschlafwandelt. Das hatten wir ab und zu bei den Mädchen, die hat man immer mal wieder mitten in der Nacht in den Gängen gefunden. Nora habe ich einmal auf der Treppe ins Erdgeschoss aufgelesen, in vollkommen abwesendem Zustand. Ich habe sie vorsichtig zurück ins Bett gebracht. Am nächsten Morgen konnte sie sich an nichts erinnern.«

    »Hat sie irgendwas gesagt? Ich meine, während sie schlafwandelte?«

    »Nicht wirklich. Nur gestöhnt hat sie. Vor sich hingemurmelt. Als hätte sie einen Alptraum. Dabei hielt sie mit einer Hand den Anhänger dieser goldenen Kette umklammert, die sie immer um ihren Hals trug.«

    Für einen Moment hatte Hannah das Gefühl, ein Bild der Kette vor Augen zu haben, so, als hätte sie sie neulich erst gesehen. Es löste sich jedoch sogleich wieder in Luft auf. »Und erinnern Sie sich an ihre Worte?«

    »Ach, ich habe sie kaum verstanden. ›Nein‹ hat sie mehrmals gesagt, und ›Tia‹ …« Sie hielt einen Moment inne. »Das ist doch die Schwester, die angeblich auch bei uns gewesen sein soll?«

    »Genau. Tia. Von der jede Spur fehlt.« Hannahs Worte hingen schwer in der Luft.

    »Das ist in der Tat merkwürdig.«

    »Ich bin Ihnen für ihre Hilfe …«

    »Warten Sie. Da war noch etwas.« Die Stimme der Ordensschwester klang wacher und aufgeregter als zuvor.

    »Ja, Schwester Elisabeth?«

    »Nora hatte eine Puppe, auf die sie sehr fixiert war. Neben ihrer Kette, die sie niemals abgelegt hat, war die Puppe offenbar ihr wichtigstes Erinnerungsstück an ihre leibliche Familie. Ein altes Ding, schon recht abgeschabt. Ich bin einmal in den Schlafsaal gekommen, da stand sie am Fenster, hatte die Puppe im Arm und summte Brahms’ Wiegenlied.«

    »Tut mir leid, in klassischer Musik bin ich nicht so bewandert.«

    »Na, dieses bekannte ›Guten Abend, gute Nacht, mit Rosen bedacht‹. Als sie mich bemerkte, ist sie sofort verstummt, hat mich nur böse angeschaut und ist aus dem Raum gelaufen. Die anderen Mädchen haben sich manchmal über Nora lustig gemacht. Sie fanden es albern, in dem Alter noch mit Puppen zu spielen. Eines Tages hat ein Mädchen sich einen Scherz erlaubt und die Puppe versteckt. Nora hat es herausgefunden. Kalkweiß ist sie gewesen, hat aber kein einziges Wort gesagt. In den Wochen danach sind diesem Mädchen immer wieder Missgeschicke passiert.«

    »Was für Missgeschicke?«

    »Na, zum Beispiel ein großer Tintenfleck mitten auf einem gerade beendeten Aufsatz. Oder ein Riss in einem neuen Kleid, lauter solche unauffälligen, aber äußerst lästigen Sachen.« Schwester Elisabeth räusperte sich. »Ich dachte damals, dass das Noras Rache war.«

    »Sie scheint sich in dem einen Jahr nicht besonders gut integriert zu haben.«

    »Das stimmt leider. An Gemeinschaftsaktionen hat sie natürlich teilgenommen, an Ausflügen und Spieleabenden … Ach ja, fasziniert war sie von diesem Buchstabenspiel.«

    »Buchstabenspiel?«

    »Dieses Spiel, bei dem man aus einzelnen Buchstabenplättchen neue Wörter bildet.«

    »Ach, Sie meinen Scrabble.«

    »Richtig, so heißt es. Scrabble. Nora liebte es.«

    »Scrabble, interessant.« Hannah machte sich eine weitere Notiz. Ein Gedanke leuchtete auf, erlosch jedoch wieder, ehe sie ihn zu fassen bekam.

    »Ja, da hat sie meistens gewonnen. Aber auch das hat sie manchmal ganz für sich allein gespielt.«

    Ausnahmsweise absolvierte Hannah ihr Laufpensum nach Dienstschluss. Später würde sie sich mit Emma bei Nicolas treffen. Die Kollegin aus Nîmes hatte sie am Nachmittag angerufen und eröffnet, dass es endlich Neues aus Orange gebe und sie gern am Abend »auf ein Glas« vorbeikommen würde.

    Der gestrige Tag war in die Kategorie unspektakulär und stagnierend gefallen. Jegliche Recherchen zu Nora in den USA einerseits und Arnauds illegalem Medikamentenhandel andererseits waren ins Leere gelaufen. Zwischendurch hatte Hannah sich Gedanken über Penelopes Vision im Hause Aurelien gemacht. Nach wie vor war sie unentschlossen, wie sie mit dieser Geschichte umgehen sollte. Denn auch wenn sie dem unangenehmen Immobilienmakler nur zu gern einen Strick daraus drehen würde, Penelopes Visionen waren nun einmal keine greifbaren Fakten, nichts, auf das man sich im Ernstfall berufen konnte. Sie hatte keinerlei Beweis dafür, dass er tatsächlich versucht hatte, sich seiner Adoptivtochter sexuell zu nähern. Ein bohrendes Gefühl der Unzufriedenheit blieb in ihr zurück, wenn sie an all die losen Enden und Sackgassen dachte, mit denen sie sich zurzeit herumplagte. Umso mehr freute sich nun auf das bevorstehende Wiedersehen mit Emma.

    Hannah prüfte ihren Puls und erhöhte das Tempo. Allmählich zeigte das Training seine Wirkung, und sie war dabei, zu ihrer alten Form zurückzufinden. Auf dem letzten Stück des Weges nach Vaison beschleunigte sie noch einmal.

    Ein Wagen kam ihr entgegen. Hannah joggte auf dem rechten Seitenstreifen, da links eine Böschung anstieg. Als der Wagen sich näherte, wechselte der Fahrer plötzlich auf die rechte Spur und hielt direkt auf sie zu. Überrascht kreuzte Hannah die Fahrbahn, obwohl es auf dieser Seite nur einen sehr schmalen Seitenstreifen gab. Der Fahrer zog ebenfalls wieder herüber. Irritiert lief Hannah erneut auf die andere Seite, der Wagen folgte. Sie trat an den äußersten Rand des abschüssigen Kiesstreifens und blieb stehen.

    Der dunkle Wagen stoppte am Straßenrand. Hannah sah sich um. Kein Mensch weit und breit auf der einsamen Landstraße. Sie überlegte, ob sie einen Sprint einlegen sollte. Da öffnete sich bereits die Fahrertür, und Luc Aurelien stieg aus.

    Hannah sah ihn entgeistert an. »Was zum Teufel soll das? Ist das Ihr normaler Umgang mit Touristen?«

    »Oh – Frau Touristin, wie schön, dass wir uns hier zufällig begegnen. Denn das wollte ich Sie auch gerade fragen, was zum Teufel soll das? Oder sollte ich nicht lieber sagen – ›Frau Polizistin‹?«

    Beide blitzten sich wütend an. In Hannahs Kopf schwirrten die Gedanken wild durcheinander. Na klar, Luc war ja mit Bernard befreundet. Selbstverständlich wusste er längst über ihre Arbeit in Vaison Bescheid. Nicolas hatte sie gewarnt.

    »Sollte ich das Ihrer Meinung nach auf der Stirn tätowiert zur Schau tragen?«

    Luc lehnte mit verschränkten Armen an der Motorhaube und sah sie aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Woran arbeiten Sie zurzeit?«

    »Das werde ich Ihnen wohl kaum auf die Nase binden.«

    »Schon klar. Also nochmal – woran arbeiten Sie zurzeit?«

    »Und nochmal zum Mitschreiben: Das ist gewiss nicht Ihre Angelegenheit.«

    Er sah sie einen Moment prüfend an. »Wie lange, sagten Sie, werden Sie uns Ihre Dienste noch aufzwingen?«

    »Mir missfällt Ihre Wortwahl.« Hannah verschränkte ebenfalls die Arme.

    »Drei Monate insgesamt, n’est-ce pas? Das kann eine verdammt lange Zeit werden.«

    Hannah schwieg. Doch ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Auch wenn sie die Bilder, die Penelopes Vision in ihr ausgelöst hatten, innerlich kaum beiseiteschieben konnte, wusste sie, dass sie dieses Thema zu Malées Schutz komplett heraushalten musste.

    »Ich kann dafür sorgen, dass Ihnen die Zeit in der Provence ewig vorkommen wird.« Er taxierte sie abschätzig.

    »Wollen Sie mir drohen?«

    »Könnte ich das denn?« Sein Gesichtsausdruck nahm einen gespielt unschuldigen Zug an. »Gäbe es da etwas, das ich gegen Sie in der Hand hätte?« Er tat, als würde er überlegen. »Ach, Sie meinen, falls ich Ihrem Chef stecke, wo Sie überall rumschnüffeln, unbefugt. Richtig, das könnte ich wohl.« Selbstgefällig rieb er sich die Hände. »Er wäre wahrscheinlich nicht sehr erfreut. Und ich bin mir nicht sicher, wie ein dementsprechender Aktenvermerk bei Ihren weiteren Dienststellen ankommen würde. Erst Arles, dann Marseille, n’est-ce pas?«

    Hannah spürte, wie ihr heiß wurde vor Wut. Was für ein widerlicher Mensch dieser Luc doch war. Ihr Körper spannte sich an, jeder Muskel war auf Alarmstufe geschaltet. »Monsieur Aurelien, ich sehe keinen Sinn darin, dieses Gespräch mit Ihnen weiterzuführen.«

    Er lächelte maliziös. »Die Nachbarin der Simons ist da bestimmt anderer Meinung. Und Ihr Vorgesetzter hat vermutlich keine Ahnung, dass Sie dorthin gefahren sind und Ihre Theorien weiterverfolgen.« Er sah sie an, als wäre ihm gerade ein neuer Gedanke gekommen. »Was halten Sie davon, wenn wir das als unser kleines Geheimnis betrachten?«

    »Ich lehne das Angebot ab. Und ja, ich weiß, dass Bernard mich nicht leiden kann. Aber Sie sollten nicht vergessen, dass jeder Polizist, auch er, an stichhaltigen Beweisen interessiert ist.«

    Er löste sich von der Motorhaube und kam langsam auf sie zu, tastete sie mit seinen Augen prüfend von oben bis unten ab. »Das wird Ihnen noch leidtun.«

    Hannah machte einige Schritte rückwärts. Aus den Augenwinkeln prüfte sie rasch, wie viel Platz ihr nach rechts blieb, wo das Gelände steil abfiel. Luc Aurelien war kein kleines Kaliber. Doch sie bezweifelte, dass er ihrer Nahkampfausbildung gewachsen war. Trotzdem, sie hatte gelernt, den Gegner niemals zu unterschätzen. Alles in ihr stellte sich auf eine mögliche Verteidigung ein.

    »Dann muss ich eben direkt werden.« Er kam noch näher. »Hören Sie auf, in meiner Vergangenheit zu wühlen!«

    Hannah wich nicht zurück. Sie standen nun dicht voreinander, auf Augenhöhe, da sie ungefähr gleich groß waren.

    »Haben Sie denn etwas zu verbergen, Monsieur Aurelien?«

    »Nichts, was Sie auch nur das Geringste angehen dürfte, Madame Richter. Ihr Deutschen mit eurem ekelhaft ausgeprägten Pflichtbewusstsein – wie ich das hasse. Unerträgliche Neugier, gepaart mit Rechthaberei. So würde ich es nennen.« Er bedachte sie mit einem Blick, in dem sich Drohung und Machtgenuss auf seltsame Weise mit einer Art Begierde mischten.

    Hannah wollte nicht wissen, wozu er fähig war, würde er diesen Blick in die Tat umsetzen. Doch sie hatte sich angewöhnt, Menschen wie Luc ab einem gewissen Zeitpunkt das Wasser abzugraben. Er wiegte sich in Sicherheit, aber nun war sie am Zug.

    »Ach, kommen Sie, Aurelien, Ihre wilde Gang ist ja nun wirklich kein Geheimnis in dieser Stadt.« Sie sah, wie es in seinem Gesicht zuckte. »Genauso wenig wie ihre beiden Adoptivschwestern – in welchem Internat sind sie gewesen? Ach ja, auf Nonnenwerth, dieser kleinen Rheininsel unweit von Köln. Zumindest Nora. Was ist eigentlich aus Tia geworden? Tja, wir können durchaus ein Geheimnis haben. Die Frage ist nur, was Sie anzubieten haben.« Sie konnte Lucs Gesicht die Überraschung ansehen, als sie seine Schwestern ins Spiel brachte. Für einen kurzen Moment war ihm jegliche Selbstgefälligkeit entglitten. Dann verhärteten sich seine Züge wieder.

    »Ich wiederhole mich ungern, Madame Richter. Beschäftigen Sie Ihren hübschen Kopf mit anderen Dingen, genießen Sie Ihre Zeit hier und das schöne Wetter und die römischen Ausgrabungen. Nehmen Sie sich einen französischen Liebhaber, das hat noch keiner Frau geschadet.« Er grinste dreckig. »Im Gegenteil, euch deutsche Frauen macht das lockerer …«

    »Ich denke, wir beenden das Gespräch an dieser Stelle.« Hannah trat auf die Straße zurück.

    »Wie gesagt, wenn Sie sich weiter mit Geschichten abgeben, die lange zurückliegen, werden Sie das bald bereuen.« Abrupt drehte sich Luc um und ging zu seinem Auto.

    »Ach ja? Wie sehr kümmert sich Ihr sogenannter Freund Bernard eigentlich wirklich um Sie? Denken Sie, dass er verstanden hat, dass Sie das nächste Opfer sein könnten?« Hannah machte eine kleine Pause, ehe sie fortfuhr: »Immerhin sind Sie der Einzige, der noch lebt.« Sie konnte sehen, dass der Pfeil getroffen hatte. Lucs Schultern sackten nach unten, seine überhebliche Haltung fiel in sich zusammen.

    Schweigend stand er da, ohne sich umzudrehen. Es sah aus, als sammelte er sich, und Hannah bereitete sich auf einen neuen Angriff vor, diesmal vielleicht sogar einen körperlichen. Stattdessen richtete er sich nur langsam wieder auf, eroberte sich mühsam seine Stärke zurück und stieg in sein Auto. Hannah fing seinen Blick durch die Windschutzscheibe auf. Angestrengte Drohung las sie darin, doch darunter lag etwas anderes, das er vergeblich zu verstecken suchte – es war blanke Angst.

    Bei Nicolas herrschte an diesem Abend so reger Betrieb, dass Hannah dem Wirt lediglich eine Flasche Rotwein abkaufte und mit Emma zu ihrem Appartement ging. Die Kollegin erstand gleich noch eine zweite Flasche, denn »auf einem Bein kann man doch nicht stehen!«.

    Sie machten es sich auf Hannahs improvisierter Dachterrasse gemütlich, jede ein Glas Ventoux Rouge in der Hand, zwischen sich ein Schälchen mit schwarzen Oliven.

    »Sorry, dass ich dir nicht mehr anbieten kann. Aber ich esse so gut wie nie hier.« Hannah nahm sich im Stillen vor, ab morgen Kühlschrank und Vorratsfach für den Fall von Spontanbesuchen mit dem Nötigsten zu bestücken.

    »Kein Problem. Mir tut’s ganz gut, mal ein bisschen kürzer zu treten.« Emma steckte sich eine Olive in den Mund. »Hauptsache, der Wein stimmt.«

    Auf dem Weg zu ihrem Appartement hatte Hannah von ihrer unangenehmen Begegnung mit Luc erzählt.

    »Komischer Typ, dieser Luc. Was genau hat er eigentlich von dir gewollt?«

    »Er hat versucht, mich einzuschüchtern, hat mir gedroht. Damit ich nicht länger in seiner Vergangenheit grabe.«

    »Der Kerl hat doch was zu verbergen!«

    »Davon bin ich überzeugt – nach unserem heutigen Treffen traue ich ihm einiges zu. Der hat etwas echt Brutales im Blick.« Penelopes Vision behielt Hannah lieber für sich. Sie konnte noch nicht einschätzen, wie offen Emma für übersinnliche Phänomene war.

    »Das heißt, er wusste auch schon, dass die Toten seine ehemaligen Freunde waren?«

    »Ich bin mir nicht sicher, ob er bereits erfahren hatte, dass alle drei ermordet worden sind. Kann sein, dass ich ihm dieses Detail geliefert habe. Und daraufhin änderte sich seine Haltung komplett. Ich würde fast sagen, er hat ziemlich Panik gekriegt.«

    »Hm.« Emma schwenkte den Wein in ihrem Glas. »Nun, auf jeden Fall scheint es, dass die vier Männer heute keinerlei enge Freundschaft mehr pflegen.«

    »So viel steht fest, ja.« Aus dem Kopf listete Hannah auf: »Guillaume Jacquot ist mit seinen Eltern Anfang 1978 aus Vaison weggezogen. Arnaud Brunel ist zum Studium nach Toulouse gegangen und Dominick Simon nach Lyon. Da gab es keine weiteren Verbindungen mehr, auch wenn sie mit der Zeit alle in die Region zurückgekehrt sind. Es sieht so aus, als wäre jeglicher Kontakt zwischen ihnen abgebrochen.«

    »Was bedeutet, dass das Motiv für die Morde tatsächlich in der Zeit zu suchen ist, als die Bande noch existierte.«

    »So sehe ich es auch.«

    Beide schwiegen eine Weile. Hannah betrachtete die Ouvèze, die unter ihnen dahinfloss und schon deutlich weniger Wasser führte als zu Beginn ihres Aufenthaltes. Dann fiel ihr ein, dass Emma ja aus ganz anderen Gründen heute Abend nach Vaison gekommen war.

    »Aber nun bist du dran. Du sagtest am Telefon, es hätten sich Neuigkeiten in Orange ergeben?«

    »Stimmt. So einiges. Zunächst mal ist Olivier, mein fleißiger Kollege dort, bei seiner Restaurantrecherche erfolgreich gewesen.«

    »Oha, da bin ich gespannt.«

    »Er hat, wie wir besprochen haben, mit einem Bild von Arnaud sämtliche Restaurants um das Theater herum abgeklappert. Im La Grotte d’Auguste ist er schließlich fündig geworden. Ein Kellner konnte sich an ihn erinnern. Allerdings nur, weil es sich wohl um einen extrem wählerischen Gast mit lauter Extrawünschen handelte.«

    »Wofür Hochmut manchmal gut ist.« Hannah trank einen Schluck Wein. Sie stellte fest, dass sie dabei war, sich an dieses Abendgetränk zu gewöhnen.

    »Außerdem hat Monsieur Brunel nicht allein gespeist. Eine Dame hat ihn begleitet, recht attraktiv war sie, honigblonder Pagenkopf.«

    »Na, das ist doch mal eine Ansage. Endlich eine konkrete Verdachtsperson. Konnte er der Beschreibung der Frau noch irgendwas Ergänzendes hinzufügen? Ungefähr das Alter schätzen?«

    »Leider nein.« Emma leerte ihr Glas und schob sich das Kissen im Rücken zurecht. »Sie trug eine überdimensionale Sonnenbrille, der Pony verdeckte die Stirn. Hatte wohl eine gute Figur. Mehr wusste er nicht zu berichten.« Beide seufzten unisono, sahen sich überrascht an und fingen an zu lachen. Emma schenkte ihnen Wein nach und sie prosteten sich zu.

    »Und was ist mit dem Theater?«, fuhr Hannah fort. »Hat Arnaud gemeinsam mit dieser Frau den Bühneneingang passiert?«

    »Tja, das ist eine unerfreuliche Sache … Ich fürchte, wir werden vom Pförtner nicht mehr dazu erfahren.«

    »Warum das? Er muss doch registriert haben, ob er eine oder zwei fremde Personen hineingelassen hat.«

    »Normalerweise schon. Aber an diesem Abend gab es eine Bühnenprobe mit Chor und Statisten, da schwirrte das ganze Haus wie ein Bienenstock. Keiner gibt es zu, aber meine Vermutung ist, dass sie da ausnahmsweise ziemlich lax mit den Kontrollen waren.«

    »Das ist ja wie verhext! Da hat man endlich etwas Greifbares …« Hannah brach ab und sinnierte vor sich hin.

    »Ich hol mal kurz die zweite Flasche«, fiel Emma in ihre Gedanken. »Du trinkst doch auch noch was, n’est-ce pas?«

    »Klar.« Hannah lachte. »Ist ja Wochenende. Und schließlich muss ich heute die blöde Treppe nicht mehr hoch.«

    »Sehr gut. Mach so weiter und wir können dich bald einbürgern.« Emma verschwand durch die Dachluke.

    Hannah sah ihr nach. Der Gedanke hatte etwas Verlockendes. Sie beschloss, bei Gelegenheit in Ruhe darüber nachzudenken.

  
    Kapitel 20 

    
    Samstag, 13. Juli 2013

    Hannah hatte früh ihr Lauftraining absolviert und damit erfolgreich den Kater vertrieben, der sich nach dem abendlichen Weingenuss bei ihr eingenistet hatte. Während sie sich der zweiten Flasche gewidmet hatten, hatte Emma berichtet, was bei der Untersuchung der Seilfasern herausgekommen war. Tatsächlich hatte man DNA-Spuren von Arnaud Brunel ausmachen können. Nun blieb abzuwarten, wie Capitaine Point mit diesen neuen Informationen umgehen würde.

    Auf dem Weg zur Dienststelle kaufte Hannah sich im Le Bistrot ein Croissant und einen Cappuccino – mittlerweile hatte man dort begriffen, dass die komische Deutsche kein Schokopulver obendrauf wollte. Auch an diesem Wochenende hatte Bernard sie zum Bereitschaftsdienst eingeteilt. Ihr war das recht, so hatte sie das Büro ungestört zu ihrer Verfügung. Am morgigen Sonntag mussten ohnehin alle arbeiten. Hannah war schon gespannt auf die Festlichkeiten, mit denen Vaison an diesem Tag aufwarten würde. Nationalfeiertag und Tour-de-France-Spektakel – da konnte man sich auf einiges gefasst machen. Wahrscheinlich würden die Beschwerden wegen Taschendiebstählen nicht abreißen.

    Bald darauf saß sie an ihrem Schreibtisch und ging die Eintragungen der vergangenen Woche durch. Was ihre Recherchen zu Brunels illegalem Medikamentenhandel sowie die Nachforschungen über Jacquots weitere Fotoaufträge betraf, so hatte sie diesbezüglich mit Emma beschlossen, dass man hierzu deren Notizbücher und Kalender noch einmal heranziehen müsste. Emma war sogleich bereit gewesen, sich darum zu kümmern.

    Doch der gestrige Tag und besonders Lucs Verhalten hatten Hannah mehr davon überzeugt, dass das Motiv für die Morde nicht in gegenwärtigen kriminellen Vergehen der Opfer, sondern in einem Vorfall in der gemeinsamen Jugend der berüchtigten Vier zu suchen war.

    E. I. Renato und Mademoiselle Laurina – was hatte es mit diesen Decknamen auf sich? Mit den neuesten Ergebnissen aus Orange gab es nun endlich einen konkreten Anhaltspunkt. Hannah überflog die Notizen, die sie sich zu den Aussagen des Kellners und des Pförtners gemacht hatte. Dann blätterte sie zurück zu ihren Aufzeichnungen über Nora und Nonnenwerth. Schlafwandeln – eine Halskette – eine alte Puppe – ein Gutenachtlied – Scrabble. Sie stand auf und ging gedankenverloren im Büro auf und ab. Ihr fiel das Gespräch mit Serge über Ferenc List alias Franz Liszt wieder ein. Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm sie ein paar weiße Blätter Papier aus dem Druckerfach, eine große Schere und einen roten Filzstift. Sie schnitt die Blätter in kleine Quadrate, die sie mit jeweils einem Buchstaben versah.

    L – A – U – R – I – N – A – E – I – R – E – N – A – T – O

    Sie mischte die Buchstabenkarten und schaute eine Weile auf das Wirrwarr. Die Buchstaben tanzten vor ihren Augen. Planlos schob sie die Schnipsel hin und her. Aus purem Interesse legte sie den Namen des ehemaligen Bandenchefs und potentiellen Kinderschänders.

    A – U – R – E – L – I – E – N

    Als sie die übriggebliebenen Buchstaben ansah, begann ihr Herz schneller zu schlagen.

    O – I – T – A – A – R – N

    Mit wenigen Zügen schob sie die letzten Zettel zurecht. Fassungslos betrachtete sie das Ergebnis.

    T – I – A – N – O – R – A – A – U – R – E – L – I – E – N

    Penelope hatte Hannah zum Tee eingeladen. Zuvor hatte sich Hannah einige Stunden mit dem Anagramm befasst und in alle erdenklichen Richtungen überlegt. Noch tappte sie im Dunkeln, ob es zwei Täter gab, die unter den beiden Decknamen operierten, oder ob nur eine Person hinter den Morden steckte. Die Frau, mit der Arnaud gesichtet worden war, konnte ein ahnungsloser Lockvogel sein. Waren die Adoptivschwestern in die Fälle verwickelt? Oder jemand anderes, mit dem sie in ihrer Jugend zu tun gehabt hatten?

    Es half alles nichts, sie musste herausfinden, wo in den USA Nora nach dem Aufenthalt auf Nonnenwerth gelandet und wie ihr weiterer Lebensweg verlaufen war. Da zu Tia jegliche Recherche ins Leere lief, war das der einzige Anhaltspunkt, den sie hatte. Sie hatte auch darüber nachgedacht, Luc zu konfrontieren und ihm die Pistole auf die Brust zu setzen, doch das wäre im Grunde nur auf dem amtlichen Weg möglich. Letztendlich hatte sie beschlossen, an diesem Wochenende eine Strategie zu entwickeln und Bernard am Montag mit stichhaltigen Beweisen, schwarz auf weiß, derartig zu überrollen, dass er sich nicht länger gegen eine offizielle Untersuchung würde sperren können. Das versprach ein harter Brocken zu werden.

    Dementsprechend froh war sie gewesen, als Penelope sie spontan zu sich eingeladen hatte. Eine Portion ihrer Leichtigkeit war jetzt genau das Richtige. Und außerdem war die Französin Luc gegenüber kritisch eingestellt, vielleicht ließ sich da noch das eine oder andere Detail herausfinden.

    »Was hältst du von einem Spaziergang, bevor wir es uns in meinem Garten gut gehen lassen?« Heute trug Penelope zum ersten Mal, seit Hannah sie kannte, kein Kleid. Doch auch in abgeschnittenen Jeans und Top sah sie ungemein weiblich aus.

    Plaudernd schlenderten sie die Feldwege um Penelopes Haus entlang, streiften mal dieses, mal jenes Thema, wobei Hannah einen großen Bogen um den Namen Serge machte. Penelope erkundigte sich, wie Hannah in ihren Fällen vorankam, und schnell landeten sie bei den Vergiftungen.

    »War es nicht in der Vergangenheit eine übliche Tötungsmethode, die vor allem Frauen angewendet haben?« Penelope zog ein Haargummi aus der Hosentasche und band sich die Locken zu einem hohen Pferdeschwanz.

    »Oh ja, durchaus.« Hannah fühlte sich riesenhaft neben der kleinen Französin, die sie ausnahmsweise in flachen Schuhen erlebte. Sie ertappte sich dabei, wie sie den Rücken beugte, so wie es ihr früher oft unbewusst passiert war. Entschlossen streckte sie sich. »Schon bei den alten Römern ist viel mit Schierling, Stechapfel und blauem Eisenhut gemeuchelt worden. Und in erster Linie haben sich Frauen ihrer Kräuterkenntnisse bedient. Agrippina soll beispielsweise ihren Gatten Claudius mit einem Pilzgericht umgebracht haben, dem sie Knollenblätterpilz beigemischt hatte. So hat sie ihren Sohn Nero auf dem Kaiserthron platzieren können.«

    »Ganz die fürsorgliche Mutter!«

    »Genau. Und Livia, Claudius’ Großmutter, wird nachgesagt, sie habe insgesamt sieben potentielle Nachfolger ihres Gatten Augustus mit Gift ausgeschaltet.«

    »Sieben! Sacre bleu, da war sie aber gründlich.«

    »Das kann mal wohl sagen. Manchmal haben Kräuterfrauen, professionelle Giftmischerinnen, auch Männern ihre Kenntnisse zur Verfügung gestellt.«

    »Hm.« Penelope sah nachdenklich aus. »Gehst du in deinen Fällen denn von einer Mörderin aus?«

    »Möglich wäre es durchaus.« Hannah zögerte. Noch immer hielt sie sich Penelope gegenüber, anders als bei Serge, mit konkreten Fakten eher zurück. Bewusst hatte sie darauf verzichtet, von dem Anagramm zu berichten. Schließlich fuhr sie dennoch fort. »Andererseits könnte sich ein Mann genau die Tatsache, dass man Giftmorde gewöhnlich Frauen zuschreibt, zu Nutze machen, um von sich abzulenken.«

    »Auch wieder wahr.«

    Sie spazierten in der immer noch intensiven Spätnachmittagssonne an Weinfeldern entlang. Hannah war froh, dass sie Penelopes Angebot, ihr einen Strohhut zu borgen, angenommen hatte.

    »Ach, weißt du, die meisten vergiften sich doch selbst über Jahrzehnte hinweg und merken es nicht.« Unvermittelt brach Penelope das minutenlange Schweigen.

    »Wie meinst du das?« Hannah sah sie überrascht an.

    »Na, hast du noch nie das Kleingedruckte auf deiner Shampooflasche gelesen?« Sie schaute Hannah von der Seite an. »Und dich gefragt, was sich hinter all den unaussprechlichen Namen versteckt?«

    »Hm, nicht so wirklich, muss ich gestehen.«

    »Vieles davon sind chemisch hergestellte Inhaltsstoffe, die im Verdacht stehen, Krebs zu erregen, oder gefährlich in den Hormonhaushalt eingreifen können … Alles fein säuberlich getarnt in hübsch designten Plastikflaschen. Da bleibt einem manchmal echt die Luft weg, wenn man sieht, was die so in ein Produkt reinmischen – und was sie dir auf der Verpackung oder in der Werbung versprechen.« Sie schüttelte sich betont angeekelt. »Ich sag dir, da kann einem ganz schön schlecht werden, wenn man begreift, was man sich täglich so ins Gesicht und auf den Körper schmiert.«

    »Im Ernst? Da hab ich, ehrlich gesagt, noch nie drüber nachgedacht.«

    »Solltest du bei Gelegenheit mal machen. Immerhin bleibt das Zeug ja nicht auf der Haut. Sondern dringt in deinen Körper ein. Tag für Tag. Gelangt in das Grundwasser. In den geringen Dosen, in denen sie in einem Produkt vorkommen, sind sie vielleicht durchaus harmlos, aber das summiert sich ja.«

    Hannah hatte mit Interesse gelauscht, während sie in eine schmale, sanft abfallende Landstraße eingebogen waren, die linkerhand von einem Wäldchen gesäumt wurde. Auf der rechten Seite lag ein komfortables Anwesen, offensichtlich das Feriendomizil eines vermögenden Städters. Sie dachte über Penelopes Worte nach. »Hm … eine Thematik, mit der ich mich wohl mal näher befassen sollte. Hast du denn Lösungsvorschläge?«

    »Oh ja, eine Menge. Vieles stelle ich inzwischen selbst her. Oftmals sind es ganz einfache Rezepte. Man spart sogar Geld dabei – ein angenehmer Nebeneffekt.« Sie lachte. »Zum Beispiel mache ich meine eigene Bodybutter. Und ich verwende schon seit Jahren gar kein Duschgel mehr. Seife tut’s genauso gut. Ach, über das Thema könnt ich mich stundenlang auslassen.«

    Sie waren an einem verwahrlost aussehenden Zufahrtsweg angelangt.

    »Château de Taulignan«, las Hannah auf einem Schild, das sich auf der einen Seite aus seiner Verankerung gelöst hatte und nun schräg über dem Boden baumelte.

    »Bis vor ein paar Jahren war das ein beliebtes Romantikhotel. Wurde von einer jungen Familie betrieben. Es gab nur wenige Zimmer, und die waren meist schon Monate vor Saisonbeginn komplett ausgebucht.«

    »Wie seltsam, dass sie trotz solchen Erfolgs schließen mussten. Da muss doch was vorgefallen sein, finanzielle Fehlkalkulation oder etwas Familiäres.«

    »Keine Ahnung. Eines Tages war es einfach geschlossen. Hab ich, ehrlich gesagt, auch nie richtig verstanden. Jedenfalls steht das Ding seither leer und verfällt zunehmend. Echt schade um das tolle Gebäude. Lass uns mal etwas näher rangehen. Ich war selbst ewig nicht mehr dort.«

    Kurz darauf standen sie vor einem eisernen, verschnörkelten Tor, das mit einem dicken Kettenschloss gesichert war.

    Hannah warf einen Blick an den hohen Mauern empor und sah dann interessiert durch die Gitterstäbe. Dahinter erstreckte sich ein verwilderter Garten. Ein von Unkraut gesprenkelter Kiesweg führte vom Tor bis zum Haus. Über ein paar steinerne Stufen erreichte man eine von zwei schmalen Säulen gerahmte, immer noch edel wirkende Eingangstür. Die zahlreichen Fenster des zweigeschossigen Gebäudes waren größtenteils mit weißen Läden verschlossen, jedoch nicht alle. Die sichtbaren Sprossenfenster sahen gut erhalten aus und widersprachen dem verlassenen Eindruck. Irgendetwas an dem Haus irritierte sie. Hannah spürte ein merkwürdiges Unwohlsein, das sie sich nicht erklären konnte. Was war es bloß, das nicht ins Gesamtbild passte? Sie kam nicht darauf.

    »Wie bei Dornröschen, n’est-ce pas?« Penelopes Augen bekamen einen verträumten Glanz.

    »Tja, nur dass wir wohl schlecht die Prinzessin wachküssen können.«

    »Ach, na ja – wenn sie hübsch ist …« Penelope sprach mit dem ihr eigenen leichten Ton. Hannah war sich nicht sicher, ob sie scherzte oder es ernst meinte. Noch während sie darüber nachdachte, entfuhr Penelope ein: »Hast du das gesehen?«

    »Nein, was denn?«

    »Da hat sich gerade … Ich glaube, dass sich oben im zweiten Stock gerade eine Gardine bewegt hat.«

    »Ist mir nicht aufgefallen.«

    »Ich bin mir ziemlich sicher.« Beide behielten eine Zeitlang die Fensterzeile im Blick, doch nichts regte sich.

    »Ich würde zu gern näher ran.« Hannah suchte die Mauern mit den Augen ab in der Hoffnung, eine Stelle zu finden, an der sich hinüberklettern ließ.

    »Warte mal.« Penelope dachte nach. »Wir könnten etwas ausprobieren – es gibt noch einen anderen Zugang.« Sie führte Hannah zurück zur Straße und um eine Biegung. Wenig später kam das Gebäude von der Rückseite in Sicht.

    »Voilà!« Penelope wies mit den Armen auf den Weg vor ihnen. »Die Lieferantenzufahrt.«

    »Kaum zu glauben, dass das dasselbe Anwesen sein soll.«

    »Von hier aus wirkt es eher wie ein heruntergekommener Bauernhof, finde ich.«

    »Und weit und breit keine Absperrung – na, dann mal los.«

    Als sie sich dem verlassenen Haus näherten, fiel Hannah zunächst die Wäscheleine auf. Einige verblichene, ausgefranste Handtücher und abgenutzte Putzlappen hingen offensichtlich schon seit einer geraumen Weile daran. Hannah griff nach einem Handtuch von gräulich-beiger Farbe. Es war staubtrocken. Sie ließ den Vorplatz auf sich wirken. Seitlich neben dem Haus stand ein verrostetes Schaukelgestell. Laub vom Vorjahr bedeckte an vielen Stellen den sandigen Boden, überall lagen kleine Schutthaufen herum. An einer Wand rottete eine Holzpalette vor sich hin. Die Eingangstür war weitaus schlichter als auf der Vorderseite. Hannah trat heran und nahm sie in Augenschein.

    »Merkwürdig. Wozu …?«

    »Was denn?« Penelope kam interessiert näher.

    »Sieh dir mal die Klinke an.« Hannah wies auf den schmiedeeisernen Türgriff. »Sie ist blank, frei von Staub oder Patina. Ganz klar ist sie in letzter Zeit benutzt worden. Und dann das hier.« Sie zeigte auf ein silbrig glänzendes Schloss, das oberhalb der Klinke eingelassen war.

    »Sieht ziemlich neu aus«, stellte Penelope überrascht fest.

    »Genau.« Beide betrachteten eine Weile nachdenklich den Hauseingang.

    »Wieso sollte man bei einem leer stehenden Haus das Schloss auswechseln?« Penelope drückte die Klinke herunter, doch die Tür war verriegelt. Sie fuhr mit den Fingern über Klinke und Schloss.

    »Berechtigte Frage.« Hannah wartete gespannt, ob sie womöglich wieder eine Vision haben würde, aber nichts geschah. »Mal schauen, was wir noch so finden.« Sie folgte einem gelben Gartenschlauch, der sich am Eingang vorbeischlängelte und bis in den Innenhof reichte. Er führte zu einer schmalen Tür, von der die weiße Farbe abblätterte. Die Tür war lediglich angelehnt. Hannah und Penelope näherten sich und lugten vorsichtig hinein. Zu ihrer Enttäuschung handelte es sich bloß um eine kleine Kammer voller Gerümpel und verstaubtem Werkzeug. Als Nächstes bemerkten sie zwei überdimensionale Plastikbottiche, die vor einer altmodischen Handpumpe standen.

    »Macht einen recht frischen Eindruck.« Hannah hatte einen Blick in die Bottiche geworfen, die zu mehr als drei Vierteln mit Wasser gefüllt waren. »Keine Eintrübungen oder Ablagerungen.«

    »Aber das bedeutet ja, dass irgendwer kürzlich erst hier war.«

    »So sieht es in der Tat aus.« Hannah sah sich im Hof um. Es gab zwei weitere Türen, eine unscheinbare Holztür und eine doppelflügelige mit Glaseinsätzen, von denen einige bereits zu Bruch gegangen waren. Bei beiden hatten sie kein Glück – die erste war verschlossen, die zweite von innen sorgsam mit Brettern vernagelt.

    »So verlottert es auch ist, jemand gibt sich Mühe, mögliche Eindringlinge fernzuhalten.« Hannah wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. An Penelopes Blick las sie ab, dass die Französin offenbar beeindruckt war, die Polizistin in Aktion zu sehen.

    Auf einem schmalen, von verdorrtem Gras bewachsenen Pfad liefen sie um das Haus herum. Inmitten des ungepflegten Geländes gab es immer wieder vereinzelte Anzeichen, die auf menschliche Anwesenheit hinwiesen. Wilder Wein wucherte an den Wänden, zügellos hatte er sich ausgebreitet und Pfähle und gespannte Drähte in Besitz genommen. Wie Girlanden hingen die Ranken über dem Weg. Gebrochen wurde das verträumte Bild von einer nagelneuen Harke, die glänzend zwischen zwei Bäumen an der Hauswand lehnte. Die meisten Fenster des Seitenflügels waren mit Holzläden verschlossen, aber auch hier gab es einige Ausnahmen. Bei manchen waren die Läden weit geöffnet, bei einem anderen lediglich angelehnt. Ein hoher, runder Turm ohne Fenster bildete den Eckpunkt des Gebäudes. Hannah überprüfte die kleine, morsche Holztür und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie sich, wenngleich nur mit Mühe, öffnen ließ. Staub und Spinnweben empfingen sie sowie eine dicke Schicht aus Zweigen und vertrocknetem Laub, die den Boden vollständig bedeckte. Ansonsten war der Raum leer, keinerlei Treppe existierte, die einen Zugang zu den oberen Etagen ermöglicht hätte.

    Die beiden Frauen setzten ihren Weg fort und standen bald darauf vor dem Haupteingang. Penelope zögerte, doch Hannah schritt forsch voran. Von den wenigen Stufen zum Portal hatten Baumsprösslinge Besitz ergriffen, die einst gewiss sorgsam gepflegten Blumenkübel in edler Amphorenform quollen vor wilden Kräutern über. Die Glaseinsätze der Sprossentür waren allesamt intakt. Jedoch hätte es kaum Sinn gehabt, auf diese Weise zu versuchen, in das Haus einzudringen, denn hinter dem vornehmen Eingang wartete eine zweite, massive Holztür, die jede Hoffnung auf einen schnellen Erfolg zunichtemachte.

    »Keine Chance, einen Blick ins Innere zu werfen.«

    »Ich fürchte, du wirst auf dein Dornröschen verzichten müssen.«

    »Offensichtlich.« Penelopes Stimme klang weniger selbstsicher, als Hannah das von ihr gewohnt war.

    »Ist alles in Ordnung?«

    »Hm.« Die Leichtigkeit wirkte nicht ganz echt. Hannah sah sie prüfend an, doch Penelope schwieg. Gemeinsam schauten sie in den verwilderten Garten. Wie schnell die Natur das ihr mühsam abgerungene Terrain zurückerobert hatte.

    »Wo geht’s da wohl hin?« Hannah wies auf einen sandigen Pfad, der links vom Garten begann.

    »Ich weiß nicht … Vielleicht sollten wir lieber gehen?«

    »Hast du Angst?«

    »Etwas stimmt hier nicht. Es ist … Keine Ahnung, es fühlt sich seltsam an. Ich kann es nicht besser beschreiben. Und die Mauern … verraten mir einfach nichts.«

    Hannah wurde ebenfalls das Gefühl nicht los, dass dieses Anwesen etwas zu verbergen hatte. »Ich schaue kurz, was da drüben ist. Willst du schon zurückgehen?«

    »Ich komme mit dir.«

    Der Weg führte auf einen von mächtigen Ahornbäumen gesäumten Platz, auf dem mehrere rechteckige Heuballen herumlagen. Einige waren als Hockerersatz um einen Plastiktisch arrangiert. Nicht weit entfernt stand ein Verschlag aus Natursteinen mit zwei Öffnungen, in denen die Türen fehlten. Bei genauerer Betrachtung entdeckte Hannah auf dem Dach des baufälligen Schuppens einen kleinen steinernen Rundbogen. Eindeutig die verwaiste Halterung einer Glocke.

    »Sieh mal an, da haben wir anscheinend die Kapelle des Anwesens gefunden. Beziehungsweise das, was davon übrig ist. Mal sehen, ob es noch sakrale Relikte drinnen gibt.« Sie liefen über eine von der Sonne versengte Wiese zu der ehemaligen Kapelle hinüber und warfen einen Blick durch die erste Öffnung.

    »Puh, das ist aber kein typischer Weihrauchgeruch.« Penelope hielt sich die Nase zu.

    Auch Hannah hatte den markanten Geruch sogleich wahrgenommen. »Na, kein Wunder, da hat man den heiligen Ort ganz schön zweckentfremdet. Zu einem Stall umfunktioniert.« Sie wies auf eine ansehnliche Ladung Pferdeäpfel, die in einer Ecke vor sich hingammelten.

    »Das ist nichts für mich. Mit den Riesenviechern konnte ich schon als Mädchen nichts anfangen.« Angewidert wandte sich Penelope ab.

    Hannah schaute durch die zweite Öffnung. Hier bot sich ihr das gleiche Bild. Sie wollte eben Penelope folgen, die bereits den Rückweg angetreten hatte, als sie aus dem Inneren des Schuppens ein dumpfes Poltern vernahm. Augenblicklich drehte sie sich um und nahm den hinteren Raum des Schuppens genauer in Augenschein. Zu ihrer Rechten gab es eine unscheinbare Holztür, die sie zuvor übersehen hatte. Gegen den Gestank ankämpfend betrat sie den Verschlag und näherte sich vorsichtig der Tür. Einen Moment lang verharrte sie und lauschte, aber alles blieb still. Bestimmt hatte sie sich geirrt. Dennoch zog sie am Griff der Tür und stieß überrascht auf Widerstand. Doch die Tür war nicht verriegelt. Jemand hielt den Griff von innen mit offenbar großer Anstrengung fest.

  
    Kapitel 21

    
    Für seine tägliche Runde in den Gaillard’schen Weinfeldern bevorzugte Serge die Stunden am Spätnachmittag, wenn die Sonne nicht länger mit ihrer höchsten Intensität brannte. Wie so oft bewunderte er das trotz spärlicher Regenfälle satte Grün der Rebstöcke. Während er die Wärme auf seiner Haut genoss und seine Lungen mit der von Thymian, Rosmarin und Oregano gewürzten Luft füllte, versuchte er ganz im Augenblick zu ruhen, frei von störenden Gedanken.

    Eine Zeitlang beobachtete er eine Ameisengruppe, die sich um die Reste eines Pfirsichs scharte. Wie bewundernswert emsig und organisiert die kleinen Lebewesen sich ihrer Arbeit widmeten, wie zielstrebig sie zu Werke gingen. Da schien es kein unnützes, zeitraubendes Palaver oder sinnlose Ja-aber-Diskussionen zu geben. Stattdessen herrschte Arbeitsteilung, Hand in Hand kümmerte man sich, im Kollektiv die immense Aufgabe zu bewältigen, mit denen jedes der winzigen Individuen einzeln heillos überfordert wäre. Der Sinn des Lebens en miniature. Dieses Prinzip müsste man viel öfter auf Abläufe in der menschlichen, vorzugsweise in der akademischen Welt übertragen, dachte er. Mit welch enormer Effizienz würde sich dann arbeiten lassen, welch unschätzbare Zeitspannen hätte man für die wirklich wichtigen Angelegenheiten zur Verfügung. Wenn es darüber hinaus noch gelänge, zum eigentlichen Kern des Sachgebietes zurückzukehren und ihn zu entstauben, zu entkalken, zu befreien von all dem Plaque, den ekelhaften Belägen, die sich im Laufe der Jahrzehnte um diesen Kern gebildet hatten, an ihm hafteten, ihn verklebten …

    Mit einem Mal war er wieder präsent, jener Tag, an dem ihm der Geduldsfaden gerissen war, woraufhin ihm die Hochschulleitung nahegelegt hatte, er solle sich besser für eine Weile entspannen, fernab der beruflichen Belastung, auch im Hinblick auf die jüngsten Vorkommnisse in seinem Privatleben.

    »Sie meinen den Tod meiner Frau«, hatte er provozierend nachgehakt, so sehr hatte er sich über die Formulierung des Vizepräsidenten geärgert.

    Er sei ja ganz offensichtlich zur Zeit psychisch etwas … unausgeglichen, wofür unter den gegebenen Umständen natürlich jeder vollstes Verständnis hätte, war ihm ausweichend erwidert worden. Die schweren Monate hätten ihm verständlicherweise sehr zugesetzt und man wolle ihm hiermit die Gelegenheit geben, die Geschehnisse in Ruhe und mit Abstand zu verarbeiten und zu seiner alten Form zurückzufinden.

    Angewidert von den vor geheuchelter Anteilnahme triefenden Sätzen hatte Serge vorgezogen zu schweigen. Dass der geleckte Anzugträger, ein typischer Roboter der neuen Akademikergeneration, sich gegen die Haltung des renitenten Musikwissenschaftlers, als der Serge im Institut galt, sträubte, hatte ihn nicht überrascht. Sie entstammten nun mal zwei völlig unterschiedlichen Sonnensystemen. Jemand von diesem Schlag hörte nicht gern Sätze wie: »Einst suchten wir nach einem Wert. Dieses Wort können wir inzwischen getrost aus unseren Wörterbüchern und Seminaren streichen. Preis, meine geschätzten Damen und Herren, alles hat seinen Preis. Lob und Dank an die verlogene Plattenindustrie, die für alle Zeiten unsere Vorstellung davon, wie Musik eigentlich klingt, verdreht hat, an die omnipotente Agentenmafia und an den über dem Ganzen sich behütend spannenden Himmel, der sich New Market Economy schimpft.«

    Doch Serge hatte seinen Spontanbeschluss, die Feierlichkeiten anlässlich des Wagner-Jubiläums dazu zu nutzen, seine in ihm über Jahre hinweg aufgestauten kritischen Ansichten zu äußern, bis heute nicht bereut. Selten hatte er sich so befreit gefühlt wie nach jener Rede vor dem versammelten Hochschulkollegium samt geladenen Gästen.

    »Wir feiern heute den berühmten Richard Wagner. Und senden einen Gedanken der Dankbarkeit an Winifred, die in ihrem großen Herzen wie Josephine Baker zwei Lieben beheimaten konnte. Ich spreche nicht von ihrem Mann, dem Versager, oder den gemeinsamen, pflichtschuldigen Kindern. Sondern von ihrem Schwiegervater, unserem Jubiläums-Objekt, sowie von ihrer absoluten Liebe zu einem jungen Idealisten der Münchener Bierlokale. In dieser zweiten, niemals schwankenden Liebe sah sie es als ihre Aufgabe an, den österreichischen Emporkömmling in die Familiengemeinschaft aufzunehmen und ihn zu ihrem eigenen Schwanenritter zu kultivieren, um dann stolz und glücklich strahlend neben ihm auf dem schwiegerväterlichen Theaterbalkon zu stehen und den rechten Arm auszustrecken. Wie gesagt, lassen Sie uns an einem Tag wie diesem Winifred und ihre beiden Lieben nicht vergessen, die ihr, und nicht nur ihr, jede auf ihre Weise, eine Götterdämmerung bescherten.«

    Eisige Stille hatte geherrscht, als er geendet hatte. Verlegen gesenkte Blicke hatten sich mit befremdeten Gesichtern und offen zur Schau getragener Ablehnung abgewechselt.

    Serge ließ die Weinfelder hinter sich und bog in einen Waldweg ein. Unter seinen Füßen spürte er den sanft federnden Boden. Er musste eine Methode finden, diese wiederkehrende Gedankenspirale zu durchbrechen. All das lag schließlich in der Vergangenheit, die er zu begraben gedachte. Noch hatte er keinen Weg gefunden, loszulassen und Frieden zu schließen. Und je länger er in der Provence weilte, umso weniger verspürte er das Bedürfnis, in seine gewohnte Pariser Welt zurückzukehren. Es schien ihm geradezu inakzeptabel, den üblichen Trott an der Sorbonne wiederaufzunehmen. Fast kam es ihm wie ein Versagen in seiner persönlichen Entwicklung vor, würde er sich dazu entscheiden.

    Er blieb stehen und sah sich um. Vor ihm führte der Weg auf ein weiteres Weinfeld, das den Waldrand säumte. Die Bäume um ihn herum spendeten mit ihren Schatten erfrischende Kühle, der Duft von Pinien stieg in seine Nase. Wie wohltuend diese Umgebung doch für die Seele war. Die leidige Angewohnheit des Wühlens in alten Wunden sollte er sich endlich einmal abgewöhnen.

    Immerhin hatten sich in der letzten Zeit neue Bekanntschaften und Ablenkungen ergeben. Dass sich sein Aufenthalt derart abwechslungsreich gestalten würde, damit hatte Serge nicht gerechnet. Da war zum einen die Begegnung mit Hannah, die er zu Beginn der harmlos-freundschaftlichen Sorte zugerechnet hatte. Dann Penelope, die seine Emotionen durcheinandergewirbelt und seinen festen Entschluss, auf längere Sicht amourös-abstinent zu leben, mit einem Fingerschnippen femininer Raffinesse zum Einsturz gebracht hatte. In den vergangenen Tagen hatte er oft versucht, die Gefühle zu ihr einzuordnen. Die von Anfang an dominierende, heftige sexuelle Anziehung war nicht zu leugnen. Mit gesundem Pragmatismus sah er ein, dass sie nach einer Weile abkühlen würde. Was gab es ansonsten zwischen ihnen? Scherzen, Lachen, Leichtigkeit. Genügte das, damit sich etwas Größeres entwickeln konnte? Manchmal fragte er sich, wie Penelope darüber dachte und wonach sie suchte. Vielleicht hatte er sich bei ihr fallengelassen, um leidenschaftliche Augenblicke auszukosten und das Denken für kurze Stunden auszuschalten. Brauchte auch Penelope das Vergessen?

    Er setzte seinen Weg in Richtung Weinfeld fort. Außerdem gab es den Fall, an dem Hannah arbeitete, und der sich als düsteres, vor vielen Jahren vertuschtes Verbrechen zu entpuppen begann. Zum ersten Mal durfte er hautnah an der Entwicklung eines Kriminalfalls teilhaben. Dass Hannah ihm ganz offensichtlich vertraute und sogar geheime Details ihrer Recherche mit ihm teilte, hatte in ihm mehr und mehr das Gefühl geweckt, in die Angelegenheit involviert zu sein. Ein bisschen kam er sich wie ihr kriminalistischer Partner vor, obwohl das natürlich albern war, da er ihr als Laie kaum weiterhelfen konnte. Und doch schien es ihm, als gäben ihr die Gespräche mit ihm die Gelegenheit, die Ereignisse zu reflektieren und von Störfrequenzen und Schleiern zu befreien.

    Überhaupt entdeckte er immer neue Facetten an Hannah und musste sich eingestehen, dass sie inzwischen seine Gedanken verräterisch stark beschäftigte. Als er sie am Brunnen in Crestet fotografiert hatte, weit weg von der sie prägenden Polizeiroutine, hatte sie in ihrem Kleid eine weichere, weiblichere Seite von sich preisgegeben. In jenem Moment hatte er sich zum ersten Mal gefragt, wie es sich wohl anfühlen möge, Hannah zu küssen. Allerdings ahnte er, dass es bei ihr weitaus schwieriger war, diese Schwelle zu übertreten, als bei der impulsiven Penelope. Auch wenn er keine Ahnung von ihrem Privatleben in Köln hatte, spürte er eine große Verletzlichkeit an ihr, die sie geschickt unter ihrer pragmatischen, kumpelhaften Art zu verstecken suchte. Ihm fielen Anatoles Worte ein. Und falls sein Freund recht hatte und Hannah ein ernsthaftes Interesse an ihm besaß? Sie war eindeutig nicht der Typ für flüchtige Urlaubsromanzen. Eine selbstbewusste Frau wie sie, eine deutsche Polizistin, die in absehbarer Zeit nach Köln zurückkehrte, die einen Platz im Leben hatte, an den sie gehörte, einen Beruf, in dem sie nicht nur qualifiziert war, sondern auch voll aufzugehen schien … Ganz anders als er, der sich leer und ohne Halt vorkam. Schon hatte sich der Kreis geschlossen und er war bei dem alten Thema angelangt. Ein Neustart mit Mitte vierzig? Und als was? Und wo? Diese ungeklärten existentiellen Fragen lasteten wie zentnerschwere Gewichte auf ihm. Zwar war es angenehm, einmal wieder für längere Zeit in seiner früheren Heimat zu weilen, doch konnte er, ein eingefleischter Großstadtmensch, sich tatsächlich vorstellen, die Hauptstadt komplett zu verlassen und hierhin zu ziehen?

    Es existierten mehr als genügend Themen, über die sich nachgrübeln ließ, ohne in die Sorbonne-Litanei zu verfallen und seinen Frust zu nähren, dass es keinen einzigen Kollegen gab, der ihm öffentlich beigestanden hatte. Alle, die zuvor regelmäßig, natürlich hinter verschlossenen Türen, die gleichen Probleme angekreidet hatten, die er vorgebracht hatte – es war ja auch ein Leichtes, mutig zu sein, wenn keine Notwendigkeit bestand, Konsequenzen zu fürchten –, hatten brav den Mund gehalten und so getan, als fühlten sie sich nicht angesprochen, als er gesagt hatte: »Wir Musikwissenschaftler, die wir uns vom eigentlichen Anliegen der Komponisten, nämlich Kunst zu schaffen, so weit entfernt haben und vielmehr alles, von den Epochen bis hin zu bloßen Analysen, nachkonstruieren, nähern uns unausweichlich einem Punkt: Dem Punkt, an dem wir Musik nicht länger ertragen.«

    Dieses Durcheinander in seinem Kopf strengte ihn an, die gewünschte entspannende Wirkung des Spaziergangs blieb aus. Vor ihm kam das Galliard’sche Anwesen in Sicht. Anatoles Wagen parkte auf dem Hof. Serge gab sich einen Ruck und schritt energischer aus. Er brauchte jemanden, der ihn aus seinen Grübeleien befreite. Und da war der unbekümmerte Anatole immer noch die beste Wahl. In zügigem Tempo legte er den Rest des Weges zurück.

    Anatole saß am Holztisch vor dem Haus, auf dem eine Flasche hauseigener Rosé und zwei Gläser standen. »Ah, da bist du ja! Ich hab mich schon gefragt, wann du von deiner Runde In-der-Vergangenheit-Graben wieder da sein wirst. Auch einen Schluck?«

    Serge musste lächeln. Sein Freund las besser in ihm, als er es ihm zugetraut hatte. »Ich werde mich hüten, den Wein des Hauses abzulehnen.«

    »Recht so. Der Weinbauer würde dir nicht so schnell verzeihen.« Anatole goss das zweite Glas gefährlich voll. »Ich hab mir was für morgen überlegt.«

    »Penelope, komm mal her!« Hannah zog ein weiteres Mal an dem Griff. Dann klopfte sie energisch gegen das Holz. »Hallo? Ist da jemand?«

    Mit aller Kraft zog sie erneut und zu ihrer Überraschung gab die Tür plötzlich nach. Hannah stolperte rückwärts und konnte sich gerade noch fangen. Hinter der Tür lag eine staubige Kammer, in der spinnwebverhangene, verrostete Arbeitsgeräte ruhten. Hannahs ganze Aufmerksamkeit galt aber dem Mädchen, das sich an die Rückwand drückte und sie aus ängstlichen Augen ansah. Es war auffallend hübsch, jedoch wirkte es so eingeschüchtert und verstört, dass Hannah sich nur mit größter Behutsamkeit näherte.

    »Salut …«, begann sie vorsichtig. »Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Ich will dir helfen.«

    Das Mädchen sah sie schweigend an. T-Shirt und Jeans, die es trug, waren dreckig und fleckig.

    »Verstehst du mich? Sprichst du Französisch?«

    Wieder keine Antwort. Es dauerte eine Weile, bis es ein zögernd geflüstertes »Oui« hervorbrachte.

    »Warum versteckst du dich hier?«

    Das Mädchen suchte offenbar nach Worten, da betrat Penelope den Kapellenstall. »Was ist denn passiert?«

    Sofort breitete sich Panik im Gesicht des Mädchens aus.

    »Ganz ruhig. Das ist nur eine Freundin. Keine Angst, wir tun dir nichts.« Sie bedeutete Penelope, erst einmal nicht näher zu kommen.

    »Ich bin Hannah. Das ist Penelope. Wie heißt du?«

    »Adriana«. Das Flüstern war kaum hörbar.

    Hannah machte einen Schritt auf sie zu. »In Ordnung, Adriana. Was immer dir geschehen ist, jetzt ist es vorbei. Wir werden uns um dich kümmern.« Als das Mädchen sich weiterhin mit verschreckter Miene an die Wand drückte, fügte Hannah hinzu: »Ich bin Polizistin.«

    Ein Hoffnungsschimmer glomm in Adrianas Augen auf. »Haben Sie … Waffe?«

    »Das nicht. Nein. Aber wir helfen dir. Wir bringen dich von hier weg.«

    Adriana schüttelte heftig den Kopf. »Ich hier bleiben bis dunkel. Nicht sehen dürfen.« Ihr gebrochenes Französisch war stark osteuropäisch gefärbt.

    »Wer darf dich nicht sehen?«

    »Männer in Haus. Ich weglaufen …« Sie begann zu schluchzen. »Ich nicht wieder in Haus gehen.«

    »Schhhh …« Hannah wandte sich an Penelope. »Kann man das Gelände auch auf einem anderen Weg verlassen oder muss man am Haus vorbei?«

    »Keine Ahnung – ich seh schnell mal nach.«

    »Beruhige dich. Ich werde nicht zulassen, dass diese Männer dich ins Haus zwingen.« Hannah redete geduldig und mit sanfter Stimme auf das Mädchen ein, und allmählich entspannte sich Adriana ein wenig. Schließlich hatte Hannah den Eindruck, dass sie es wagen konnte, ihr einige Fragen zu stellen.

    »Woher kommst du?«

    »Ich aus Rumänien, Temeswar.«

    »Wie lange bist du schon hier?«

    »Ich weiß nicht … zwei Wochen? In Keller immer dunkel. Keine … wie heißt es … Orientierung.«

    Penelope kam zurück. »Wird vielleicht ein bisschen mühselig, dürfte aber machbar sein. Durchs Gebüsch, über einen Zaun und dann durch einen Graben. So könnten wir auf die Landstraße gelangen.«

    »Sehr gut. Alles klar.« Hannah wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Adriana, wir werden jetzt mit dir zusammen hier rausgehen und das Gelände verlassen. Wir müssen dazu nicht am Haus vorbei.« Sie sprach bewusst deutlich. »Penelope wohnt nicht weit entfernt, da bist du erst mal in Sicherheit. Und dann werden wir in Ruhe überlegen, wie es am besten weitergeht.« Sie machte eine kleine Pause. »Hast du alles verstanden?«

    Adriana nickte bloß.

    »Also, dann los.« Hannah richtete sich auf und Adriana trat zaghaft aus der engen Kammer. Sie verließen den Stall, nahmen das Mädchen in die Mitte und überquerten zügig das sandige Areal, weg vom Haus. Bald waren sie an der von Ginsterbüschen und anderen stacheligen Sträuchern gesäumten Grundstücksgrenze angelangt. Gemeinsam kämpften sie sich durch das dichte Gestrüpp. Penelope ging voran und schob sorgsam die dornigen Zweige beiseite, so dass Adriana sich weniger anstrengen musste. Sie kamen nur langsam vorwärts. Hannah bildete die Nachhut. Mehrmals schlugen ihr Zweige ins Gesicht und gruben sich in ihr Shirt oder die Hose, als wollten sie sie auf dem Gelände festhalten.

    Hannah wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass jemand sie entdeckt haben könnte. Immer wieder warf sie einen Blick zurück, doch niemand schien ihnen zu folgen. Währenddessen hatte Adriana die Augen starr nach vorn gerichtet. War sie Hannah im Stall noch wie ein verwundetes Tier vorgekommen, so wirkte sie nun zielstrebiger, entschlossen, diesem Ort so schnell wie möglich zu entkommen, egal wie stark ihre nackten Arme dabei zerkratzt werden würden.

    Endlich hatten sie die Hecke hinter sich gelassen. Der knapp anderthalb Meter hohe Holzzaun war leicht zu erklimmen. Adriana war jedoch so entkräftet, dass Penelope voranstieg und ihr von oben half, während Hannah sie von unten sicherte. Vor ihnen lag ein Graben, dessen Böschung mit allerlei Gräsern bewachsen war. Sie arbeiteten sich durch den Wildwuchs, der ihnen bis über die Knie reichte. Auch dieses Mal ging Penelope voraus. Plötzlich rutschte sie aus und glitt den Hang hinunter.

    »Hast du dir weh getan?« Besorgt sah Hannah auf Penelope, die am Fuße der Böschung hockte und sich den linken Knöchel rieb.

    »Ça va. Aber seid vorsichtig, es ist verdammt rutschig.«

    Hannah stützte Adriana und überprüfte bei jedem Schritt, ob der Boden nachgab. Als sie Penelope erreichten, war diese schon wieder auf den Beinen.

    »Kannst du auftreten?«

    Penelope belastete den Fuß und verzog das Gesicht. »Nicht optimal. Wird schon gehen. Sicher nur eine Prellung.«

    Eilig erklomm Hannah den Hang und half erst Adriana hinauf und dann Penelope, die sich bei jeder Belastung des verletzten Fußes auf die Lippen biss. Wenig später liefen sie am Rand eines Weinfelds auf die Landstraße zu. Sobald sie diese erreicht hatten, sah sich Adriana hektisch in alle Richtungen um. »Wie weit noch?«

    »Die nächste Straße schon, fünf Minuten vielleicht.«

    Hannah spürte Adrianas fortwährend angespannte Alarmbereitschaft. Das Mädchen schlug ein Tempo an, bei dem die humpelnde Penelope Mühe hatte, hinterherzukommen. In der Ferne wurde Motorengeräusch hörbar und Hannah befürchtete, Adriana könne sogleich kopflos davonstürzen. Sie legte ihre Hand auf die Schulter des Mädchens und fühlte, wie sich deren Muskeln verkrampften.

    »Keine Angst. Ist nur ein Traktor auf den Feldern.« Penelope hatte einen der Nachbarn gesichtet. »Wir sind gleich da.«

    In Penelopes Häuschen angekommen, verschwand Adriana sofort auf der Toilette.

    »Oh, du meine Güte. Da hat uns unser Gefühl also nicht getrogen, dass in dem Château nicht alles mit rechten Dingen zugeht.« Penelope hatte sich mit einem Küchenhandtuch ein Kühlpad um den Knöchel gebunden und setzte Teewasser auf. »Die Arme.« Sie zögerte. »Sie hat bestimmt Furchtbares mitgemacht.«

    »Ich denke, wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.« Hannah schaute nachdenklich durch das Fenster in den Vorgarten. Sie überlegte schon eine geraume Weile, was nun die sinnvollste Vorgehensweise wäre.

    »Denkst du, man hat sie …?«

    Hannah bemerkte, wie sehr Penelope um Fassung rang. »Sie sollte jedenfalls unter keinen Umständen duschen, ehe sie nicht untersucht wurde.« In Köln wären ihr die Abläufe klar gewesen, aber hier? Ihre kleine Dienststelle war nicht auf die Untersuchung eines potentiellen Missbrauchsopfers eingerichtet. Trotzdem war Bernard natürlich die erste Anlaufstelle, auch wenn sich alles in ihr sträubte, ihm Adriana zu übergeben. Sie griff nach ihrem Handy und wählte seine Nummer. Doch das Telefon ihres Chefs war ausgestellt oder zumindest nicht erreichbar. Halb erleichtert legte Hannah auf.

    »Mon dieu, mon dieu.« Mit fahrigen Bewegungen durchwühlte Penelope ihren Teevorrat. »Ah, Melisse, das könnte ihr gut tun … Und was nun? Wo sollen wir sie hinbringen?«

    »Ich denke, am besten ist es, wenn ich Emma anrufe.«

  
    Kapitel 22

    
    Bald darauf saß Hannah mit Adriana in Penelopes Wagen und war in Richtung Nîmes unterwegs. Nachdem sie der Kollegin beschrieben hatte, wie sie Adriana entdeckt hatten und in welchem Zustand sich das Mädchen befand, hatte sich Emma sogleich bereit erklärt, in die Dienststelle zu kommen und alles Nötige zu veranlassen.

    »Woher, sagst du, stammt sie?«

    »Aus Rumänien.«

    »Bon, ich werde eine Dolmetscherin für sie organisieren.«

    Adriana hatte fast einen Liter Wasser in sich hineingekippt und dann die Gemüselasagne verschlungen, die Penelope ihr aufgewärmt hatte. Das Mädchen schien seit längerem keine ordentliche Mahlzeit mehr zu sich genommen zu haben.

    »Ich würde ihr so gern ein paar andere Klamotten geben«, hatte Penelope Hannah zugeraunt.

    »Geht nicht. Wir können was mitnehmen für nachher.«

    Penelope hatte einige Dinge in einer kleinen Reisetasche zusammengepackt und Hannah hatte währenddessen versucht, dem Mädchen zu erklären, wohin sie fahren würden. Sie hatte die Skepsis und wieder aufkeimende Furcht in Adrianas Gesicht gelesen und sie zu beruhigen versucht.

    Penelopes Knöchel hatte sich verfärbt und war dick angeschwollen, so dass Hannah beschlossen hatte, allein mit dem Mädchen zu fahren. Nun saß Adriana neben ihr auf dem Beifahrersitz, und Hannah bemühte sich, sie vorsichtig auf das vorzubereiten, was ihr als Nächstes bevorstand.

    »Meine Kollegin Emma in Nîmes wird sich weiter um dich kümmern.«

    »Aber du auch Polizistin, warum … du nicht … können …?« Adriana kaute und schluckte. Penelope hatte ihr eine Tüte Dinkel-Schoko-Kekse gegeben, von denen sie sich einen nach dem anderen in den Mund schob.

    »Für die Vernehmung ist es wichtig, eine Dolmetscherin dabei zu haben, die deine Muttersprache beherrscht oder zumindest Russisch spricht. Das ist in Nîmes eher möglich. Außerdem wird man dich dort untersuchen.«

    Adriana schluckte erneut, hustete. Dankbar griff sie nach der Flasche Wasser, die Hannah ihr reichte, und trank in großen Zügen. Als sie fertig war, fragte sie zögernd: »Arzt sein … Frau?«

    »Ja, eine nette und sehr gute Ärztin.«

    Adriana blickte verlegen auf ihre Hände und schwieg. Sie knetete ihre Finger, und Hannah spürte, dass sie ihr nun Zeit geben musste, sich an den Gedanken der Untersuchung zu gewöhnen.

    »Vielleicht versuchst du dich ein bisschen auszuruhen.«

    Tatsächlich schloss Adriana die Augen, und wenig später verrieten ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war. Sie schien jedoch unruhig zu träumen, denn in unregelmäßigen Abständen zuckte sie zusammen und murmelte Worte, offenbar auf Rumänisch. Der Schock musste tief sitzen. Adriana würde vermutlich Jahre brauchen, um alles zu verarbeiten. Wenn so etwas überhaupt zu verarbeiten war.

    Hannah schaute kurz nach links aus dem Fenster in die mittlerweile schon so vertraute provenzalische Landschaft. Mit einem Mal fühlte sie sich unglaublich schwach. Sie rang mit der emotionalen Distanz, die sie wahren musste. Manchmal waren die Abgründe, an die sie ihr Beruf immer wieder führte, so grauenhaft, dass sie sich gelegentlich fragte, was die Konfrontation mit ihnen eigentlich langfristig in ihrer Seele anrichtete.

    Als sie Nîmes erreichten, weckte sie Adriana behutsam. Zunächst wusste das Mädchen nicht, wo es war, und sah sich verschreckt um, doch dann erkannte es Hannah und entspannte sich.

    Im Hof der Polizeidienststelle saß Emma auf einer Bank unter einer Platane. Hannah stieg aus und ging zu der französischen Kollegin hinüber.

    »Wir können gleich beginnen«, sagte Emma nach einer herzlichen Umarmung. »Ich habe eine Kollegin von der psychologischen Abteilung angerufen, sie wartet drinnen. Die Gynäkologin ist auch schon da. Nur die Dolmetscherin verspätet sich, aber sie wird wohl hier sein, bis wir mit den Untersuchungen durch sind. Adriana … Das ist doch ihr Name, n’est-ce pas?«

    »Genau.«

    »Sie ist bei uns in guten Händen. Du sagst, sie versteht etwas Französisch?« Emma trat näher an den Wagen und warf durch das Seitenfenster einen Blick auf Adriana.

    »Sie spricht die Sprache ein wenig und versteht, wenn man langsam redet. Weißt du eine Möglichkeit, sie irgendwo sicher unterzubringen?«

    »Ist ebenfalls bereits geklärt. Es gibt ein Mädchenheim in der Stadt. Ich habe vorhin mit der Leiterin telefoniert. Adriana kann dort erst einmal unterkommen.«

    »Perfekte Organisation! Emma, du rettest mich mal wieder. Danke für deinen spontanen Einsatz. Ich hätte echt nicht gewusst, wie wir uns in unserer bescheidenen Dienststelle angemessen um sie hätten kümmern sollen.« Hannah rieb sich den verspannten Nacken. »Bleibt nur die Frage, was mit dem Haus geschehen soll.«

    »Was das betrifft, lass uns die Vernehmung abwarten. Solange wir nichts Konkretes wissen …« Emma ging um das Auto herum, um Adriana durch das heruntergekurbelte Fenster zu begrüßen. »Ich rufe dich später an, Hannah. Es wird aber bestimmt einige Stunden dauern, bis wir alles erledigt haben.«

    Luc entkorkte eine Flasche Bordeaux und goss den Inhalt in seinen Saint-Louis-Dekanter. Sachte schwenkte er die rubinrote Flüssigkeit hin und her. Edler Tropfen in edlem Gefäß – wie es sich gehörte. Die regionalen Weine waren für den Alltag schon okay, doch bei besonderen Anlässen bevorzugte er die kräftigen Kaliber aus der Gegend um Paulliac. Dieser hier entstammte dem Château Mouton-Rothschild, das Luc bereits diverse Male besucht hatte.

    Er überlegte, ob er den Baron de Rothschild missbrauchte, um sie sich gefügig zu machen oder um sich selbst in Stimmung zu bringen. Nicht dass es ihm bisher in seinem Leben an Potenz gemangelt hätte. Aber dies hier war anders. Was ihn erregte, war Macht. Und da war es durchaus spannend, wenn die Rollen einmal nicht von Anfang an eindeutig verteilt waren. Wenn so etwas wie ein Kampf um die Überlegenheit hinzukam. Denn dass sie sich nicht so einfach fügen würde, war ihm klar.

    Selbstverständlich ahnte sie nichts von seinen Plänen, dachte, diese Einladung diene einem nobleren Zweck. Luc lachte boshaft. Die Menschen waren ja so dumm. So einfältig und kurzsichtig. Man musste sie nur an der richtigen Stelle zu fassen wissen und schon hielt man sämtliche Trümpfe in der Hand.

    Er warf ein Blick auf das goldene Ziffernblatt seiner Patek Philippe. Eine Calatrava. Vor einigen Jahren hatte er sich das Schmuckstück zum Weihnachtsfest gegönnt. Noch eine Viertelstunde.

    Es passte ziemlich gut, dass Malée gerade verreist war. Sonst hätte er das Treffen verschieben müssen. Er achtete penibel darauf, seine amourösen Vergnügungen strikt getrennt zu halten vom Leben mit seiner Adoptivtochter.

    Luc schaltete sein Handy aus. Normalerweise ließ er es in letzter Zeit auch während der Nacht an, aber heute Abend wollte er nicht gestört werden. Und er erwartete auch keine dringenden Anrufe mehr. Mit Eric hatte er am frühen Nachmittag gesprochen, im Schloss war alles in Ordnung. Ob er es morgen schaffen würde, dort vorbeizufahren, wusste er noch nicht, das würde er spontan entscheiden. Je nachdem, wie lange seine Anwesenheit auf dem Stadtfest vonnöten sein würde. Eine dieser lästigen Sehen- und Gesehenwerden-Veranstaltungen.

    Diese deutsche Polizistin hatte ihm ganz schön zugesetzt, auch wenn er es nicht gern zugab. Wenn es stimmte, was sie behauptete, dann war auch Guillaume tot. Dann zog sich die Schlinge merklich enger um ihn zusammen. Es war Luc in den vergangenen Tagen nicht gelungen, etwas über Guillaumes Verbleib in Erfahrung zu bringen. Bernard war nicht erreichbar gewesen, so kurz vor dem großen Festtag war er sicherlich völlig überlastet. Außerdem hatte Luc hin und her überlegt, wie er Bernard am besten aushorchen konnte, ohne dass dieser seinerseits zu viel erfuhr und womöglich misstrauisch wurde. Am Ende würde sich der Polizeichef gar auf Hannahs Seite schlagen! Luc beschloss, ihn am Montag, wenn der ganze Trubel vorüber war, auf ein paar Bier ins Universal Café einzuladen. Es würde ihm schon gelingen herauszufinden, was er wissen wollte. Und wenn er tatsächlich der Letzte von ihnen war, der noch lebte, dann … Ja, dann würde er auch dieses Problem bewältigen. Er war schließlich ein Aurelien! Er hatte großen Einfluss und eine Menge Kontakte, für die ihn Bernard, wüsste er von ihnen, vermutlich sogleich inhaftieren ließe. Ihn würde so schnell keiner kleinkriegen.

    Mit diesen tröstlichen Gedanken nahm Luc eine Packung Streichhölzer von einem der Beistelltische und entzündete zwei Öllampen in den Ecken des Wohnzimmers. Durch die Türöffnung ergoss sich das Abendlicht vom atrium her in den übrigen Raum und überzog alles mit einem goldenen Schimmer. Die dekorativen Wandbemalungen wirkten dadurch plastisch und fast lebendig. Auch noch nach so vielen Jahren war Luc begeistert vom baukünstlerischen Schachzug der Römer, das Dach im atrium in der Mitte auszusparen. Das Regenwasser wurde im impluvium aufgefangen, und das Ganze war so konstruiert, dass das Tageslicht, das von oben hereinfiel, in die umliegenden Räume flutete. Sein Architekt hatte dies perfekt zu kopieren verstanden.

    »Na, na, Marius, wohin geht die Reise?« Er bückte sich und streichelte der Schildkröte, die in Richtung Garten unterwegs war, zärtlich mit dem Zeigefinger über den Kopf und den faltigen Hals. »Heute Abend solltest du vielleicht lieber in deinem kleinen Privatpark bleiben.« Vorsichtig hob er das Tier hoch und trug es zum Terrarium hinüber. Er setzte die Schildkröte auf ihrem Lieblingsstein ab, füllte die Wasserschale neu und legte einige frische Blätter Salat in den Fressnapf. »Nun bist du bis auf Weiteres gut versorgt, mein Lieber. Und morgen kommst du wieder mit mir in den Garten.«

    In dem Moment, als er die Glastür des Terrariums schloss, ertönte die Türklingel. Luc sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn. Fünf vor neun. Auch wer zu früh erschien, machte sich der Unpünktlichkeit schuldig. Kurz erwog er, seinen Gast warten zu lassen, entschied sich dann aber dagegen. Er betätigte den elektrischen Öffner des Portals. Während er wartete, dass sie den langen Korridor durchquerte, ließ er einige Szenen, die er sich für den heutigen Abend ausgemalt hatte, in seinen Gedanken aufblitzen. Sogleich spürte er die Energie aus seinem Unterleib emporströmen.

    »Allô Hannah? C’est Serge.«

    »Serge, wie schön!« Hannah hatte soeben ihr Appartement betreten, als das Handy klingelte. Schuhe und Tasche landeten achtlos auf dem Boden, sie selbst ließ sich auf das kleine Sofa fallen.

    »Anatole und ich hatten vorhin die Idee, morgen gemeinsam mit Penelope und dir zum Spektakel in Vaison zu gehen – hast du Lust? Oder bist du für die Dopingtests eingeteilt?«

    »Ich habe zwar Bereitschaftsdienst wie unsere gesamte Brigade, aber das steht einer Verabredung nicht entgegen.« Sobald sie lag, spürte sie, wie sehr der anstrengende Tag sie erschöpft hatte.

    Serge schien nicht entgangen zu sein, dass sie nicht auf seinen flapsigen Stil reagiert hatte, denn er fragte mit fürsorglicher Stimme, ob alles in Ordnung sei.

    »Ach, weißt du, nur ein echt harter Tag.«

    »Wenn du darüber sprechen möchtest …«

    Nach allem, was sie heute erlebt hatte, tat die Wärme in seiner Stimme so gut, dass sie sich spontan aufgehoben fühlte. »Ein anderes Mal vielleicht. Für heute bin ich ganz einfach … wortleer.«

    »Bon, ich verstehe. Ich freue mich darauf, dich morgen zu sehen, Hannah.«

    Für einen Moment schwebten die Worte zwischen ihnen. Es lag eine neue Zärtlichkeit in Serges Tonfall. Hannah spürte, dass sich etwas zwischen ihnen geändert hatte.

    »Ich freue mich auch auf dich, Serge.« Sie war überrascht, wie sanft sie sich anhörte, und räusperte sich. »Habt ihr schon einen Treffpunkt vereinbart?«

    »Wir dachten, so gegen 12 am Marktplatz, Montfort Café.«

    »Ich werde dort sein.«

    »Bon … Schlafe gut, Hannah aus Köln.«

    Es war lange her, dass ihr ein Mann eine gute Nacht gewünscht hatte. Nachdem sie aufgelegt hatte, blieb Hannah unschlüssig liegen. Kurz verweilte sie bei Serge, dann schoben sich die Gedanken an Adriana in den Vordergrund. Sie fragte sich, wie es ihr inzwischen gehen mochte, als ihr Handy erneut klingelte. Diesmal war es Emma.

    »C’est moi – und noch vor Mitternacht – ist das nicht eine Leistung?« Auch die Kollegin konnte die Müdigkeit in ihrer Stimme nicht vertuschen.

    Hannah erhob sich vom Sofa. »Wie geht es Adriana?«

    »Den Umständen entsprechend. Wir machen gerade eine Pause. Es ist ziemlich langwierig. Ich fürchte, wir werden heute nicht mehr fertig.«

    »Was hast du von ihr erfahren?«

    »Offenbar hat man ihr in ihrer Heimatstadt eine Tanzkarriere in Paris in Aussicht gestellt.«

    Hannah seufzte innerlich. Wie viele ahnungslose Mädchen waren nicht schon auf diesen billigen Trick hereingefallen.

    »Man hat sie tatsächlich nach Paris gebracht«, fuhr Emma fort. »Allerdings war sie nur einige Tage dort. Sie sprach von einer schönen alten Villa mit viel Stuck, da seien alle noch sehr freundlich gewesen.«

    »Wer sind ›alle‹?«

    »Wie es aussieht, haben wir es mit organisiertem Mädchenhandel zu tun. Verschiedene Stationen. Wir sind noch dabei, Details herauszufinden. Es geht nur langsam voran. Den Dingen, die ihr in dem Haus in Vaison widerfahren sind, müssen wir uns extrem vorsichtig nähern, da verschließt sie sich sofort. Sie hat einen ›Boss‹ erwähnt, vor dem scheint sie ungeheure Panik zu haben. Er hat ihr vermutlich Schlimmes angetan.«

    Hannah hatte sogleich Bilder von früheren, ähnlichen Fällen im Kopf. Solche Dinge wurde man, egal wie viele Jahre man den Beruf schon ausübte, nie mehr vollständig los. »Und was kam bei den Untersuchungen heraus?«

    »Es hat ganz eindeutig sexuellen Missbrauch gegeben. Jedoch nicht in den letzten vierundzwanzig Stunden. Leider keinerlei Spermafunde. Doch die Spuren sind eindeutig. Sie sind nicht gerade zimperlich mit ihr umgegangen.«

    »Das arme Mädchen. Mein Gott, sie ist so jung …«

    »15 ist sie.« In Emmas kontrollierter Stimme lag unterdrückte Wut.

    »Diese Dreckskerle!« Hannah spürte, wie sich eine Welle hilfloser Aggression in ihr aufbaute, von tief unten stieg sie in ihr hoch und überrollte jegliche Beherrschung. Sie ballte die freie Hand zur Faust und begann in ihrem Appartement auf und ab zu laufen. »Am liebsten würde ich …«

    »Ja, ich auch, das kannst du mir glauben. Aber versprich mir, dass du jetzt nichts Unüberlegtes tust. Warte ab, bis wir die Situation überschauen können.«

    Nachdem sie sich verabschiedet hatten, öffnete Hannah das Dachfenster und ließ die mittlerweile abgekühlte Luft hereinströmen. Sie schloss die Augen und atmete langsam ein und aus, während sie innerlich gegen den Drang kämpfte, noch einmal zum Château zu fahren. Natürlich wäre es dumm, regelrecht idiotisch von ihr, dort allein aufzukreuzen. Dennoch, die Vorstellung, dass in dem Haus womöglich weitere Mädchen gefangen gehalten und missbraucht wurden, war ihr schier unerträglich. Und wenn sie Adrianas Flucht entdeckt hatten, würden sie vermutlich versuchen, sämtliche Spuren in dem Haus zu beseitigen, und an einen anderen Platz umziehen. Sie lief zum Regal hinüber, nahm ihre Dienstwaffe heraus und wog sie in der Hand hin und her. Dann legte sie sie zurück. Emma hatte recht. Eine Kurzschlussreaktion würde nur kontraproduktiv sein. Man durfte sich in ihrem Job, selbst wenn man an seine Grenzen stieß, nicht von Emotionen leiten lassen. Das hatte schon so manchen ihrer Kollegen in Lebensgefahr gebracht.

    Den Kopf voll mit Eindrücken des heutigen Tages ging sie zu Bett. Doch so müde sie auch war, der Schlaf hatte kein Einsehen mit ihr. Unruhig wälzte sie sich hin und her, schaltete das Licht wieder an und griff nach einem Taschenbuch. Aber ihre Gedanken schweiften permanent von der leichten Sommerlektüre ab. Nach einigem vergeblichen Bemühen löschte sie die Lampe und dachte an das Anagramm, das sie am Morgen entdeckt hatte. Sie konzentrierte sich auf die Buchstaben und wendete sie in ihrem Kopf hin und her. Endlich spürte sie, wie bleierne Müdigkeit sich in ihr ausbreitete. Die Buchstaben begannen, ein Eigenleben zu entwickeln. Dreidimensional und in schillernden Farben schwebten sie um Hannah herum. Sie formierten sich frei, näherten sich, so dass Hannah beinahe nach ihnen greifen konnte, dann drifteten sie wieder davon. Kurz bevor sie in den Schlaf hinüberglitt, fühlte sie, wie sich aus dem Buchstabengewirr etwas Neues bildete. Etwas, das sie kannte. Doch die Eingebung war zu schwammig und sie zu müde, als dass sie sie hätte festhalten können.

  
    Kapitel 23 

    
    Sonntag, 14. Juli 2013

    Sein Kopf dröhnte. Das war das Erste, was er spürte. Und dass er sich nicht bewegen konnte. Mühsam öffnete Luc die Augen. Schummriges Licht über ihm. Er lag auf dem Rücken. Die Arme waren an seinen Körper gepresst. Luc versuchte zu sprechen, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht. Die Zunge klebte am Gaumen. Sein Mund war völlig ausgetrocknet. Er versuchte den Kopf zu heben, seine Hände zu bewegen, seine Füße. Ohne Erfolg. Als steckte er in einem Schraubstock. Dann bemerkte er das seltsame Gefühl in seinem Unterleib. Wie feine Nadelstiche. Mon dieu! Was war das? Die Augenlider wurden ihm erneut schwer. Tonnenschwer. Er kämpfte dagegen an. Wach bleiben, wach bleiben! Nur nicht einschlafen! Es gelang ihm nicht. Seine Augen fielen zu. Und er tauchte wieder ab in dicke, weiche, weiße Watte …

    Hannah wachte auf, ehe der Wecker ansprang. Sie hatte seltsam geträumt, konnte sich jedoch nur vage erinnern. Außerdem war da dieser Gedanke gewesen, der ihr vor dem Einschlafen gekommen war und das Anagramm betroffen hatte. Doch es war, als tastete sie in dichtem Nebel vergeblich nach dem einen entscheidenden Puzzlestück.

    Sie stand auf, drehte ihre Routinelaufrunde, duschte ausgiebig und machte sich gegen halb neun auf den Weg in die Innenstadt. Im Schatten der alten Häuser war es immer noch angenehm kühl. Als sie die Pont Romain erreichte, staunte sie, wie viele Menschen um diese Uhrzeit schon unterwegs waren. Die Einkaufsstraße glich bereits einem surrenden Bienenstock. Hannah besorgte sich ihr übliches Croissant-Cappuccino-Frühstück und spazierte in gemächlichem Tempo zur Dienststelle. Die meisten Händler hatten sich für diesen Tag etwas Besonderes ausgedacht und bauten mit Eifer Stände vor ihren Läden auf, die sie möglichst originell zu dekorieren versuchten. Überall gab es Trikoloren in Form von Fahnen, Bändern und Rosetten, die Waren hatte man mit Stickern und Schleifchen versehen. Auch das Tour-de-France-Emblem wurde schonungslos verwendet, es gab erfrischende und energiespendende Sportdrinks sowie kohlenhydrat- und eiweißreiche Snacks für ambitionierte Fans – denn die Radlertruppe würde die Einkaufsstraße natürlich nicht im Rahmen des Rennens passieren.

    Überhaupt wurden die Rennfahrer, die an diesem Tag die extrem harte Route von Givors an der Rhône über den Mont Ventoux zu bewältigen hatten, erst für den späten Nachmittag erwartet. Doch der gleichzeitig stattfindende Nationalfeiertag bot der Stadt eine ausgezeichnete Gelegenheit zu einem ganztägigen Spektakel, und für den Empfang der Sportler war eine Rede des Bürgermeisters auf dem Marktplatz angesetzt. Am Abend würde es ein großes Fest mit Livemusik, Tanz und provenzalischem Wein geben. Nach einem Ruhetag würde die Truppe dann die Etappe von Vaison nach Gap, der auf einer Höhe von über 700 Metern angesiedelten Alpenstadt, antreten.

    Als Hannah bald darauf in ihrer Dienststelle eintraf, waren Bernard und Clement bereits da und unterhielten sich im Vorraum.

    »… hat sie nichts Besseres zu tun, als sich mit diesen Feministinnen sehen zu lassen. Ausgerechnet heute! In aller Öffentlichkeit!«, hörte sie ihren Chef gerade sagen.

    »Ich wusste gar nicht, dass deine Frau bei diesen SIFEMOs mitmacht.«

    »Ihre neueste Marotte.« Bernard rollte mit den Augen.

    »Bonjour, Messieurs, ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Start in den Tag.« Hannah lächelte die beiden Männer freundlich an, als sie an ihnen vorbei in ihr Büro ging. Wie erwartet erhielt sie keine Antwort.

    Sie fuhr ihren Computer hoch, checkte ihre Mails und warf hin und wieder einen Blick auf ihr Handy. Natürlich war es noch zu früh für einen Anruf von Emma. Sie fragte sich, wie es Adriana heute Morgen gehen mochte, nach der ersten Nacht in Sicherheit. Der Gedanke, was bei der weiteren Befragung an Details herausgekommen war, ließ ihr keine Ruhe und so schickte sie der Kollegin eine kurze SMS. Danach nahm sie ihr Notizbuch und betrachtete das Anagramm. Wenn ihr nur diese nächtliche Eingebung wieder einfallen würde!

    Gegen zehn Uhr gab Bernard allen Mitarbeitern eine knappe Dienstanweisung für den heutigen Tag. Er betonte, dass sie besonders mit den immer dreister und unverschämter werdenden Taschendieben nicht zimperlich umzugehen brauchten. »Hart durchgreifen – sonst tanzen die uns auf der Nase herum!«

    Wenig später brach Hannah wieder ins Stadtzentrum auf. Oberhalb des großen Parkplatzes bei der Post, der bereits mit Fahrzeugen vollgestopft war, stieß sie auf die breite Avenue Général de Gaulle, die zur Fußgängerzone führte. Mittlerweile wurde es schon eng in den Straßen und bald würde das Geschiebe und Gedränge das an den Markttagen gewiss übertreffen. Bernard hatte gut reden, von wegen hart durchgreifen – unter diesen Gegebenheiten hatten die Taschendiebe leichtes Spiel.

    Auf dieser Höhe lagen zu beiden Seiten der Avenue die Areale der Ausgrabungsstätte, wo heute ein Tag der offenen Tür stattfand. Als Hannah den Eingang der Stätte passierte, fiel ihr Irène ein, die sie seit dem kurzen Zusammentreffen auf dem Markt nicht mehr gesehen hatte. Über ihren Ermittlungen hatte sie ganz vergessen, dass sie die Museumsdirektorin längst einmal auf einen Kaffee hatte treffen wollen. Da bis zu ihrer Verabredung mit Serge, Anatole und Penelope noch Zeit blieb, beschloss sie, für einen Spontanbesuch im Museum vorbeizuschauen.

    Zu ihrer Überraschung war die Direktorin bisher nicht gesichtet worden, wie ihr eine junge Angestellte mit hohem Dutt und Rehaugen an der Ausgabestelle der Audioguides mitteilte.

    »Möchten Sie mit Madame Latours Stellvertreter sprechen, Madame?«

    Hannah verneinte dankend und verließ das Museum. Der Weg vom Museumsgebäude bis zum Eingang der Ausgrabungsstätte war von diversen Ständen gesäumt, an denen Erfrischungsgetränke und Eis angeboten wurden. Darüber hinaus gab es in gedruckter Form so ziemlich alles zu dem Thema römische Antike in der Provence – von Broschüren und Flyern über Romane, Sachbücher für Alt und Jung, Bildbände und Malbücher für die Kleinsten bis hin zu wissenschaftlichen Abhandlungen. In der Hoffnung, ihrer bereits recht umfangreichen Fachbibliothek etwas Neues hinzufügen zu können, blätterte Hannah hier und dort ein bisschen. Ein schmaler Hardcoverband, der eine Sammlung von Vorträgen der Museumsdirektorin enthielt, weckte ihr Interesse. Sie nahm das Buch aus der Kiste und las den vollständigen Titel: Römische Antike in der Provence, gesammelte Vorträge von Ania Irène Latour.

    Etwas in ihr schlug Alarm. Trotz der Hitze spürte Hannah, dass ihr ein Frösteln über den Rücken kroch. In raschem Tempo lief sie das kurze Stück zum Museum zurück.

    »Bitte, ich muss unbedingt mit Madame Latour sprechen. Ich brauche ihre Handynummer.«

    Die Angestellte, vermutlich keine zwanzig Jahre alt, betrachtete sie mit reserviertem Blick. »Es tut mir leid, Madame, aber ich bin nicht befugt, die Kontaktdaten …«

    Ohne über mögliche Konsequenzen hinsichtlich Bernard nachzudenken, zog Hannah ihren Dienstausweis hervor. »Ich benötige umgehend Madame Latours Nummer.«

    »Bitte warten Sie einen Moment.« Das junge Mädchen verschwand durch eine Tür im Hintergrund und kehrte wenig später mit einem Jüngling zurück, der sein schulterlanges blondes Haar straff nach hinten gebunden trug. Er hatte einen teigigen Teint, glatt wie ein Babypopo und ohne den geringsten Bartflaum, und machte auf Hannah den Eindruck, als sei er noch dabei, in seine Assistentenschuhe hineinzuwachsen.

    »Das ist Monsieur Jouvin, Madame Latours Assistent.«

    »Bonjour Monsieur Jouvin. Für den Moment kann ich leider nicht mehr erklären, als dass es immens wichtig ist, dass ich mich sofort mit Ihrer Vorgesetzten in Verbindung setze.«

    »Bonjour Madame …« Der Assistent sah auf ihren Ausweis. »Madame Richter. Nun ja, das ist … Ich meine, eigentlich … Sie verstehen gewiss …« Er lächelte gequält, als leide er an Zahnschmerzen.

    »Datenschutz, schon klar. Monsieur Jouvin, ich weiß Ihre Diskretion gegenüber Ihrer Chefin zu schätzen, aber in diesem Fall – ich würde nicht so drängen, wenn es nicht wirklich notwendig wäre.«

    Monsieur Jouvin wechselte einen raschen Seitenblick mit dem Duttmädchen, das hilflos mit den Schultern zuckte.

    »Bon …« Er zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Jacketts und notierte einige Ziffern auf die Rückseite. »Das ist die Nummer ihres Diensthandys.«

    »Wenn Sie vielleicht auch ihre Privatnummer …« Hannah versuchte ruhig zu bleiben, was ihr angesichts der Lage schwerfiel.

    »Also gut.« Der Assistent schrieb erneut. Schließlich reichte er Hannah die Karte. Sein Gesichtsausdruck schwankte noch immer zwischen Unsicherheit und Misstrauen.

    »Merci. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie keine Probleme deswegen bekommen werden.«

    Hannah verließ das Museum und suchte sich einen Platz abseits der Stände. Sie setzte sich auf einen großen Stein am Rand des Weges, der zum antiken Theater führte, und wählte die erste Nummer auf der Karte. Das Diensthandy der Direktorin war ausgeschaltet. Hannah hinterließ eine kurze Nachricht auf der Mailbox und probierte es dann mit der Privatnummer. Dieser Versuch schlug ebenfalls fehl. Sie steckte das Handy wieder ein. Im Geist ging sie die Begegnungen und Gespräche durch, die sie seit ihrer Ankunft in Vaison mit Madame Latour gehabt hatte. Das fehlende Puzzlestück. Der Gedanke von letzter Nacht, der nicht richtig greifbar gewesen war. Um ganz sicher zu gehen, kramte sie nach dem Notizbuch in ihrer Umhängetasche und blätterte nach dem gestern entdeckten Anagramm. Sie überprüfte die Buchstaben noch einmal. Es bestand kein Zweifel. Ania Irène Latour … Ein weiteres Anagramm zu Nora – Tia – Aurelien beziehungsweise Laurina – E. I. Renato.

    Schlagartig fiel ihr ein anderes ein Detail ein: Bei ihrem Telefonat mit Schwester Elisabeth hatte diese eine goldene Kette mit Anhänger erwähnt, die Nora ständig getragen hatte. Jetzt wusste Hannah wieder, wo sie erst neulich ein solches Amulett gesehen hatte, nämlich am Hals der Direktorin.

    Glasklar lag die Lösung mit einem Mal offen vor Hannah. Ihr Herz begann zu rasen. Welchen Tatort würde Irène für ihr letztes Opfer wählen? Dass es eine römische Sehenswürdigkeit sein würde, verstand sich von selbst. Würde sie dieses Mal in Vaison morden? Womöglich an ihrem Arbeitsplatz? Naheliegend war die Ausgrabungsstätte durchaus, immerhin kannte sie das Gelände so gut wie kein anderer. Sicherlich gab es Verstecke, abgeschiedene Kellerräume oder Ähnliches. Am ehesten kam wohl das antike Theater in Frage.

    In diesem Moment verließ Monsieur Jouvin das Museum. Hannah winkte ihn zu sich heran.

    »Haben Sie Madame Latour erreichen können?« Offensichtlich hatte er beschlossen, dass Hannah vertrauenswürdig war.

    »Leider nein. Wie lange ist Ihre Chefin eigentlich bereits Leiterin der Ausgrabungsstätte?«

    »Oh … Das müssten sieben oder acht Jahre sein. Ich bin nicht ganz sicher.«

    »Haben Sie eine Ahnung, wo sie zuvor gearbeitet hat?«

    »Sie hat ein paar Jahre in Paris gelehrt, an der Hochschule. Davor war sie, glaube ich, für eine Zeit in den USA. In Connecticut, wenn ich mich richtig erinnere.«

    »Merci, Monsieur Jouvin.«

    »De rien. Ach ja, falls es für Sie wichtig sein sollte – Madame Latour hatte gestern Abend eine Verabredung mit einem unserer Sponsoren.«

    »Das ist in der Tat wichtig für mich. Sie wissen nicht zufällig, um wen es sich dabei handelt?«

    »Nun ja …« Er druckste ein wenig herum. »Gesagt hat sie es nicht direkt, aber … Sagen wir so, ich habe mitbekommen, dass sie einen unserer Hauptsponsoren treffen wollte. Sie sagte auch, dass sie sehr gespannt auf den Termin sei, da es in verschiedener Hinsicht für unsere Anlage von Nutzen sein könnte. Ich glaube, es ging um Führungen in einer Privatvilla.«

    »Nur die Mailbox.« Serge steckte sein Handy ein.

    »Vielleicht hört sie’s nicht im Gedränge.« Anatole sah sich auf dem Marktplatz um. »Wahnsinn – wo kommt bloß das ganze Volk her?«

    »Lass uns noch zehn Minuten warten. Bestimmt wurde sie aufgehalten.« Penelope fächelte sich mit einem türkisblauen Fächer Luft zu. »Hast du nicht gesagt, dass sie Bereitschaft hat?«

    »Genau.« Serge sah sich um. Sein Blick blieb am Getränkestand hängen, den der Besitzer des Montfort Café auf dem Gehweg hatte aufbauen lassen. »Wie steht’s mit euch – ein Schluck Wein gefällig?«

    »Da sag ich nicht nein.« Anatole verschränkte die Hände und ließ die Fingerknöchel knacken.

    »Bin dabei.« Penelope richtete ihren Fächerwind in Serges Richtung. »Aber bring mir auch ein großes Wasser mit.«

    »Ich bitte dich, ist das dein Ernst?« Anatole sah sie entsetzt von der Seite an. »Da verdünnst du doch nur den guten Wein in dir drin. Und überhaupt – Wasser ist was für die Fische, zum Drinrumschwimmen!«

    »Ich glaub, heut ist nicht der Tag, um mit dir über Sinn und Nutzen vom Wassertrinken zu fachsimpeln – das verschieben wir auf ein anderes Mal.« Penelope fächelte auch ihm Luft zu.

    Während Serge den Getränkestand ansteuerte, betrachtete Anatole den Himmel.

    »Das gefällt mir gar nicht.«

    »Was denn?« Penelope folgte seinem Blick.

    »Es riecht nach Gewitter.«

    »Findest du? Ist doch ein super Sommertag. Ein bisschen heiß vielleicht.«

    »Genau. Es ist zu heiß. Zu schwül. Ich fühl sowas. Und außerdem juckt’s mich am rechten Knie – eine Narbe aus Kindertagen. Die meldet sich immer nur, wenn ein Gewitter ansteht.«

    »Na, das wäre ja echt blöd – ausgerechnet heute.«

    »Wäre in der Tat Zynismus pur. All die Wochen sengende Hitze und kein Tröpfchen Wasser und dann an diesem Tag!« Anatole fuhr sich durchs Haar.

    Serge kam zurück mit einem Tablett, auf dem zwei Karaffen mit Rosé und Wasser sowie einige Gläser standen. »Auf den 14. Juli!«

    »Anatole meint, es würde ein Gewitter aufziehen.«

    »Er scherzt bloß.«

    »Bei Gewitter scherze ich nie.«

    »Na dann … wenn ich mich richtig erinnere, geht das ziemlich schnell hier mit dem Wetterwechsel, n’est-ce pas?« Serge sah nun ebenfalls zum Himmel.

    »Exakt. Mein Vorschlag: lasst uns recht bald einen Tisch im Montfort sichern. Drinnen ist’s im Moment bestimmt noch angenehm leer. Das wird sich rapide ändern, wenn die Meute hier Donnerpanik kriegt.«

    »Und was machen wir mit Hannah?«, fragte Penelope.

    »Ich schicke ihr gleich eine SMS.« Serge ließ seinen Blick noch einmal suchend über den Marktplatz schweifen, ehe er den anderen ins Café folgte.

    Natürlich – das musste es sein! Lucs eigenes Zuhause, diese abgeschottete, römische Villa. Zwar kein Originalschauplatz, doch immerhin im Stil des Alten Roms. Hannah erinnerte sich genau, was Irène bei ihrer ersten Begegnung über Luc Aurelien gesagt hatte: »Er ist ein Kenner der Materie. Sehr bewandert in der römischen Antike. Einen nicht unerheblichen Teil seines Vermögens lässt er in die Ausgrabungsstätte fließen.« Dann fiel ihr ein, was die Museumsdirektorin ihr nach der Rede bei der SIFEMO erzählt hatte: »Sogar eine Nekropole im etruskischen Stil soll es geben. Die habe ich leider noch nicht zu Gesicht bekommen. Mir schwebt vor, Monsieur Aurelien davon zu überzeugen, dass er seine Türen gelegentlich für Führungen öffnet. Natürlich nur ausgewähltes Publikum.«

    Mit einem Mal war Hannah fest davon überzeugt, dass Irène Lucs Leben genau dort ein Ende setzen wollte: in seiner eigenen Nekropole. Hannah wog die Möglichkeiten ab. Durch die überfüllte Stadt würde sie zu Fuß ewig zur Aurelien’schen Villa brauchen. Ihr Auto parkte auf dem Parkplatz der Gendarmerie. Von dort konnte sie leicht außen herum fahren und war mit Sicherheit deutlich schneller. Sie eilte los. Wenn sie mit ihren Schlussfolgerungen richtig lag – und daran zweifelte sie selbst ohne konkrete Beweise nicht –, galt es jetzt, keine Zeit mehr zu verlieren.

    Die Dienststelle war unbesetzt, alle Kollegen hatten sich ins Stadtgetümmel gestürzt. Hannah stutzte kurz. Hatte Bernard nicht Anweisung gegeben, dass immer jemand präsent sein müsse?

    Sie sprang in ihren Wagen und startete den Motor. Während sie vom Polizeigelände rollte, warf sie einen raschen Blick auf ihr Handy. Serge hatte versucht, sie zu erreichen. Ach ja, sie waren ja verabredet gewesen. Das hatte sie komplett vergessen. Egal, jetzt galt es Irène zu stoppen.

    Wieder kam er zu sich. Er kämpfte gegen die Benommenheit an. Nach wie vor konnte er sich nicht bewegen, nach wie vor das Schummerlicht, der trockene Mund und vor allem – die Nadelstiche in seinem Unterleib. Doch etwas hatte sich verändert. Töne … eine Melodie … Pianoklänge … wie von einer alten Aufnahme …

    Was war eigentlich passiert? Irène Latour … sie hatten Wein getrunken. Sie hatte zu laut gelacht. Das war das Letzte, woran er sich erinnerte. »Sie lacht zu laut über meine billigen Scherze«, hatte er gedacht.

    Die Klaviermusik endete. Und begann sogleich von vorn. Ein Loop. Er lauschte genauer … Die Melodie klang bekannt, was war es noch gleich? Etwas, das weit entfernt lag. War es nicht ein … Wiegenlied? Keines, das er von seiner Mutter kannte, da war er sicher. Jemand hatte es gesungen, vor langer Zeit … Wer war es gewesen?

    »Ah, du bist aufgewacht. Endlich.« Eine Gestalt näherte sich. Lucs Eingeweide krampften sich zusammen. Die Stimme … Dieselbe Stimme hatte zu laut gelacht. Vor ein paar Stunden … oder Tagen? Er hatte das Zeitgefühl verloren.

    Irène Latours Gesicht erschien in seinem Blickfeld. »Du hast länger geschlafen, als ich es geplant hatte. Aber nun ja, so hatte ich zumindest genügend Zeit für meine Vorbereitungen.« Ihr Gesicht verschwand wieder.

    Allmählich konnte er klarer sehen. Das Deckengewölbe über ihm sah vertraut aus. Die Mosaiksteine in verschiedenen Nuancen von sattem Ockergelb zu dunklem Rotbraun, dazwischen cremeweiß und graublau, teils schachbrettartig verlegt, teils in geometrischen Mustern. Seine Nekropole. Sie hatte ihn in seine Nekropole gebracht! In die Kammer, die er am prachtvollsten hatte ausstatten lassen. Wandmalereien von mythischen Szenen, Gladiatorenkämpfen und Fruchtbarkeitsritualen, Grabgefäße, Schmuck und natürlich sein Sarkophag. Eine aufwendige Bildhauerarbeit, die Luc ein kleines Vermögen gekostet hatte. Der Gedanke, irgendwann in einem billigen Holzsarg unter der Erde vor sich hin zu rotten, hatte ihn schon vor Jahren abgeschreckt. Nun lag er hier, und dabei war es dafür doch noch viel zu früh!

    Er öffnete den Mund, es kam nur ein Krächzen heraus. Er probierte es erneut.

    »Wieso …?«

    »Ah, du bist dabei, deine Sprache wiederzufinden. Wie schön, ich warte bereits eine ganze Weile darauf, dass wir endlich ein wenig plaudern können.« Ihr Gesicht erschien wieder über ihm. Der Ausdruck darin passte nicht zu ihrem leichten, fast fröhlichen Ton. Ein harter, kalter Blick traf ihn.

    »Was deine Frage betrifft, das wirst du in Kürze erfahren. Da ich weiß, dass du kein dummer Mensch bist, sehe ich sogar die Möglichkeit, dass du von allein darauf kommst. Bis es so weit ist, wollen wir uns etwas amüsieren. Lass mich überlegen, womit fangen wir an …« Sie schien einen Moment nachzudenken.

    »Was … hast du mit mir gemacht?« Seine Stimme wackelte, gehorchte ihm noch nicht wieder komplett.

    »Oh, so dies und das. Ein feiner Cocktail von Bilsenkraut, Tollkirsche und Stechapfel am Anfang. Machte sich ziemlich gut in deinem Bordeaux, das musst du zugeben.

    »Du …«

    »Keine Sorge, die Dosis war nicht tödlich. Es ist noch zu früh zum Sterben. Obwohl – es könnte sein, dass du dir bald wünschst, nicht mehr aufgewacht zu sein.« Sie machte eine Pause, als würde sie nachdenken. »Ach ja, und dann war ich so frei, die Zeit, während du schliefst, für einen kleinen Eingriff zu nutzen.«

    Luc spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Die Nadelstiche!

    »Weißt du, ich musste das doch ausnutzen.« Ihr Tonfall klang nun beinahe kumpelhaft. »Da bist du mir so wunderbar ausgeliefert – und wer weiß, wie das hier ausgehen wird – jedenfalls dachte ich mir, nur um völlig sicherzugehen, dass du keinen Schaden mehr anrichten kannst –«

    »Was hast du mit mir gemacht?« Endlich hatte er seine Stimme unter Kontrolle. Er hatte die Frage herausgebrüllt, und sogar Irène schien für einen Moment überrascht zu sein. Sie hatte sich jedoch sogleich wieder im Griff.

    »Nun, ein kleiner, äußerst effektiver Eingriff, der sicherstellt, dass du dich in Zukunft, hypothetisch gesprochen, denn faktisch hast du ja keine Zukunft mehr, dass du dich also von deiner Manneskraft verabschieden kannst. Das Zauberwort heißt Impotenz, Luc.« Sie lachte erneut. Ein schrilles Lachen.

    Luc wurde übel. Er musste würgen.

    »Nicht doch, nicht doch. Am Ende erstickst du mir noch. Das wäre ja viel zu früh!« Sie trat dicht neben ihn und sah ihm prüfend ins Gesicht. »Du siehst wirklich nicht gut aus. Vielleicht sollte ich dir einen Schluck Wasser geben?«

    »Oh ja, bitte, Wasser!«

    »Ach nein, lieber nicht. Eventuell später. Mal sehen.« Sie wandte sich ab. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die nächste Runde.«

    »Was willst du denn von mir? Ich habe dir doch gar nichts getan!«

    Sogleich erschien sie wieder neben ihm.

    »Nichts getan?«, zischte sie. »Du hast alles zerstört.« Ihr Gesicht war zu einer grotesken Maske verzerrt.

    Luc begann zu schwitzen. Eine Wahnsinnige. Er war in die Hände einer Wahnsinnigen geraten.

    »Du hast tatsächlich keine Ahnung, wer ich bin.« Ihre Züge glätteten sich, der fratzenhafte Ausdruck löste sich auf. Sie betrachtete ihn schweigend. Abrupt drehte sie sich um und verschwand im Raum.

    Die Musik endete und fing sogleich von neuem an. Dieser Loop brachte ihn noch um den Verstand. Eine alte Aufnahme, es klang wie ein Grammophon. So eines, wie es in Kindertagen bei ihnen im Wohnzimmer gestanden hatte. Seine Mutter hatte diese alten Platten besessen. Sein Vater hatte sie spöttisch belächelt. Manchmal, wenn die Eltern nicht zu Hause waren, hatten er und seine Schwestern selbst die Platten aufgelegt, den kratzigen Geräuschen und altmodischen Klängen gelauscht und dazu gesungen … In diesem Moment fiel es Luc wieder ein. Ein Abgrund öffnete sich in ihm. Etwas drang aus der Tiefe seiner Gedanken nach oben, etwas, das er vor so vielen Jahren weit, weit nach unten geschoben und dort zurückgelassen hatte. Er spürte, wie jegliche Energie, die er noch besessen hatte, aus seinem Körper wich. Tia! Sie war es gewesen, die ihrer kleinen Schwester das Lied auf Deutsch vorgesungen hatte.

    War Irène etwa …? Nein, das konnte nicht sein! Angestrengt suchte er nach Ähnlichkeiten, nach etwas, das ihm von früher bekannt war. Die Nase vielleicht? Das Kinn? Es war ewig her, dass er überhaupt an sie gedacht hatte. Schemenhaft tauchte ihr junges Antlitz aus seiner Erinnerung auf. Die grauen Augen, die hinter der dicken Brille fast verschwunden waren. Das kurze, kräftige Haar von undefinierbarer Farbe, das ihn immer an einen ausgefransten Heuballen erinnert hatte. Die plumpe, unförmige Figur.

    Zögernd formte er die Lippen: »Nora?«

    Wie Blei hingen die zwei Silben im Raum. Stille. Dann erschien ihr Gesicht über ihm. Ihre Augen trafen die seinen.

    »Hast du es endlich begriffen. Du bist der Einzige. Die anderen … Nun ja, du warst nicht ohne Grund der Kopf der Bande.«

    »Wie hast du …« Seine Stimme brach ab. Gehorchte ihm nicht mehr.

    »Wie ich das geschafft habe?« Sie lachte höhnisch. »Nenne es mein Lebenswerk. Und du bist meine Inspiration gewesen, mein Ansporn, niemals aufzugeben.«

    Luc versuchte, sich zusammenzureißen. Er räusperte sich, setzte erneut an. »Respekt … Eine ansehnliche Metamorphose ist dir da geglückt.«

    »Ich brauche keine Anerkennung von einem wertlosen Stück Dreck.« Sie drehte sich wieder um. »So, nachdem wir das geklärt hätten, können wir ja endlich mit dem Programm weitermachen. Wir haben heute noch so einiges vor uns. Du sollst wenigstens ansatzweise durch die Hölle gehen, die ihr damals geschaffen habt.«

    »Hältst du dich für Gott, dass du meinst, das Urteil über Recht und Unrecht fällen zu können, über Leben und Tod?«

    »Du denkst, du könntest dich durch Reden retten? Vergiss es. Gott existiert nicht. Wenn ich eines seit jener Zeit gelernt habe, dann das. Jahrelang habe ich geglaubt, gehofft, dass es eine höhere Macht gibt, die euch büßen lässt. Aber nein, ihr alle kamt gut voran im Leben. Ihr habt die Spielregeln verstanden, ihr wusstet genau, welche Knöpfchen man zu drücken hatte, um aufzusteigen. Ich habe euch all die Jahre über beobachtet. Und irgendwann entschieden, dass ich genug Zeit vergeudet hatte, auf das gnädige Einlenken eines gerechten Gottes zu warten.« Irène näherte sich ihm erneut. Sie blieb vor ihm stehen und betrachtete ihn prüfend. Ihr Blick schnitt durch ihn hindurch, als läge er auf einem Seziertisch. »Ich sehe, dass sich dein Zustand stabilisiert hat. Nun, dann bist du sicherlich bereit für die nächste Runde. Die Römer kannten so manche Grausamkeit, aber das muss ich dir ja nicht erklären, n’est-ce pas?« Irène rieb sich vergnügt die Hände. »Es wird mir ein Genuss sein, dir körperliche Schmerzen zuzufügen. Und ich werde damit nicht aufhören, bis du um deinen Tod bettelst. Doch zunächst wird deine Seele leiden.«

    »Du bist verrückt! Meine Seele – ich bin gespannt, was du dir dafür ausgedacht hast.« Luc versuchte ein Lachen, das zynisch klingen sollte. Aus seinem Mund kam jedoch nur ein hilfloses Haha.

    »Denkst du etwa, ich kenne dein Lindenblatt nicht?«

    »Wovon …?«

    »Deine Schwachstelle. Den einzigen Punkt, an dem du weich wirst. Ich habe es schon begriffen, als wir noch Kinder waren und du uns immer von ihm ferngehalten hast.« Irène drehte sich um und lief einige Schritte aus seinem Blickfeld heraus.

    »Nie haben wir ihn streicheln dürfen …« Sie kehrte zurück und hielt etwas am ausgestreckten Arm in die Luft.

    Luc spürte, wie eine eiserne Hand sein Herz quetschte. »Marius! Nein, Nora, nein, das … das kannst du nicht tun! Er ist doch vollkommen harmlos!«

    »Es tut mir auch aufrichtig leid um dieses unschuldige Geschöpf.« Mit der freien Hand griff sie nach einer Spritze, die sie neben sich abgelegt hatte, und präsentierte sie Luc mit großer Geste. »Die hier ist später für dich bestimmt. Einen Bruchteil davon werde ich nun deinem geliebten Haustier verabreichen. Sieh mal, wie gnädig ich eigentlich bin. Ihr beide seid sogar noch im Tod durch dieselbe Spritze eng verbunden.« Sie lachte auf. »Es wird nicht ohne Schmerzen für ihn sein, das muss ich zugeben. Einschläfern beim Tierarzt mag harmlos sein, das Zeug hier lässt einen jedoch ganz schön leiden. Aber so ist es nun mal, wenn man einem grausamen Besitzer gehört.«

    »Nein, Nora, nein, nein! Ich flehe dich an, ich …«

    Sie tastete den Hals der Schildkröte ab, setzte die Spritze an und stach zu.

  
    Kapitel 24

    
    Hannah hatte sich nicht getäuscht. Sobald sie sich von der Innenstadt entfernte, waren die Straßen relativ frei. Zwar musste sie den nördlichen Teil Vaisons in einem weiten Bogen umfahren, doch sie erreichte schon nach knapp zehn Minuten das Aurelien’sche Anwesen. Hannah parkte am Straßenrand und stieg aus. Dem Kofferraum entnahm sie eine Gürteltasche. Darin befanden sich ein Schweizer Taschenmesser, ein Seil, ein paar dünne, aber strapazierfähige Handschuhe, eine Taschenlampe und einige weitere Dinge, die sich in der Vergangenheit bei Einsätzen als hilfreich erwiesen hatten.

    Im Westen hatte sich der Himmel in unheilverkündendes Dunkelgrau verfärbt. Nach wochenlanger Hitze und Trockenheit – ausgerechnet an diesem Tag. Hannah hatte gehört, dass die Gewitter hier in der Gegend von großer Heftigkeit sein konnten und sich vor allem wie aus dem Nichts aufbauten.

    Sie trat an das zweiflügelige Portal und klingelte. Nichts geschah. Sie probierte es erneut. Keine Reaktion. Sie rüttelte an den Messinggriffen. Fest verschlossen. Hannah betrachtete die Fassade. Ihre einzige Chance, in die Villa zu gelangen, bestand darin, eine Stelle zu finden, an der sie über die Hauswand und das Dach hinüberklettern konnte. Sie folgte dem Mauerverlauf, und tatsächlich wurde sie fündig. An die Rückseite des Gebäudes grenzte eine Wiese, die bis zum Fluss hinunterreichte. Hier und da wuchsen Platanen. Eine von ihnen hatte ihren Platz nah an der Wand gewählt.

    Hannah prüfte die Äste, zog ihre Handschuhe an und schwang sich empor. Der Anfang war ein Kinderspiel, schwierig wurde es erst, als sie über die dünneren Äste die Mauer zu erreichen versuchte. Umsichtig tastete sie sich vorwärts, immer auf ein knackendes Geräusch lauschend. Nun war die Wand in erreichbarer Nähe. Unter ihr gaben die inzwischen dünnen Äste bedrohlich nach. Hannah griff nach einem Ast, der über ihrem Kopf hing und sogleich abbrach. Sie spürte, wie sie aus dem Gleichgewicht geriet, sammelte ihre Kräfte und sprang.

    Hart landete sie auf der Kante, rutschte ab, konnte sich gerade noch festhalten und zog sich hoch. Dort blieb sie einen Moment hocken. Dann nahm sie das Dach in Angriff. Zum Glück waren die Dächer der römischen Villen nicht sonderlich steil. Schnell war sie oben angelangt. Ein Blick in die Tiefe bestätigte ihre Vermutung. Im Innern lag ein Garten, der von einer Säulenhalle, einem klassischen peristyl, umgeben war. Sie kletterte auf der anderen Seite des Daches herunter, bis sie den Rand erreicht hatte. Nahe an einer Säule ließ sie sich an der Kante herabhängen, umklammerte die Säule mit den Beinen und rutschte an ihr herunter. Der Kiesboden unter ihr federte die Landung ab.

    Hannah betrachtete das Haus. Nichts regte sich. In der Ferne grollte der erste Donner. Sie beschloss, die Handschuhe vorerst anzubehalten, griff nach ihrer Dienstwaffe, entsicherte sie und ging mit lautlosen Schritten den Säulengang entlang.

    Nach und nach überprüfte sie alle Zimmer. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick in das Terrarium, konnte aber keine Schildkröte entdecken. Bestimmt hatte Marius sich irgendwo verkrochen. Ein Gang führte in den vorderen Teil der Villa. An dessen Ende blieb Hannah beeindruckt stehen. Ein atrium wie aus dem Geschichtsbuch. Sogar ein impluvium gab es.

    Sie wandte sich zunächst dem Raum zu, der dem Eingang gegenüber lag. Ganz eindeutig handelte es sich hierbei um Lucs Büro. Die Unterlagen auf dem breiten Schreibtisch waren zerwühlt, die Schubladen herausgezogen und ihr Inhalt auf den Boden entleert worden. Offenbar hatte Irène etwas gesucht. Hannah betrachtete die tabulae an der Wand gegenüber vom Schreibtisch und lauschte in die Stille hinein. Nichts war zu hören. Sie kehrte ins atrium zurück.

    Als sie das Becken umrundete, fielen die ersten Regentropfen auf die Wasseroberfläche. Hannah öffnete die Tür neben Lucs Büro und fand dort das triclinium vor. Während sie sich umsah, ertönte plötzlich ein gedämpfter Schrei. Hannah hielt in der Bewegung inne und versuchte zu orten, aus welcher Richtung er gekommen war. Es hatte geklungen, als wäre er irgendwo tief unter ihren Füßen ausgestoßen worden. Die Nekropole! Ein eisiges Gefühl sagte ihr, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Eilig suchte sie das gesamte Erdgeschoss ab, fand jedoch keine Tür, die in den Keller führte. Sie öffnete die Haustür und trat in den Eingangsbereich. Ein langer, mosaikverzierter Korridor führte bis zum zweiflügeligen Portal. Auch hier gab es keinen Eingang zum Keller.

    Sie kehrte ins atrium zurück und blieb vor dem impluvium stehen. Das rechteckige Stück Himmel über dem Wasserbecken war nun schwarzgrau. Ein Donner, deutlich näher als zuvor, zerriss die Stille.

    Wo war bloß dieser verfluchte Kellereingang? In der Hoffnung, weitere Geräusche ausmachen zu können, betrat Hannah erneut den Speisesaal. Doch bis auf den Wind, der an den Fenstern zum Garten zerrte, war alles ruhig.

    Hannah konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Umgebung. Plötzlich fiel ihr etwas auf. Das Mosaik des Bodens, das wie ein Vorläufer heutiger Perserteppiche aussah, wirkte im hinteren Teil des Raumes uneben. Hannah sah genauer hin und erkannte, dass es sich bei der Unebenheit um eine Bodenkante handelte. Eilig durchquerte sie den Raum, und jetzt konnte sie in dem dämmrigen Licht schwache Konturen ausmachen, Konturen einer im Boden eingelassenen Falltür. Hannah kniete sich hin und fuhr mit der flachen Hand über die Mosaiksteine. Eine kaum spürbare Rille ließ sich ertasten. Als Hannah versuchte, darin einen Halt für ihre Finger zu finden, gab ein Teil der Steine nach und entpuppte sich als eiserner Ring. Eine perfekte optische Täuschung! Sie zog an dem Ring, und ohne das geringste Geräusch löste sich die Klappe aus der Verankerung.

    Eine steinerne Treppe, die in ein schummriges Loch hinabführte, lag vor ihr. Sie begann sogleich mit dem Abstieg. Am Fuß der Treppe angelangt verharrte sie einen Moment, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten. Allmählich schälten sich Umrisse aus der Dunkelheit heraus. Hannah befand sich in einem kleinen gemauerten Raum. An der linken Wand hingen altertümliche Messinggeräte an dicken Haken. Rechts stand ein Holzregal mit Glasgefäßen in unterschiedlichen Größen. An der gegenüberliegenden Wand war eine schwere Holztür, die zum Glück nur angelehnt war.

    Hannah durchquerte den Raum und spähte vorsichtig durch den Türspalt. Dahinter erstreckte sich ein langer Gang, an dessen Ende ihr der gedämpfte Schein einer Lichtquelle entgegenschimmerte. Lautlos trat Hannah in den Gang, die Pistole in der rechten Hand, jederzeit darauf gefasst, blitzschnell zu agieren.

    Zu beiden Seiten zweigten Türen ab. Die meisten waren verschlossen. Lediglich die letzten drei ließen sich öffnen. Die erste Kammer war leer bis auf eine umfangreiche Schmetterlingssammlung an den Wänden. In der zweiten erwarteten Hannah auf halbhohen Säulen platzierte Glasgefäße. Die Gefäße waren mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt. In ihnen schwammen Tierleichen. Hannah spürte, dass ihr mulmig wurde. Sie trat näher an die Gläser heran. Es waren allesamt sonderbare, ja, missgebildete Kreaturen. Eine Eidechse mit zwei Köpfen, eine kleine Katze, die zwei Schnauzen und ein drittes Auge besaß, ein Babyschwein mit drei Vorderbeinen. In einem Glas entdeckte Hannah ein Mischwesen: ein Froschkörper, auf dem ein Krötenkopf thronte. Und ganz hinten ein felliges Etwas, das sowohl die Züge einer Ziege als auch eines menschlichen Babys trug. Hannah wich schaudernd zurück.

    Die letzte Kammer war deutlich größer als die vorherigen und mit Wandmalereien und Mosaiken verziert. Hannah warf nur einen kurzen Blick hinein. In der Mitte stand ein offener Sarkophag. Ansonsten war der Raum leer.

    Langsam näherte sich Hannah der Türöffnung, durch die der Lichtschein fiel. Als sie sie fast erreicht hatte, ließen sie Klavierklänge von drinnen innehalten. Die Musik hatte etwas Nostalgisches an sich, vermutlich eine sehr alte Aufnahme. Hannah stockte. Diese Melodie! Das war doch dieses – wie hatte Schwester Elisabeth es genannt? Brahms’ Wiegenlied, das Nora in der Klosterschule gesungen hatte, ihre Puppe im Arm.

    »… mit Rosen bedacht … schlupf unter die Deck, morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt …«

    In die Musik mischten sich Stimmen. Hannah pirschte sich ein wenig näher heran, um zu verstehen, was im Raum gesprochen wurde. Sie nahm ihr Handy aus der Hosentasche und schaltete die Sprachaufnahmefunktion ein.

    »Das ist das Angenehme an diesem Ort. Keiner kann dich hören. Ein einziges Mal, dass ich darauf keine Rücksicht nehmen muss. Aber daran hast du wahrscheinlich nicht gedacht, als du die Nekropole hast bauen lassen, n’est-ce pas?«

    Statt einer Antwort vernahm Hannah nur ein Wimmern.

    »Na, na, jetzt übertreib mal nicht – es ist ja bloß ein Tier gewesen. Und ein ziemlich altes dazu. Man kann nun nicht gerade sagen, diese Schildkröte hätte ihr Leben nicht gelebt. Außerdem, möchtest du wirklich, dass sie weiterlebt, wenn du nicht mehr da bist, um dich um sie zu kümmern?«

    Das Wimmern verstärkte sich.

    »Und immerhin, so kann man sie noch anschauen. Ich hätte durchaus grausamer sein und sie in ihre Einzelteile zerlegen können. Du solltest mir dankbar sein für meine Milde. Aber was soll ich meine Rache auch an dem armen Marius ausleben – der kann, pardon: konnte, schließlich nichts dafür, dass sein – sagt man bei Schildkrötenbesitzern eigentlich auch Herrchen? Fand ich immer schon eine eigenartige Bezeichnung, diesen Ausdruck. Herrchen. Doch das nur am Rande. Also, dass sein Besitzer, wie dem auch sei, ein solches Monster ist.«

    Die Sätze perlten mit einer fröhlichen Leichtigkeit zu ihr hinüber, die Hannah schaudern ließ. Inzwischen befand sie sich ganz nah an der Tür und spähte vorsichtig um die Ecke. Der Raum glich der letzten Kammer, war allerdings mindestens dreimal so groß und deutlich aufwendiger gestaltet. Auch hier gab es einen Sarkophag. Dieser war jedoch weitaus weniger schlicht als der erste und in bildhauerischer Detailarbeit reich verziert worden.

    In dem Sarkophag lag eine Gestalt. Hannah konnte zwar das Gesicht nicht sehen, ging aber davon aus, dass es sich um Luc handelte. Neben dem Sarg stand eine hochgewachsene Person. Sie trug einen schwarzen Overall, flache Schuhe und hatte ein dunkelrotes Kopftuch umgebunden. Zwar hatte sie ihr den Rücken zugewandt, doch Hannah erkannte sogleich die Museumsdirektorin. Im Hintergrund befand sich ein klappbarer Tisch mit diversen Gerätschaften darauf.

    An einer halbhohen Säule rechts vom Sarg blieben Hannahs Augen hängen. Auf dieser stand ein Glasgefäß, das denen in der zweiten Kammer glich. In durchsichtiger Flüssigkeit schwamm darin eine Schildkröte. Sie zuckte noch, aber Hannah erkannte an den Bewegungen, dass sie schon so gut wie tot war.

    »Außerdem dürfte der Mord an deiner Schildkröte wohl in keinem Fall den Mord aufwiegen, den du begangen hast.« Irène beugte sich über den Sarg.

    Das Wimmern verstummte. »Welcher Mord? Ich habe niemanden …«

    »Ach, hör auf! Du kannst dir deine Ausflüchte wirklich sparen.« Irènes Stimme klang nun barsch. »Ihr dachtet, ich sei bloß die kleine, dumme Schwester, die von nichts eine Ahnung hat. Ich wusste sehr wohl, dass ihr Tia regelmäßig benutzt habt. Benutzt für eure perversen Vergnügungen, wie es euch gefiel.«

    »Das waren doch harmlose Spielereien … Wir waren jung, noch halbe Kinder …«

    »Halt dein Maul! Ich hab dir gerade gesagt, du brauchst dich nicht rauszureden! Es war alles andere als harmlos. Du nennst mich verrückt, aber wer hat denn angefangen mit diesen kranken Sexorgien! Die gute alte römische Zeit wieder aufleben lassen – dass ich nicht lache!«

    »Okay, es war vielleicht manchmal nicht ganz … Aber Mord! Wir haben niemanden …«

    »Es ist an der Zeit, dass du dich endlich der Wahrheit stellst, Lucien Brute Aurelien. Du und deine Bandenmitglieder, ihr habt meine Schwester Tia ermordet.«

    »Aber Tia ist …«

    »Komm mir nicht wieder mit eurer billigen Weglauftheorie von damals. Begreifst du immer noch nicht?« Irène machte eine Pause, ehe sie mit Nachdruck sagte: »Ich war da.«

    »Du …«

    »Ich habe alles gesehen. Wie ihr sie … gequält und misshandelt und missbraucht habt … Wie ihr nicht aufgehört habt, bis sie …« Für einen Moment brach Irènes Stimme, dann fuhr sie mit Eiseskälte fort. »Den Pasiphae-Mythos wiederaufleben lassen – ihr habt sie umgebracht damit! Du widerst mich an. So viele Jahre habe ich darauf gewartet, euch … diesen Abschaum endlich zu vernichten.«

    »Nora … ich …«

    »Es gibt keine Nora mehr. Nora ist damals gestorben, gemeinsam mit Tia.«

    Es folgte eine lange Pause. Irène stand immer noch gefährlich nah am Sarkophag, eine Spritze in der Hand. Hannah wartete auf eine Gelegenheit, einzugreifen. Dazu musste sich Irène von Luc entfernen.

    »Ich will, dass du es zugibst. Ich will hören, dass du sagst, ja, es stimmt, wir haben Tia getötet.«

    Kein Laut drang aus dem Sarkophag.

    »Hast du mich verstanden?«

    »Wozu?«

    »Für mich. So einfach. Weil ich es hören muss. Weil ich nach all den Jahren ein Recht darauf habe, ein paar Dinge mit dir zu klären. Deine Kumpels …« Sie lachte abfällig. »Sie haben es zugegeben. Sie haben geschworen, dass du der Initiator warst, die treibende Kraft.«

    »Diese Feiglinge … Sie waren genauso beteiligt.«

    »Ich weiß, dass sie beteiligt waren. Muss ich es wiederholen? Ich war dabei. Muss ich dir detailliert beschreiben, wie es gewesen ist? Wie ihr die Drogen genommen habt, die euch ›zu Stieren werden ließen‹ … Dann die abstoßenden Masken … Deine war rot, Arnauds gelb, Guillaumes grün und Dominicks blau … Dass Arnaud der Erste war, der sie … vergewaltigt hat, während ihr anderen drumherum gestanden und euch daran aufgegeilt habt … Wie ihr gelacht habt über ihre Schreie und ihr Flehen … Wie ihr nacheinander … Dominick, Guillaume und schließlich du … Und dann wieder von vorn. Zu zweit habt ihr sie vergewaltigt, du und Guillaume zuerst … Dominick war es, der gesagt hat: ›Sie verträgt noch einen dritten Stierschwanz!‹ … Geohrfeigt habt ihr sie, als sie ohnmächtig geworden ist …«

    »Genug …«

    »Aber du, du warst es, der … den Stock geholt hat …« Irène brach ab. Hannah sah, dass sie zitterte. Sie machte Anstalten, sich vom Sarkophag zu entfernen, und Hannahs Herzschlag beschleunigte sich.

    »Warte …«, tönte es aus dem Sarkophag.

    Irène wandte sich wieder an Luc. »Willst du etwas sagen?«

    »Ich … wir … Wir haben damals Tia getötet. Wir haben es nicht gewollt …«

    »Sag es noch einmal: Wir haben Tia missbraucht und sie getötet. Etwas flüssiger, s’il te plaît.«

    »Wir haben Tia missbraucht und sie getötet.«

    Irène holte tief Luft. »Es gibt einiges mehr zu … besprechen. Vor allem bist du mir die Wahrheit über Tias … Leiche schuldig. Ich will wissen, was ihr mit ihr gemacht habt.« Sie ging zum Klapptisch hinüber. »Aber zunächst werde ich …«

    Hannah spürte das Adrenalin. Ihr Körper vibrierte. Das war ihr Moment!

    »Keine Bewegung! Madame Latour, legen Sie die Spritze hin und nehmen Sie die Hände über den Kopf!« Mit vorgehaltener Waffe betrat Hannah die Kammer. Sie sah, wie die Museumsdirektorin zusammenzuckte. Wie in Zeitlupe drehte sie sich um, als könnte sie nicht glauben, dass sie tatsächlich jemand in der Nekropole aufgespürt hatte. Als sie Hannah erkannte, fiel ein Schatten auf ihr Gesicht.

    »Madame Richter …« Sie wirkte fassungslos.

    »Madame Latour, ich fordere Sie nochmals auf, die Spritze hinzulegen und die Hände über den Kopf zu nehmen.«

    Irène tat, wie ihr befohlen. Hannah ließ sie nicht aus den Augen, während sie sich dem Sarkophag näherte.

    »Sie sind also Polizistin.« Irène machte einen Schritt in den Raum hinein.

    »Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«

    »Ich habe unsere Gespräche immer sehr genossen. Schade, dass wir uns unter diesen Umständen wiederbegegnen.«

    »Das bedauere ich ebenfalls. Ich fürchte, ich werde Sie nun verhaften müssen, Madame …«

    »Haben Sie eine Ahnung, was Sie da tun? Wissen Sie überhaupt, um was es hier geht?«

    »Ich habe lange genug an der Tür gestanden und ihrem Gespräch zugehört. Ich denke, ich bin im Bilde.«

    Irène schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht! Wenn Sie wirklich verstanden hätten, würden Sie nicht verhindern, dass …« Sie rang nach Fassung. »Gerechtigkeit! Hier geht es um Gerechtigkeit!«

    »Madame Latour, darf ich Sie daran erinnern, dass auch das französische Rechtssystem Selbstjustiz ausschließt?«

    »Ich appelliere an Ihre Eigenschaften als Mensch, nicht als Polizistin. Wir wissen beide, dass dieses Verbrechen von damals juristisch nicht mehr geahndet werden kann. Aber ist das gerecht? Verjährt eine Schuld wie diese einfach, weil die Zeit vergeht?«

    »Es steht mir nicht zu, die Gesetze nach eigenem Ermessen auszulegen. Sie sind dabei, einen Mord zu begehen! Und noch dazu ist es ihr vierter Mord.«

    Irène stockte kurz, als sie begriff, dass Hannah ihren Rachefeldzug durchschaut hatte. Dann sah sie ihr direkt in die Augen. »Haben Sie Geschwister, Madame Richter?«

    »Ich weiß, was Sie mir sagen wollen.«

    »Stellen Sie sich vor, Sie verlieren den Bruder, den Sie vergöttern, die Schwester, die Sie inniger lieben als jeden anderen Menschen. Und mehr noch, stellen Sie sich vor, Sie sind dabei, Sie müssen zusehen, wie dieser von Ihnen geliebte Mensch misshandelt, gequält, erniedrigt wird und am Ende daran stirbt! Sie sind zwölf Jahre alt und Sie sehen alles mit an. Sie können nichts tun! Und müssen dann noch ertragen, dass die ganze Angelegenheit vertuscht wird! Mit Lügen überdeckt wird! Wie etwas Lästiges, das man loswerden möchte und auf den Schrottplatz wirft!« Irènes Stimme war lauter und heftiger geworden. Sie machte eine Pause und fuhr in ruhigerem Ton fort. »Es geht mir nicht um Mitleid. Aber ich frage Sie noch einmal: Wollen Sie wirklich verhindern, dass endlich, nach so vielen Jahren, Gerechtigkeit geübt wird?«

    »Und noch einmal, Madame Latour, so sehr ich Sie verstehe, ich kann nicht zulassen, dass Sie Luc Aurelien ermorden. Ich will gar nicht behaupten, dass ich nicht wie Sie handeln würde, hätte ich erlebt, was Sie erlebt haben.« Hannah tastete sich vorsichtig immer näher an den Sarkophag heran. »Doch ich muss es auch von außen sehen, und was ich da sehe, ist, dass Rache nur neues Leid und im schlimmsten Fall Gegenrache erzeugt. Denken Sie an die Angehörigen Ihrer Opfer. Denken Sie an Natalie Normand. Ich habe sie …«

    »Sie hat immerhin ein Grab, an das sie gehen kann. Das habe ich nicht. Ich habe gar nichts! Tia war einfach weg. Ich habe nie herausgefunden, was sie mit ihr gemacht haben … Sie können mich nicht umstimmen! Dieser Mann durfte viel zu lange unbehelligt ein angenehmes Leben genießen. Dem muss nun ein Ende gesetzt werden!«

    »Wissen Sie, einer der Gründe, warum ich mich entschieden habe, Polizistin zu werden, und nicht Alte Geschichte studiert habe wie Sie, war, dass ich den noblen Vorsatz in mir trug, genau solche Gewaltspiralen zu durchbrechen. Nennen Sie das ruhig utopisch und mich naiv.«

    Endlich hatte Hannah den Sarkophag erreicht. Sie warf einen Blick hinein. Luc lebte noch, aber er war in einem furchtbaren Zustand. Er war völlig nackt und so geschickt gefesselt, dass er sich kein bisschen rühren konnte. Sein Gesicht war unnatürlich gerötet. Was Hannah jedoch am meisten schockierte, war das große Pflaster, das über seinen Geschlechtsteilen klebte. Rundherum waren frische Blutspuren zu sehen.

    »Was haben Sie mit ihm …?«

    Für einen Moment hatte sie sich ablenken lassen. Dieser Moment hatte Irène genügt. Hannah nahm aus den Augenwinkeln die Bewegung wahr und hob die Waffe. Doch es war zu spät. Etwas traf sie hart am Kopf. Um Hannah herum wurde es schwarz.

  
    Kapitel 25

    
    »Madame Richter … Madame Richter … Hannah … Hannah Richter …«

    Wieder und wieder drang ihr Name an ihr Ohr. Hannah öffnete die Augen. Sie brauchte einen Augenblick, um sich zurechtzufinden. Kalter Steinboden. Die römische Villa, die Nekropole, Luc, Irène – die Erinnerungen prasselten auf sie ein, und sogleich schoss sie in die Höhe. Den schmerzenden Hinterkopf abtastend sah sie sich um. Sie war noch immer in der Nekropole. Irène war verschwunden und die Tür war geschlossen. So schnell es ihr möglich war, lief Hannah zur Tür hinüber. Sie war von außen verriegelt. Hannah kehrte zum Sarkophag zurück. Luc atmete noch, doch er wirkte benommener als zuvor.

    »Monsieur Aurelien, können Sie mich verstehen?«, fragte Hannah eindringlich.

    »Oui …« Seine Stimme klang sehr schwach. »Die … Spritze …«
»Hat sie Ihnen die Spritze gegeben, ehe sie gegangen ist?«

    »Oui …«

    Hannah sah auf ihre Armbanduhr. Viertel nach drei. Halb zwei war es gewesen, als sie in den Keller hinuntergestiegen war. Über eine Stunde war sie also ohnmächtig gewesen. Womöglich hatte Irène auch ihr das Gift verabreicht. Sie fühlte in sich hinein – gab es irgendwelche Anzeichen? Keine Übelkeit, keine unnatürliche Trockenheit im Hals, keine Sehstörungen oder Halluzinationen – bis auf die hämmernden Kopfschmerzen schien alles in Ordnung zu sein. Ihr Handy! Sie tastete nach ihrer Hosentasche. Gott sei Dank, es war noch da! Schnell nahm sie es heraus. Kein Empfang. Verzweifelt steckte sie es wieder ein. Sie war gefangen in dieser Nekropole und musste mitansehen, wie das Gift Luc töten würde. Irène hatte einen Weg gefunden, ihre Rache zu Ende zu führen.

    Hannah versuchte, trotz der rasenden Kopfschmerzen Ruhe zu bewahren. Sie musste schnellstens einen Weg aus der Nekropole finden. Luc brauchte dringend ein Gegengift. Hannah sah sich nach dem Klapptisch um, auf dem Irène ihre Utensilien ausgebreitet hatte. Wenn wenigstens die Spritze noch da wäre, dann gäbe es eine Chance, das Gift zügig bestimmen zu lassen. Doch professionell, wie sie war, hatte Irène alle Spuren beseitigt. Hannah suchte mit ihren Augen den Raum ab. Was war mit ihrer Dienstwaffe? Zunächst fand sie sie nicht. Als sie schon fast davon überzeugt war, dass Irène sie mitgenommen hatte, entdeckte sie die Spitze des Pistolenlaufs, die unter dem Sarkophag hervorschaute. Hannah bückte sich und zog die Pistole hervor. Seltsam, dass Irène sie dagelassen hatte.

    Sie wandte sich wieder an Luc.

    »Kann man diese Tür irgendwie von innen öffnen?«

    »Non …«

    »Verdammte …«

    »Aber … es gibt … einen anderen Weg.«

    »Es gibt einen anderen Weg nach draußen?« Aufgeregt sah Hannah sich um.

    »Oui … ein Geheimgang … hinter mir … die Wand … die zwei Männer … ihre Hände … in der Mitte … Einkerbung … dort muss man … den Stab ansetzen.« Das Sprechen fiel ihm immer schwerer.

    Hannah betrachtete das Wandgemälde hinter dem Sarkophag. Zwei nackte Männer, die sich in Kampfhaltung gegenüberstanden, die Hände ineinander verschlungen. Sie fuhr mit der Handfläche über die Wand. Und tatsächlich – an der Stelle, an der die Finger der beiden verhakt waren, fühlte sie eine Einkerbung. Sie sah sich um. Ein Stab, Luc hatte von einem Stab gesprochen. Doch in der ganzen Kammer konnte sie keinen Stab oder Ähnliches ausmachen.

    Sie betrachtete das Bild von Neuem. Oberhalb der gemalten Szene gab es einen Abschluss, der aus mehreren farbigen Streifen bestand. Der mittlere Streifen war hellgrau und schien sich optisch leicht nach vorn zu wölben. Hannah tastete den Streifen ab – und im nächsten Augenblick hatte sie den Stab in der Hand. Raffiniert, ihn im Gemälde zu verstecken. Rasch setzte sie ihn an der Einkerbung an. Ein sanfter Druck genügte und der Stein glitt aus seiner Verankerung. Hannah trat durch die Öffnung.

    Auf der anderen Seite erwartete sie ein schmaler, pechschwarzer Gang. Sie kramte nach ihrer Taschenlampe und schaltete sie ein. Schon nach wenigen Metern endete der Gang an einer Mauer, in die Eisenstiegen eingelassen waren. So schnell sie konnte, kletterte Hannah hinauf. Als es nicht mehr weiterging, spürte sie über ihrem Kopf Holzbretter. Sie drückte dagegen, und zum Glück ließ sich die Luke spielend öffnen. Kurz darauf stand sie im peristyl, gleich neben dem verlassenen Terrarium. Starker Regen prasselte auf den Garten nieder, doch das Gewitter schien bereits weitergezogen zu sein.

    Hannah holte ihr Handy hervor. Dann besann sie sich, steckte es wieder ein und eilte in Lucs Büro. Sie hatte es richtig in Erinnerung gehabt: Auf Lucs Schreibtisch gab es ein Festnetztelefon. Sie legte ein Taschentuch über den Hörer und wählte den Notruf.

    »Allô?«

    »This is an emergency. I call you from the Roman villa. Luc Aurelien is injured. Somebody poisoned him. He lies in the cellar, in a sarcophagus. Please send an ambulance.«

    »Ich schicke sofort einen Wagen los. Bitte nennen Sie mir Ihren Namen.«

    Hannah legte auf. Sie hoffte, dass es ihr geglückt war, ihrem Englisch den typisch französischen Akzent zu verleihen, über den sie sich schon so oft lustig gemacht hatte. Etwas anderes war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen, um ihren eigenen Akzent zu verschleiern. In Windeseile kehrte sie in die Nekropole zurück.

    Luc lag mit geschlossenen Augen im Sarkophag.

    »Monsieur Aurelien, hören Sie?«

    »Oui …« Er öffnete die Augen. Seine Pupillen waren stark erweitert.

    »Der Notdienst ist alarmiert. Ein Krankenwagen ist auf dem Weg. Sie werden sehr bald hier herausgeholt. Ich werde jetzt gehen. Aber vorher müssen wir noch eines klären.« Sie zögerte einen Moment. Dann gab sie sich einen Ruck und hielt ihr Handy hoch. »Ich habe Ihr Gespräch mit Irène Latour aufgenommen. Inklusive Ihres Geständnisses, dass Sie und Ihre Bande damals Tia getötet haben. Haben Sie mich verstanden?«

    »Oui …«

    »Gut. Sie vergessen jetzt auf der Stelle, dass ich hier war. Das Gleiche gilt für Irène Latour. Ein Wort von Ihnen, und ich werde diese Aufnahme gegen Sie verwenden.«

    Luc stierte sie an, als gäbe sie unverständliche Laute von sich.

    »Haben Sie mich verstanden, Monsieur Aurelien?

    »Oui, mais … das … das können Sie nicht von mir verlangen …«

    »Ich wiederhole: Ein Wort von Ihnen über Irène oder mich, und ich mache Gebrauch von der Aufnahme.«

    Luc schwieg.

    »Ich will von Ihnen hören: Oui, ich werde mich daran halten.«

    Luc schloss die Augen.

    »Monsieur Aurelien! Ich rette Ihnen gerade das Leben!«

    Luc öffnete die Augen erneut. Fast hätte Hannah es überhört, so leise sprach er. Seine Lippen zitterten, als ihnen das »D’accord. Oui … ich werde mich … daran halten« entschlüpfte.

    »Bon. Sehen Sie, nun haben wir doch noch einen Deal miteinander.«

    Hannah stieg in ihren Wagen und fuhr los, hielt jedoch ein Stückchen weiter an einer Einbuchtung wieder an. Hier wollte sie warten, bis der Krankenwagen vorfuhr. Sie sah auf ihr Handy: drei entgangene Anrufe von Serge, zwei von Penelope, mehrere SMS von den Freunden und eine Sprachnachricht von Emma.

    Hannah hörte zunächst ihre Mailbox ab. Emma hatte sie erst vor zwanzig Minuten angerufen.

    »Emma hier, Hannah. Ich rufe vom Château de Taulignan an. Aufgrund von Adrianas Aussage haben wir in dem Gebäude eine Durchsuchung durchgeführt. Wir waren ziemlich erfolgreich. Organisierter Mädchenhandel, eine regionale Untereinheit eines internationalen Rings, übelste Hardcore-Pornoproduktionen. Wir konnten einige Leute festnehmen. Der lokale Chef war natürlich nicht da. Die Fahndung wird gerade eingeleitet. Er wohnt in Vaison, am Ortseingang – vielleicht kennst du ihn: ein Immobilienhändler, sein Name ist Lucien Brute Aurelien …«

    Hannah legte das Handy beiseite. Sie schloss die Augen und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Sie hatte ein Monster gerettet! Ein Gefühl der totalen Niederlage stieg in ihr hoch. Welche Menschen waren es eigentlich, denen man als Polizist half? Ihr kamen die Diskussionen mit Justus in den Sinn, die nicht selten in einem Streit gemündet hatten. Justus, deutlich älter als sie und als Jurist tätig, war nicht müde geworden, ihr ihren Idealismus vorzuhalten. Jedes Mal, wenn sie wieder enttäuscht nach Hause kam, konstatierte er: »Wann wirst du es endlich einsehen: Die Welt funktioniert nicht nach den Regeln Opfer/gut, Täter/böse.« Er hatte sie naiv genannt, sie hatte ihm entgegengehalten, dass es ihr gar nicht um diese plakative Einteilung ging. »Worum dann?«, hatte er gefragt. Sie hatte versucht, ihm ihren Zwiespalt zu erklären. Dass sie oft nicht wusste, ob sie sich gewissenhaft an die Verordnungen halten sollte, obwohl sie sich damit so manches Mal gegen ihre Moral und ihr Gewissen entschied. Dass sie sich dann fühlte wie das folgsame Lamm statt wie der mündige, aufgeklärte Bürger, der sie doch eigentlich sein wollte. Worin exakt bestand die Staatspflicht? Gesetzen gehorchen, Paragraphen anwenden? Was war mit den ethischen Grundsätzen, die man in sich trug? Warum schien es unmöglich, einen Kompromiss zu finden, mit dem man leben konnte? Er hatte sie nicht verstanden. Sie spürte den Schmerz tief in sich. Täter, Opfer – die Rollen mengten sich ineinander, verwebten sich, unentwirrbar, und selbst wenn man im Glauben war, richtig zu handeln, traf einen so oft der Schlag in den Magen. Sie musste es endlich einsehen – es gab keine richtigen Entscheidungen!

    In diesem Moment fuhr der Krankenwagen an ihr vorbei und hielt vor der Aurelien’schen Villa. Zwei Männer stiegen aus und betraten das Haus. Hannah hatte das Eingangsportal einen Spalt offen gelassen.

    Sie richtete sich im Sitz auf, griff nach ihrem Handy und wählte Emmas Nummer. Die Kollegin nahm nach dem ersten Klingeln ab.

    »Emma, Luc Aurelien wird in diesen Minuten von einem Krankenwagen zu Hause abgeholt. Du weißt es nicht von mir. Mehr kann ich gerade nicht dazu sagen.«

    »Ich verstehe. Wir sind unterwegs.«

    Hannah startete den Motor. Der Regen hatte mittlerweile nachgelassen und am fernen Horizont zeigte sich schon wieder ein Stückchen blauer Himmel.

  
    Kapitel 26 

    
    Montag, 15. Juli 2013

    Seltsame Alpträume waren das gewesen! Er, Luc Aurelien, gefangen in seinem eigenen Haus, in der Nekropole. Irène Latour, die sich plötzlich als Nora entpuppte – Trugbilder der Phantasie. Luc öffnete die Augen und sah auf eine weiße Wand vor sich, die ein einzelnes Bild zierte. Ein billiger Druck von Monets Wasserlilien in einem scheußlichen Rahmen. Rechts von ihm ein vergittertes Fenster. Sein Versuch, sich aufzurichten, schlug fehl. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Körper sich eigenartig anfühlte, wie betäubt. Luc sah auf seine Hände. Eine Nadel steckte im linken Handrücken, ein dünner Schlauch führte zu einer Plastikflasche über ihm, aus der unablässig durchsichtige Tröpfchen sickerten. Nur mühsam begriff er. Offenbar ein Krankenhaus. Aber warum waren die Fenster vergittert?

    Diese Alpträume … Weitere Bruchstücke kehrten zurück … Der Bordeaux mit Irène auf der Terrasse … ihm war übel geworden … Es traf ihn wie ein Schlag – sein Unterleib! Luc spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Sein Unterkiefer begann unkontrolliert zu zittern. Dann fiel ihm Marius ein … grausam getötet von dieser Irren! Irgendwann war diese deutsche Polizistin aufgetaucht … Der Rest verschwamm in Nebelschwaden … Für einen Moment musste er nochmal zu sich gekommen sein, er erinnerte sich, wie sich das Gesicht dieser Deutschen über ihn gebeugt hatte, sie hatte … nach einem Ausgang gefragt. Genau, so war es gewesen – er hatte ihr das Geheimnis des Wandgemäldes erklärt. Danach war er wohl ohnmächtig geworden.

    »Ah, Monsieur Aurelien, sind Sie endlich aufgewacht.« Eine junge Frau in Krankenschwesterntracht hatte das Zimmer betreten. Recht hübsch war sie, das fiel ihm sogar in seinem derzeitigen Zustand noch auf. Ein wenig zu rund um die Hüften vielleicht. »Wie geht es Ihnen?«

    »Wie von einem Laster überrollt. Wo genau bin ich?«

    »Sie sind im Hospital von Avignon.«

    »Das ist doch kein normales Krankenhaus – warum sind die Fenster vergittert? Und warum überhaupt Avignon?«

    »Nun ja, Sie wurden … man hat sie in der …« Sie zögerte einen Moment. »In der Sektion untergebracht, die dem Justizvollzug zugehörig ist.«

    »Wie bitte?«

    »Übrigens gut, dass Sie gerade wach geworden sind – draußen wartet Besuch auf Sie.«

    »So … Wer …« Ehe Luc seine Frage formulieren, geschweige denn verdauen konnte, was er eben vernommen hatte, öffnete sich die Tür erneut und eine vertraute Gestalt näherte sich seinem Bett. »Bernard – was für eine Freude, dich zu sehen! Das muss ein Zeichen …«

    »Halt den Mund.«

    Luc sah ihn sprachlos an. In solch ruppigem Ton hatte der Polizeichef noch nie mit ihm geredet.

    »Kein Wort mehr.« Bernard wandte sich an die Schwester. »Lassen Sie uns allein, s’il vous plaît.« Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, beugte er sich näher zu Luc herunter. »Ich hätte nicht übel Lust, dir ordentlich die Fresse zu polieren, wenn du nicht sowieso schon in einem so miserablen Zustand wärst.«

    »Was ist los? Ich bin hier das Opfer …«

    »Du solltest lieber nichts mehr ohne deinen Anwalt sagen.« Bernards Stimme durchschnitt die Luft. »Alles, was du von dir gibst, kann und wird gegen dich verwendet werden.«

    »Was …? Wovon redest du da?«

    Bernards Gesicht nahm einen bedrohlich dunklen Farbton an. Er beugte sich noch tiefer zu Luc hinunter, und dieser fürchtete kurz, der Capitaine könnte seine Drohung doch noch wahrmachen und zuschlagen. Stattdessen packte er ihn unsanft an den Schultern. »Spiel hier nicht das Unschuldslamm! Dein kleines Nebengewerbe ist aufgeflogen – du ekelst mich an!«

    »Ich weiß nicht, was du meinst.«

    Bernard lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

    »Am Wochenende ist in der Gendarmerie in Nîmes ein junges Mädchen vernommen worden. Adriana heißt sie, stammt aus Rumänien. Na, klingelt’s da bei dir?«

    Luc sah Bernard schweigend an.

    »Jedenfalls gab es gestern aufgrund ihrer Aussagen und den Ergebnissen der Untersuchungen, die man bei ihr durchgeführt hat, eine Durchsuchung im Château de Taulignan.« Bernards Blick schien ihn zu durchbohren. »Wenn ich richtig informiert bin, eine der Immobilien, die du betreust.«

    Mit einem Mal schienen die Schwäche und die Schmerzen in seinem Körper Luc förmlich zu überrollen. Merde! Es war alles aufgeflogen! Adriana – wie war es ihr gelungen zu fliehen? Verzweifelt suchte Luc nach einer Ausweichstrategie. Doch ihm wollte partout nichts einfallen. Sein Kopf war völlig blockiert.

    »Sie ist eine …«

    »Sie ist 15, Luc! Jünger als deine Tochter! Ach ja, Adoptivtochter. Wer weiß, ob du nicht …«

    »Lass Malée da raus!«

    »Ah, hab ich da etwa einen wunden Punkt getroffen?«

    »Ich denke nicht, dass …«

    Eine barsche Geste von Bernard ließ ihn verstummen.

    »Wie schon gesagt, spar dir deine Ausflüchte und Erklärungen für deinen Anwalt und die Verhandlungen.«

    Eine Weile schwiegen beide.

    Luc betrachtete ihn. So schnell konnten sich die Dinge also ändern. Noch vor kurzer Zeit hatte er geglaubt, den kleinen Gendarmerieboss fest im Griff zu haben.

    Als könnte er seine Gedanken lesen, sagte Bernard: »Und glaub nicht, dass unsere Treffen im Universal von irgendeiner Bedeutung sind. Ich habe sehr wohl verstanden, warum du den Kontakt zu mir gesucht hast. In deine dreckigen Geschäfte lasse ich mich nicht hineinziehen.«

    »Ich will jetzt allein sein.«

    »Kein Problem, ich wollte sowieso nicht länger bleiben.« Ohne Abschiedsgruß verließ Bernard das Zimmer.

    Luc lehnte sich in sein Kissen zurück und starrte an die Decke. Er überlegte, ob er Bernard noch einmal kommen lassen und ihm von Irène und den Morden erzählen sollte. Dann fiel ihm Hannah ein und das Gespräch, das sie mit ihrem Handy aufgenommen hatte. Sie hatte ihn in der Hand. Und es würde in der Tat schwierig werden, von den Morden an Arnaud, Dominick und Guillaume sowie dem Mordversuch an ihm zu berichten, ohne über die Vergangenheit dazu auszupacken. Irène war anscheinend die Flucht geglückt. Nun, damit konnte er sich auch später noch befassen. Als Nächstes musste er sich um einen Anwalt bemühen, der ihn aus dieser Situation möglichst ohne größeren Schaden herausboxen würde.

    Die Krankenschwester betrat erneut das Zimmer. Sie kam an sein Bett und überprüfte den Tropf.

    »Sagen Sie mir bitte ehrlich – wie steht es um mich?«

    »Am Anfang sah es nicht gut aus. Sie haben eine Weile gebraucht, bis sie das passende Gegengift gefunden hatten. Es war eine tückische Mischung. Ein Wettlauf gegen die Zeit. Sie haben Glück gehabt. Und werden sich bald wieder erholt haben. Nun ja.« Sie zögerte. »Bis auf die Sache mit dem … Eingriff.«

    Luc wand sich innerlich. Dass er diese Angelegenheit ausgerechnet mit einer jungen, hübschen Frau besprechen musste!

    »Ist es … Ich meine, kann man es … rückgängig machen?«

    »Fragen Sie doch dazu am besten den Oberarzt. Er wird jeden Moment zu Ihnen kommen. Und wenn Sie Schmerzen haben, klingeln Sie einfach.«

    Sie ließ ihn allein, und mit einem Schlag begriff Luc, dass sein Leben nie mehr das gleiche sein würde, egal, mit welchen Tricks ein Anwalt ihm half. Er fragte sich, wo Irène in diesem Moment wohl sein mochte. Ganz egal, wo sie sich versteckte, eines Tages würde er sie finden – daran würde er alles setzen!

    Hannah saß vor dem Bildschirm in ihrem Büro. Soeben hatte sie ein kurzes Telefonat mit Emma beendet. Hannah hatte beschlossen, Emma nicht in ihr Geheimnis um Luc, Irène und die Nekropole hineinzuziehen. Sie wollte die Kollegin nicht in einen beruflichen Zwiespalt bringen.

    Zunächst hatten sie über Adrianas Befragung gesprochen, und Emma hatte ihr ein Update über die Durchsuchung des Châteaus gegeben. Dann hatte sie Hannah nach Luc gefragt. Noch während diese über eine unverfängliche Antwort nachdachte, hatte Emma gesagt: »Ich verstehe dein Schweigen. Ich kann mir ungefähr vorstellen, was gestern in seiner Villa passiert ist. Und das reicht für mich vollkommen aus.«

    »Madame Richter, würden Sie bitte mal eben zu mir herüberkommen?«

    Hannah sah erstaunt von ihrem Bildschirm hoch. Bernard stand im Türrahmen und sah sie ungewohnt freundlich an.

    »Natürlich, Monsieur le Capitaine.« Sie folgte ihm in sein Büro.

    »Nehmen Sie Platz, s’il vous plaît. Sie haben gewiss gehört, was gestern geschehen ist?«

    »Sie meinen die Durchsuchung im Château de Taulignan? Oui, ist mir zu Ohren gekommen.« Hannah war gespannt, worauf er hinauswollte.

    »Organisierter Mädchenhandel hier bei uns in Vaison, das war ein ganz schöner Schlag.« Er sah sie an, als erwartete er einen zustimmenden Kommentar. Doch Hannah schwieg nur und erwiderte seinen Blick mit abwartender Höflichkeit.

    »Aber das war nicht alles.« Bernard trommelte mit den Fingerkuppen auf der Schreibtischplatte. »In diesem Zusammenhang gab es noch eine andere Sache. Man hat den regionalen Chef der Verbrecher festgenommen. Er dürfte Ihnen auch bekannt sein – Luc Aurelien.« Wieder machte er eine Pause.

    »Ich denke, ich bin ihm einmal begegnet.«

    »Da denkt man, man kennt die Leute, die man jeden Tag auf der Straße trifft, und dann so etwas … Nun, also, Monsieur Aurelien liegt jedenfalls derzeit im Krankenhaus. Jemand hat versucht, ihn zu vergiften.«

    »Vergiften, sagen Sie?«

    »Oui, exactement.« Er taxierte sie lang, Hannah blieb jedoch ungerührt. Für einen Moment erwog sie, ihn zu fragen, ob er da tatsächlich sicher sei, angesichts der Vergiftungsquote in der Vaucluse mit ihrer stark fallenden Tendenz seit der Affäre unter Louis XIV, doch sie besann sich und schwieg.

    »Er konnte … Man hat ihm noch rechtzeitig ein Gegengift geben können und somit schwebt er nicht mehr in Lebensgefahr. Eine rätselhafte Geschichte – offenbar ist bei ihm eingebrochen worden. Sein Büro wurde durchwühlt. Die übrigen Zimmer der Villa wurden nicht angerührt. Monsieur Aurelien war in den Keller gebracht worden, dort hat ihn die Ambulanz gefunden. In der Sache wird ermittelt, aber bisher gibt es keine Spur. Der oder die Einbrecher waren extrem professionell. Nicht ein Fingerabdruck wurde sichergestellt.«

    »Warum erzählen Sie mir all das, Monsieur le Capitaine?«

    »Bon, mir sind unsere … Unterhaltungen über Vergiftungen eingefallen, und da kam mir der Gedanke, also, ich habe mir überlegt …« Bernard begann zu schwitzen. Er tat sich offensichtlich schwer damit, sein Anliegen in Worte zu fassen, was Hannah amüsierte. Sollte er ruhig ein bisschen schmoren.

    »Möglicherweise wissen Sie mehr über diese Fälle und wollen sich mir … äh … anvertrauen?«

    »Von welchen Fällen reden Sie, Monsieur le Capitaine? Ich erinnere mich an einen Mann, der sich erhängt hat, und an einen Ertrunkenen. Soweit ich richtig informiert bin, sind beide Fälle abgeschlossen und haben nichts miteinander zu tun.«

    »Natürlich … Sie haben recht … Es ist nur …«

    »Oui, Monsieur le Capitaine?«

    »Ach, lassen Sie doch dieses ›le Capitaine‹. Monsieur Bernard genügt vollkommen. Also, bei Luc … äh … ich meine, bei Monsieur Aurelien wurde neben der Vergiftung ein operativer Eingriff vorgenommen, der … tja … seine … äh … Männlichkeit betrifft.« Der erleichterte Gesichtsausdruck ihres Chefs darüber, dass er diesen Satz herausbekommen hatte, amüsierte Hannah noch mehr. Sie zwang sich, ernst zu bleiben.

    »Sie meinen, er wurde kastriert?«

    Bernard errötete. »Nein, also … Ganz so schlimm ist es nicht aber … also … impotent ist er auf jeden Fall.«

    »Oh.«

    »Eine seltsame Geschichte, finden Sie nicht auch? Ich meine, diese Parallelen. Da wird in seiner Villa eingebrochen und er wird derartig … zugerichtet, und zur selben Zeit fliegt dieser Mädchenhandel auf, an dem er maßgeblich beteiligt ist.«

    »Das ist in der Tat eigenartig.«

    »Es muss auch noch jemand anderes im Haus gewesen sein, jemand, der den oder die Einbrecher vertrieben hat. Oder zumindest die Ambulanz informiert hat.« Wieder trommelte Bernard mit den Fingerkuppen auf die Schreibtischplatte. »Der eingegangene Notruf wurde anonym vom Festnetz der Aurelien’schen Villa aus getätigt. Die Stimme klingt leicht verzerrt, möglicherweise weiblich.«

    »Vielleicht seine Tochter? Er hat doch eine Tochter, wenn ich richtig informiert bin.«

    »Malée, ja, sie ist seine Adoptivtochter. Aber sie war nicht da. Sie war bei Freunden in Paris. Man hat sie von den Vorfällen in Kenntnis gesetzt. Ich denke, sie befindet sich gerade auf dem Rückweg nach Vaison. Die Stimme am Telefon hat übrigens Englisch gesprochen, mit französischem Akzent.«

    »Hm. Nun, wenn das alles ist, Monsieur le … Monsieur Bernard – ich hab da von gestern noch einen Stapel an Taschendiebstählen, den ich dringend bearbeiten muss.«

    »Ich verstehe. Aber falls Sie etwas in dieser Angelegenheit in Erfahrung bringen sollten, Madame Richter, zögern Sie nicht, sich mir anzuvertrauen, s’il vous plaît.«

    »Selbstredend, Monsieur Bernard.« Hannah stand auf und wandte sich zum Gehen. Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um.

    »Wissen Sie, um was für ein Gift es sich handelte?«

    »Das war das Gemeine. Es war ein Gemisch aus mehreren Giften. Das hat die Bestimmung des Gegengiftes so verkompliziert. Zum Glück für Monsieur Aurelien hatte ein sehr fähiger Toxikologe Dienst. Er meinte, das Gemisch sei so angelegt gewesen, dass es über den Zeitraum von ein paar Stunden zum Tode geführt hätte. Das Opfer hätte bis dahin extreme Qualen durchleiden müssen. Andererseits hat diese Tatsache Lucs Leben gerettet. Je nach Zusammensetzung, so sagte der Toxikologe, könnte eine solche Mischung auch binnen weniger Minuten zu Atemlähmung und Herzstillstand führen. Tollkirsche war auf jeden Fall darunter, ich erinnere mich an Eisenkraut und irgendwas mit organischer Blausäure oder so – was war es mehr?«

    »Schierling vielleicht?«

    »Ja, genau, Schierling. Hat mich kurz an Sokrates denken lassen.«

    »Die typischen Gifte der Antike.«

    »Jetzt, wo Sie es erwähnen …« Bernard sah Hannah neugierig an. »Sie verstehen ziemlich viel von den alten Römern, n’est-ce pas?«

    »Tatsächlich ist es seit langem ein Steckenpferd von mir.«

    »Ach, setzen Sie sich doch wieder. Die Taschendiebstähle können warten. Wir haben uns eigentlich, seitdem Sie bei uns sind, noch gar nicht so wirklich unterhalten.« Bernard wirkte regelrecht erleichtert, dass das Gespräch zu guter Letzt in Gang zu kommen schien.

    »Sie haben recht. Und wo wir gerade dabei sind: Mich würde interessieren, was für eine Strafe Ihrer Einschätzung nach Luc Aurelien erwarten wird? Wie wird ein derartiges Vergehen hier in Frankreich geahndet?«

    »Oh là là!« Der Gendarmeriechef kratzte sich am Kopf. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen garantieren, dass er für den Rest seines Lebens weggesperrt wird. Ich fürchte jedoch, dass dies nicht passieren wird. Luc Aurelien wird sich einen knallharten, skrupellosen Anwalt besorgen, den besten, den es in Frankreich aufzutreiben gibt, und dann wird dieser für ihn schon einen annehmbaren Deal aushandeln. Im schlimmsten Fall wandert er für einige Jahre hinter Gitter und verliert eine Stange Geld.«

    »Und dann ist er wieder draußen und … Wie geht es weiter mit einem solchen Charakter? Den Irrglauben, man könnte im Strafvollzug zu besseren Menschen erziehen, haben wir doch bereits als Berufsanfänger begraben.«

    »Bei einigen Straftätern wäre lebenslanges Wegsperren tatsächlich die einzige Lösung. Manche sind gestört, manche kommen im Laufe des Lebens auf die schiefe Bahn. Und manche sind ganz einfach durch und durch böse.«

    Hannah dachte an Irène. Luc würde ihr seine Bluthunde vermutlich noch aus dem Gefängnis hinterherhetzen. »Wäre ich doch bloß zu spät gekommen.« Der Satz war ihr herausgerutscht und sie bereute ihn sofort. Bernard aber sah sie nur verständnislos an.

    »Pardon?«

    Da begriff sie, dass sie deutsch gesprochen hatte. »Rien, vergessen Sie’s.«

    »Dieses Gutenachtlied werde ich jedenfalls für den Rest meines Lebens nicht mehr anhören können, ohne dabei ein mulmiges Gefühl im Magen zu haben.« Hannah streckte die Beine aus. »Vom Singen ganz zu schweigen! Überhaupt ist mir erst im Nachhinein aufgefallen, wie grausam dieser Text eigentlich ist: Morgen früh, wenn Gott will … Ich meine, was, wenn er nicht will? Und so was singt man seinen Kindern vor! Völlig gedankenlos …«

    Sie saß mit Serge auf den Felsen beim Château oberhalb der Altstadt von Vaison. Hannah hatte ihn am vergangenen Abend angerufen und ihn gebeten, sich heute Nachmittag mit ihr hier oben zu treffen.

    »Es gibt noch eine zweite Strophe. Die ist viel sanfter.« Serge sah Hannah nachdenklich an. »Es war also alles ein von langer Hand geplanter Racheakt.«

    »Von extrem langer Hand. Irène – ich meine, Nora – sie muss vor vielen Jahren bereits begonnen haben, diese andere Identität aufzubauen. Deswegen verlieren sich auch ihre Spuren nach dem Aufenthalt auf Nonnenwerth. Schon in ihrer Jugend hat sie in den USA aus ihrem Namen und dem ihrer Schwester den Decknamen Ania Irène Latour kreiert, unter dem sie fortan lebte. Ihre gesamte Ausbildung, ihr Studium, ihr Berufsleben – alles scheint einzig darauf ausgerichtet gewesen zu sein, irgendwann unerkannt nach Vaison zurückzukehren und sich an den Männern zu rächen, die ihre Schwester Tia vergewaltigt und getötet hatten.«

    »Was ihr ja auch beinahe gelungen wäre. Wenn du ihr nicht auf die Spur gekommen wärst, hätte sie gestern ihr Vorhaben vollendet. Luc Aurelien steht jetzt ganz schön in deiner Schuld. Immerhin hat er es dir zu verdanken, dass er noch lebt.«

    »Ob er es verdient hat, ist mehr als fraglich. Nach allem, was wir über ihn wissen … Mein Gott, wie viele Leben er zerstört hat!« Hannahs Blick wanderte in die Ferne, strich über die Dächer des alten und des neuen Vaison. Dann wandte sie den Kopf zu Serge. Mit einer Stimme, die ihr selbst seltsam fremd vorkam, sagte sie: »Ganz ehrlich, Serge, für einen Moment dachte ich, ich lasse es einfach geschehen. Ich weiß, es klingt furchtbar, aber …« Hannah suchte nach den richtigen Worten.

    »Hey, hey.« Er berührte sachte ihren Arm. »Für mich klingt das nur menschlich. Ich denke, ich kann es sogar besser nachvollziehen, als du dir vorstellen kannst.« Er lächelte sie an, doch in seinem Gesicht lag mit einem Mal ein wehmütiger Ausdruck.

    Hannah wartete, ob er mehr von sich preisgeben wollte. Jetzt waren es Serges Augen, die über die Stadt glitten. Nach einer kurzen Zeit des Schweigens begann er: »Ich habe dir noch nicht erzählt, dass es zwei Gründe für meine Auszeit bei Anatole gibt. Der eine hängt, wie du schon weißt, mit dem Zerwürfnis mit meinem ehrwürdigen Arbeitgeber zusammen. Der andere jedoch …« Er atmete hörbar ein und aus. »Vor einem halben Jahr ist meine Frau gestorben.«

    »Oh mein Gott … Mein Beileid.«

    Er winkte ab. »Es kam nicht überraschend. Es ist eine harte Zeit des Leidens und des Kampfes gewesen, die da ihr Ende genommen hat, und dieses Ende ist für Yvette letztendlich eine Erleichterung gewesen. Und wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin, für mich ebenfalls.« Er machte eine Pause und es wirkte, als würde er über das, was er eben gesagt hatte, nachdenken.

    Hannah hätte ihm gern ihre Anteilnahme ausgedrückt, doch vergeblich suchte sie nach etwas, das nicht nach leeren Worten klang.

    Nach einer kurzen Weile des Schweigens sah er sie an. »Ich habe so mit mir gerungen, es mir einzugestehen! Weißt du, am schwersten war die Beerdigung für mich. Allerdings nicht, weil ich so unglaublich traurig war, dass meine geliebte, schöne, erfolgreiche Ehefrau mitten aus dem Leben gerissen wurde und mich einsam und hoffnungslos zurückgelassen hat. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich wusste, dass alle genau das von mir erwarteten und ich diese Erwartungen erfüllen musste, um nicht als unmenschlicher, herzloser Ehemann dazustehen.« Er ließ die Worte nachhallen, ehe er fortfuhr. »Ich habe jedoch keine Trauer, keinen Verlust und auch keinen Schmerz empfunden. Vielmehr eine immense innere Leere, die weniger einem schwarzen Loch glich als eher einem … riesigen Saal mit hoher, kuppelförmiger Decke, an dem alle Geräusche und Eindrücke von außen sanft abfederten. Nichts konnte zu mir hindurchdringen, niemand mich behelligen. Ja, ich muss gestehen, Erleichterung war das vorherrschende Gefühl in dieser Leere, doch das ist das Letzte, was man auf der Beerdigung der eigenen Frau empfinden darf.« Wieder machte er eine Pause. Er sah Hannah an. »Es klingt grauenhaft, wenn ich es selbst aus meinem Mund höre. Yvette – ich habe sie nicht …« Er schaute vor sich auf den Boden, schluckte, setzte neu an. »Habe sie nicht …«

    »Sie nicht geliebt?«

    Serge blickt hoch, und in seinem Gesichtsausdruck lag mit einem Mal all der Schmerz einer Ehe, die unter den falschen Vorzeichen eingegangen worden war. »Ein guter Freund von mir hat damals, als ich ihm Yvette vorgestellt habe, gesagt: ›Eine beeindruckende Frau, aber bist du wirklich überzeugt von deiner Wahl? Oder glaubst du nur, überzeugt zu sein? Sei vorsichtig, dass du dich nicht am Ende selbst überzeugst von etwas, das dich im Kern nicht ganz überzeugt.‹ Obwohl ich ziemlich bald spürte, dass das Essentielle fehlte, bin ich geblieben.« Erneut brach er ab und sah in die Ferne. Dann fuhr er fort. »Ich habe viel daraus gelernt. Eine solche Beziehung möchte ich nie wieder eingehen.« Er schaute Hannah lang an. »Pardon, ich bin total abgedriftet.«

    »Schon gut.«

    »Nein, ehrlich, ich meine, du hast über dieses schreckliche Verbrechen, über die Vermischung von Täter- und Opferrollen gesprochen, und ich komme mit meiner kleinen Privattragödie.«

    »Nenne es nicht so … Ich verstehe dich. Im Kern geht es um etwas Ähnliches. Wir stoßen nur an verschiedenen Punkten an unsere moralischen Grenzen.« Hannah schlang die Arme um ihre Knie.

    »Ich hab das noch keinem so erzählt«, sagte Serge langsam.

    Hannah sah ihn an. In seinem Blick lag so viel Wärme. »Danke für dein Vertrauen.«

    Er lächelte. »Danke fürs Zuhören! Erzähl mir mehr. Wie war es heute bei der Arbeit? Wie hat sich Bernard nach diesem Wochenende verhalten?«

    »Wollen wir bei Nicolas weiterreden? Ich hab auf einmal unglaublichen Hunger.«

    »Das machen wir.« Serge erhob sich, reichte Hannah die Hand und zog sie hoch. Nah standen sie nebeneinander, ihre Schultern berührten sich leicht, und gemeinsam blickten sie auf die Stadt hinunter, die von hier oben so friedlich wirkte.

    »Ich frage mich, wo Irène in diesem Moment ist. Dieser Fall ist leider überhaupt nicht abgeschlossen.« Hannah fühlte sich mit einem Mal ungeheuer hilflos. »Ich befürchte, dass Luc alles daran setzen wird, sich an ihr zu rächen. Und damit tritt genau das ein, was ich so gern verhindert hätte – die Spirale der Rache und Gewalt setzt sich fort.«

    Sie spürte einen Arm um ihre Schultern. Mit leichtem Druck zog Serge sie an sich. Hannah roch seinen Duft, ein dezenter, angenehmer Seifenduft, kein Aftershave oder Parfum. Sie lehnte sich bei ihm an. Es tat so gut, verstanden zu werden. Es wäre so schön, sich fallen zu lassen. Doch es war zu früh. Nach allem, was er ihr eben anvertraut hatte, wusste Hannah, dass er noch viel Zeit brauchen würde, ehe er bereit war, mit jemand anderem einen neuen Weg einzuschlagen.

    »Meine letzte Woche in Vaison hat heute begonnen.«
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    Nach dem Unwetter am vergangenen Sonntag hatte bis zur Wochenmitte der Mistral geweht und die Temperaturen heruntergekühlt. Danach war die gewohnte Hitze zurückgekehrt. Jetzt, am späten Nachmittag, ließ es sich allmählich draußen wieder aushalten. Der Wetterbericht verhieß keine Überraschungen, und auch Anatole hatte mit Blick auf den Mont Ventoux bestätigt, dass sie heute vor Gewittern sicher waren.

    »Wenn er so diesig ist wie heute, ist alles in Ordnung. Aufpassen muss man, wenn er plötzlich gestochen scharf zu sehen ist. Dann steht in der Regel eine Wetteränderung an.« Er nahm Hannah das Paket ab, das sie aus dem Kofferraum ihres Wagens geholt hatte.

    »Was hast du uns denn da Feines einfliegen lassen?«, fragte er nach einem Blick auf den Absender.

    »Lass dich überraschen.«

    »Liebend gern! Komm rein, Penelope hat meine Küche schon voll in Beschlag genommen. Regelrecht verdrängt hat sie mich. Ich bin froh, dass ich noch ein kleines Eckchen für meinen Schmortopf erobern konnte.«

    Hannah folgte ihm ins Haus. Penelope stand am Küchentisch, vor sich auf dem Holzbrett einen Berg an Tomaten, die sie in grobe Stücke schnitt. Sie trug eine rotweißkarierte Schürze und hatte sich die Haare mit einem Tuch hochgebunden, aus dem einige vorwitzige Strähnen herauslugten.

    »Salut Hannah!« Sie warf ihr eine Kusshand zu. »Anatole, gibst du mir mal die Glasschüssel dort drüben?«

    »Et voilà.« Anatole nahm die Schüssel aus dem Abtropfsieb und reichte sie ihr. »Wie lange muss die Quiche noch im Ofen bleiben?«

    »Vielleicht eine Viertelstunde – aber besser, wir schauen immer mal nach, ich lerne deinen Herd ja gerade erst kennen.« Sie begann, Basilikumblätter von einem großen Zweig abzuzupfen.

    »In Ordnung, dann gehe ich derweil Serge draußen helfen. Ich komme wieder, wenn der Ofen für meine Rosmarinkartoffeln freigegeben ist.«

    »Ach, das werde ich richtig vermissen.« Hannah sah Penelope wehmütig zu.

    »Was denn?«

    »Na, all diese frischen, tollen Lebensmittel, die gleich vor der Haustür wachsen.«

    »Brich halt deine Zelte da oben ab und komm hierher. Was hält dich schon dort? Hast du nicht gesagt, dass es ständig regnet in Köln? Kein Mann, der auf dich wartet … Oh, Pardon, das war nicht so gemeint.« Penelope wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab und legte eine Hand auf Hannahs Schulter.

    »Ist schon gut. Die Zeit hier hat so einiges geheilt. Mal sehen, ich weiß selbst noch nicht so richtig, wie alles weitergehen soll.« Hannah überlegte, wie weit weg Köln, ihr Job und ihre Kollegen und sogar Justus sich inzwischen anfühlten. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich innerhalb von so wenigen Wochen derart in Vaison einleben würde.

    Als hätte sie ihre Gedanken lesen können, sagte Penelope: »Unglaublich, wie schnell du hier deine Leute gefunden hast – beruflich wie privat. Ich meine, ohne dich würde dieses Fest heute Abend gar nicht stattfinden.«

    »Ich find’s großartig, dass Anatole die Idee dazu hatte. Und sein Weingut ist ja wirklich der ideale Ort dafür.«

    »Du wirst uns hier ganz schön fehlen, Hannah. Meine Güte, was für aufregende Wochen das waren!« Sie goss einen ordentlichen Schwung Olivenöl auf die Tomatenstücke.

    »Am liebsten würde ich einfach den Rest meines Aufenthalts in Vaison bleiben. Wo ich mich am Ende doch sogar halbwegs mit meinem Chef arrangiert habe.«

    »Wer hätte das gedacht! Sehr großzügig von dir, dass du ihn eingeladen hast, trotz aller Schwierigkeiten, die du mit ihm hattest.«

    »Zuletzt hat er sich, für seine Verhältnisse, echt Mühe gegeben. Außerdem bin ich neugierig auf seine Frau. Sie scheint ihn gerade mit einer feministischen Phase zur Verzweiflung zu bringen.«

    »Das kann ihm nicht schaden.« Penelope griff nach dem Balsamicoessig. »Wer kommt denn noch heut Abend?«

    »Emma, Nicolas und seine Frau und dann dieser alte Kollege von ihm, Théobald Pelletier. Und damit die Polizeifraktion am Tisch nicht überwiegt, hat Anatole seine Lieblingsnachbarn und einen Freund aus Faucon eingeladen.«

    »Oh là là, dann sind wir ja 13 – wenn das mal kein Omen ist!«

    »Du bist doch nicht etwa abergläubisch?« Hannah lachte.

    »Na ja, ein bisschen vielleicht.« Penelope strich sich die Haare aus der Stirn. »Du hättest ja Madame Latour einladen können – da hättet ihr euch weiter über euer Fachgebiet austauschen können.«

    »Ach, sie hat bestimmt Besseres zu tun.« Hannah merkte selbst, wie lapidar ihre Antwort klang, und suchte schnell nach einem anderen Thema. Außer Serge hatte sie niemanden über die Vorkommnisse am vergangenen Sonntag in Kenntnis gesetzt. »Findest du nicht, dass ich etwas overdressed bin?«

    »Nicht die Spur! Dein Look passt perfekt zum französischen Landhaus-Stil. Vertrau deinem personal shopper.«

    Hannah trug an diesem Abend ein bodenlanges weißes Sommerkleid, das mit großen blassblauen Blumen bedruckt war. Sie hatte es erst wenige Tage zuvor bei einem Bummel durch Vaison mit Penelope erstanden. Eigentlich war es sogar Penelope zu verdanken, dass es nun in ihrem Besitz war. Die Französin hatte es entdeckt. »Wow, ist das nicht fantastisch? Du musst es unbedingt anprobieren!«, hatte sie gesagt.

    »Ich? Ach, ich weiß nicht. Ich habe doch schon ein Sommerkleid …«

    »Wie bitte? Du hast doch schon ein Sommerkleid? Ich hab mich wohl verhört! Na, dich werde ich garantiert nicht in meinen Schrank schauen lassen, so viel steht fest.« Penelope betrachtete sie eingehend von oben bis unten. »Bist du wirklich eine Frau, Hannah Richter?«

    Lachend hatte Hannah das Kleid genommen und war in der Umkleidekabine verschwunden. Vor dem Spiegel musste sie Penelope recht geben. Das Kleid schien quasi für sie gemacht worden zu sein.

    »Und?«, war es ungeduldig von draußen erklungen.

    Sie hatte den Vorhang zurückgezogen. »Ich ernenne dich hiermit zu meiner ultimativen Einkaufsberaterin.«

    »Ich find das Kleid ja selber toll, aber es passt nun mal zu dir. Schau, wie es deine Augenfarbe zum Strahlen bringt. Hach ja, außerdem hab ich’s aufgegeben – bodenlange Kleider und ich, das wird in diesem Leben nichts mehr. Selbst wenn ich sie einen halben Meter kürze, seh ich darin immer aus wie ein kleines Mädchen, das sich im Kleiderschrank seiner Mutter ausgetobt hat.«

    Später hatte Penelope Hannah auch noch zum Kauf eines Paars neuer Ledersandaletten überreden können und ihr gezeigt, wie sie ihre Haare mit wenigen Griffen zu einer lockeren Flechtfrisur stecken konnte. Zufrieden hatte sie ihr Werk betrachtet. »Dazu dann der Lippenstift, den ich dir gegeben habe – immerhin bist du der Star des Abends!«

    Hannah hatte große Auftritte noch nie gemocht, doch sie musste zugeben, dass sie sich heute mehr als wohl in ihrer Haut fühlte. Sie freute sich sehr auf das Fest. Die lange Tafel im Hof war bereits gedeckt, Penelope hatte für eine stimmige Blumendeko aus ihrem Garten gesorgt und für die fortgeschrittenen Stunden überall Kerzen in Einmachgläsern verteilt. Serge und Anatole waren damit beschäftigt, die Musikanlage mit Lautsprechern draußen so zu installieren, dass der Klang beim Essen gemäßigt und später die improvisierte Tanzfläche gut beschallt sein würde.

    Hannah dachte an ihre letzten Begegnungen mit Serge. Erst vor zwei Tagen hatte er sie erneut zum Abendessen eingeladen. Diesmal hatte er sie nach Le Barroux entführt, einem Ort zwischen Vaison-la-Romaine und Carpentras, der mit seinem guterhaltenen Château aus dem 12. Jahrhundert von weither sichtbar war. Auf der romantischen Terrasse eines Restaurants, mit Blick ins Tal, hatten sie vorzüglich gespeist und dabei ihre Gespräche über ethische Grundsätze und die Punkte, an denen man an unüberwindbare Hindernisse zu stoßen schien, fortgeführt. Serge hatte ein bisschen mehr über seine Pariser Vergangenheit offenbart, und sie selbst hatte von ihrer Trennung von Justus erzählt. Sie hatten das Essen, den Wein und die Gesellschaft des anderen genossen und sogar, ganz vorsichtig und versteckt, kleine Blicke in die Zukunft gewagt. Alles war offen und unbestimmt, aber Hannah fühlte sich in seiner Gegenwart so wohl und von ihm auf eine Art verstanden, die für sie mit einem Mann völlig neu war.

    »Serge und ich haben uns übrigens auf ein rein freundschaftliches Verhältnis geeinigt.« Penelope beherrschte neben ihren Visionen offenbar tatsächlich auch noch die Kunst des Gedankenlesens. »Wir haben uns am Dienstag ausgesprochen. Ein Strohfeuer, wie ich vermutet hatte.«

    Wieder registrierte Hannah diesen zunächst unbekümmert wirkenden Tonfall, unter dessen Oberfläche sich ganz andere Gefühle zu verbergen schienen.

    »Ich dachte, du solltest das vielleicht wissen.« Ehe Hannah etwas darauf erwidern konnte, schob sie hinterher: »Ich geh kurz mehr Basilikum ernten – hast du wohl einen Blick auf die Quiche?«

    Eine gute Stunde später trudelten die ersten Gäste ein. Anatoles Nachbarn, Elias und Barbara, entpuppten sich als bodenständiges und humorvolles Ehepaar in den Vierzigern. Sie brachten Unmengen an eingelegten Tomaten, Auberginen und Zucchini mit, alles von ihrem Hof, sowie eigene Tapenade aus grünen und schwarzen Oliven nebst fünf Stangen frischem, selbstgebackenem Baguette.

    »Danach rührst du den Kram aus den boulangeries nicht mehr an«, prophezeite Anatole und brach sich ein Stück Brot ab. Er hantierte am Herd herum, um sicherzustellen, dass der Schmorbraten gut durchzog. Dann öffnete er den Ofen und überprüfte die Kartoffeln und das Grillgemüse.

    Penelope trat neben ihn, hob den Deckel der Pfanne ab und schnupperte. »Bio?«

    »Pardon?« Anatole, der noch vor dem Ofen hockte, sah zu ihr hoch.

    »Ich meine, ist das eigentlich Biofleisch? Wenn ich heute schon mal eine Ausnahme von meinem Vegetariertum mache.«

    »Ich fühle mich geehrt!« Anatole erhob sich. »Und kann dir garantieren, dass das Rind ein angenehmes Leben mit viel Platz auf einer Weide unter lauter netten Artgenossen geführt hat. Und nur bestes, frischestes Gras und Kräuter gespeist hat. Ach ja, auch die Kartoffeln hatten übrigens ein wahnsinnig glückliches Dasein auf ihrem Acker.«

    »Mach dich ruhig lustig.« Penelope bewahrte sich ihre Gelassenheit. »Wenn du dann demnächst immun bist gegen Antibiotika, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

    »Dein Idealismus in allen Ehren, aber du musst doch zugeben, dass man da irgendwann an die Grenzen des Machbaren stößt.«

    »Beispiele bitte! Bisher fand ich es nicht so schwierig, mich umzustellen. Man muss halt genauer hinsehen, hinterfragen und bereit sein, nach Alternativen zu suchen.«

    »Okay, aber dann sag mir mal, was ich noch anziehen darf. Keine Synthetik, wie du sagst, bedeutet natürliche Materialien. Wie sieht’s mit Angora aus? Hab gelesen, diese Kaninchen werden ziemlich gefoltert. Schafen geht’s, glaub ich, oftmals auch nicht besser. Seidenraupen werden gequält …«

    »Ich wusste gar nicht, dass du dich mit so was beschäftigst.« Serge, der gerade von draußen hereinkam, warf seinem Freund über den Tisch hinweg einen erstaunten Blick zu. »Das ist ja mal was ganz Neues.«

    »Und wenn wir schon bei deinen geliebten Bioprodukten sind, meine gute Penelope – ich habe vor kurzem mal eine Packung Kekse in eurem Laden gekauft. Und was musste ich feststellen, als ich mir die Zutatenliste ansah?« Anatole hob mahnend den Zeigefinger. »Palmfett!«

    »Immerhin Fair Trade.«

    »Richtig. Da haben wir dann die Wahl zwischen dem Kleinbauern und den Orang-Utans. Wen möchtest du denn nun unterstützen, Penelope?«

    »Der Aperitif ist da!« Emma betrat die Küche. Sie trug eine Kiste mit Champagnerflaschen. Hinter ihr erschien ein grauhaariger Mann mit Halbglatze. »Hannah, darf ich dir Théo vorstellen?«

    »Bonjour Monsieur, wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«

    »Ganz meinerseits! Emma hat schon so viel erzählt von der begabten Hannah aus Deutschland. Übrigens, gern einfach Théo und ›du‹ – dann komme ich mir nicht so steinalt vor.« Er lächelte sie an und Hannah fühlte sich von seiner sympathischen Art direkt angezogen.

    »Können wir ein paar Minuten ungestört reden?«, raunte Emma ihr zu. Hannah warf einen Blick auf das emsige Treiben um sie herum und sagte: »Lass uns einen Moment nach draußen gehen.«

    Gemeinsam überquerten sie den Hof und setzten sich auf eine alte Hollywoodschaukel mit verblichenem, spröde gewordenem Stoff, die neben dem Eingang zum Weinkeller stand.

    »Ehe wir uns gleich allen möglichen kulinarischen Genüssen hingeben, möchte ich dir rasch etwas Berufliches berichten.« Sie wurde ernst. »Capitaine Point wird der Sache mit den Seilfasern aus dem Theater von Orange nachgehen, aber ich bezweifle, dass der Fall tatsächlich neu aufgerollt werden wird. Was die Wasserleiche vom Pont du Gard angeht, so ist Docteur Lesage daran interessiert, die Unstimmigkeiten zu überprüfen. Capitaine Charbonnet hat sich jedoch bisher mit einer Entscheidung zurückgehalten.« Emma hakte die Finger ineinander. »Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht. Ich meine, nach all der Arbeit, die du in die Fälle gesteckt hast.«

    Hannah sah zur gedeckten Tafel hinüber. Anatole und Penelope waren dabei, die Antipasti aufzutischen. »Enttäuscht ist nicht das richtige Wort. Natürlich fällt es mir schwer zu akzeptieren, dass so vieles in den Akten falsch festgehalten wird. Ich denke, wir wollen immer, dass alles lückenlos aufgeklärt wird und die Wahrheit ans Licht kommt. Vielleicht müssen wir, muss ich von diesem Denken Abstand nehmen. Vielleicht gibt es manchmal einfach mehrere Wahrheiten.«

    Emma nickte langsam. »Du hast alles getan, was du konntest. Es ist jedes Mal ein innerer Kampf, wenn die Akten geschlossen werden und man selbst, der am nächsten an allem dran war, der in den Dingen gewühlt hat, eine völlig andere Version im Kopf hat als das, was auf dem Papier notiert wurde.« Sie machte eine Pause. Dann fügte sie leise hinzu: »Ich fürchte, diesen Preis werden wir immer wieder zahlen müssen.« Sie lächelte Hannah verständnisvoll an. »Aber hey, ich halte dich auf jeden Fall auf dem Laufenden, sollte sich doch noch etwas ergeben.«

    Schweigend überließen sie sich dem sanften Vor und Zurück der Schaukel.

    Nach einer Weile begann Emma von Neuem: »Heute Nachmittag habe ich Adriana zum Flughafen gebracht. Sie ist jetzt auf dem Weg zurück nach Temeswar, zu ihrer Mutter. Zum Abschied hat sie gesagt, dass ich dich umarmen und dir von Herzen danken soll. Sie würde nie vergessen, was du für sie getan hast.«

    Hannah sah das junge Mädchen vor sich, wie sie es in dem Verschlag entdeckt hatte, verängstigt und mit verdreckten Kleidern. Wie ein verwundeter Vogel. »Ich wünsche ihr, dass ihre Seele mit der Zeit heilen wird. Und dass sie die Kraft für einen neuen Anfang hat. Aber was ist mit all den anderen, unzähligen Adrianas da draußen, denen wir nicht helfen können?«

    Ein weiteres Auto fuhr auf den Hof. Zwei Personen stiegen aus.

    »Nicolas, wie schön!« Hannah sprang auf und gemeinsam mit Emma lief sie zum Wagen. Sie umarmte den ehemaligen Polizeichef und begrüßte seine Frau Gabriella.

    »Ich hab hier was für später mitgebracht.« Er überreichte ihr einen Korb mit drei Flaschen Marie Brizard.

    Kurz danach erschienen gleichzeitig Bernard mit seiner Frau Josephine, die eine tarte tatin, einen karamellisierten Apfelkuchen, gebacken hatte, und Anatoles Freund Thomas, ein drahtiger Typ, der sich auch im Erwachsenenalter ein Lausbubengesicht mit Grübchen bewahrt hatte. Er brachte eine überdimensionale Käseplatte mit.

    »Na, gehungert wird heut auf jeden Fall nicht. Auf geht’s!« Mit professionellen Griffen öffnete Anatole die erste Champagnerflasche, füllte die auf einem Beistelltisch stehenden Gläser und reichte sie den Gästen.

    Bald darauf waren alle um den langen Tisch versammelt und genossen in der lauen Abendstimmung die Tapenaden, Antipasti und Penelopes Tomatensalat.

    Binnen kürzester Zeit hatten sich überall an der Tafel Gespräche entwickelt, und Hannah freute sich über die geglückte Auswahl der Gäste. Am einen Kopfende unterhielten sich Serge, Emma und Anatoles Nachbarn. An der anderen Seite tauschten sich Nicolas, Théo und Penelope aus. Bernard, der Hannah gegenübersaß, plauderte vergnügt mit der lebhaften Gabriella, und sie selbst fühlte sich wohl zwischen Anatole und Thomas, die sich an sprühendem Charme zu übertreffen suchten. Sie ließen sich viel Zeit mit den Vorspeisen, die aus Penelopes Gemüsequiche und überbackenem Ziegenkäse mit Feigensenf sowie Serges Trüffel-Parmesan-Pasta bestanden. Dazu gab es einen leichten Rosé vom Galliard’schen Weingut.

    Hannah hatte sich gerade von Thomas, der italienische Wurzeln besaß und in Faucon eine Pizzeria betrieb, die Kunst des perfekten Pizzateiges erklären lassen, als sie Josephine Bernard sagen hörte: »Haben Sie mitbekommen, dass Irène Latour, die Direktorin der Ausgrabungsstätte, seit einer Woche verschwunden ist?«

    Hannahs Gabel, die sich mit einem Stück Quiche auf halbem Weg zum Mund befand, blieb bei diesem Satz für eine Millisekunde in der Luft stehen. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, richtete sie ihre Ohren auf das Gespräch zwischen der Gattin des Polizeichefs und Anatoles Nachbarn.

    »Na ja, verschwunden stimmt natürlich nicht so ganz.« Josephine Bernard zerlegte ihren Ziegenkäse in wohlgeordnete Teilchen. »Aber wir werden sie für eine unbestimmte Zeit entbehren müssen. Sie ist spontan zu einer schwerkranken Tante in den USA gereist. Offenbar ist sie bei ihr aufgewachsen. Anabelle Durand hat bei unserem Treffen am Mittwoch erzählt, dass ein Schreiben von ihr Anfang der Woche in der Mairie eingegangen sei. Es scheint wirklich sehr akut zu sein.« Sie seufzte. »Ich werde ihre Vorträge vermissen.«

    »Na, na, du tust ja so, als sei sie für immer entschwunden. Irgendwann wird sie ja wiederkommen.« Bernard war deutlich anzumerken, dass er das Verschwinden der SIFEMO-Ikone durchaus begrüßte.

    Hannah wechselte einen kurzen Blick mit Serge, der sie vom Kopfende her aufmerksam anschaute.

    »Ich habe leider keinen von Madame Latours Vorträgen erleben können.« Barbara sah Josephine interessiert an. »Erzählen Sie mir doch ein bisschen von ihr, wie ich mitbekommen habe, ist sie eine bemerkenswerte Frau.«

    »Nicht verheiratet, keine Kinder – mehr so der Karrieretyp.« Claude-Jean Bernard schaufelte einen Berg Trüffelpasta in seinen Mund.

    »Es müssen sich ja nicht alle Frauen ihren Ehemännern unterwerfen und ihnen lebenslang im Haushalt dienen.« Josephine warf ihrem Mann einen strengen Seitenblick zu und richtete dann ihre Aufmerksamkeit auf Barbara. »Gern erzähle ich Ihnen von Madame Latour. Für uns von der SIFEMO ist sie fast so etwas wie eine Ikone. Apropos – wollen Sie nicht auch mal zu einem unserer Treffen kommen?«

    Hannah registrierte mit Belustigung den leicht verzweifelten Blick von Elias. Die SIFEMO schien die Geschlechter in Vaison wahrlich zu spalten.

    »Ich fülle rasch die Wasserkaraffen nach.« Sie erhob sich und Thomas machte Anstalten, ihr zur Hand zu gehen. Da schaltete sich Claude-Jean Bernard dazwischen.

    »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

    »Gern«, sagte Hannah und konnte die Überraschung in ihrer Stimme nicht gänzlich unterdrücken.

    Gemeinsam trugen sie die vier Krüge in die Küche.

    »Madame Richter, ich …« Zögernd suchte Bernard nach Worten, während Hannah den ersten Krug unter den Wasserhahn stellte.

    »Ich weiß, dass ich es Ihnen … am Anfang nicht leicht gemacht habe.«

    Hannah sah ihn an. Bernard knetete seine Hände wie ein Schuljunge. Sie drehte den Wasserhahn zu und wandte sich zu ihm um.

    »Ich war vielleicht nicht immer ganz fair zu Ihnen. Ich denke, ich … äh … könnte noch einiges von Ihnen lernen.« Erleichtert, die Sätze herausbekommen zu haben, ließ er seine Hände los.

    »Merci, dass Sie das sagen.« Hannah sprach langsam. »Es war in der Tat nicht so einfach für mich, und manches Mal hätte ich mir von Ihnen Unterstützung gewünscht.«

    »Ich weiß, die Sache in Orange …«

    »Aber nun ist es, wie es ist, und ich bin nicht nachtragend.«

    »Ich habe mich wirklich sehr über Ihre Einladung gefreut, Madame Richter.«

    Hannah lächelte ihn an. »Lassen Sie uns diesen Abend genießen, Monsieur Bernard. Pardon, ich werde kurz das Bad aufsuchen.«

    »Und ich kümmere mich um die Krüge.« Bernard trat ans Waschbecken.

    Als Hannah zurückkam, war er mitsamt den Karaffen verschwunden. An seiner Stelle lehnte Nicolas am Waschbecken.

    »Wer hätte gedacht, dass du dich am Ende noch mit dem Giftzwerg arrangierst …« Er zog anerkennend die Brauen nach oben.

    »Nicht wahr? Ich bin selbst überrascht.«

    »Ça va bien, Hannah?« Nicolas betrachtete sie nachdenklich.

    »Oui, je pense … In mir herrscht ein … Gefühlspotpourri.«

    Er lächelte sie warmherzig an. »Nach eurem letzten Besuch bei mir am Montag habe ich viel an dich gedacht.«

    Hannah hatte ihm das Wesentliche von dem Fall berichtet, und dabei lediglich einige Details, die für ihn als ehemaligen Polizeichef schwierig sein könnten, ausgespart. Nach allem, was er für sie während der Ermittlungen getan hatte, war sie ihm das schuldig. Auch hatte er ja als junger Mann das Verschwinden Tias mitbekommen.

    »Tja.« Hannah seufzte. »Es ist nicht so leicht, das alles hinter sich zu lassen.«

    »Ich weiß.« Er nahm sie in den Arm, und Hannah spürte in dieser väterlichen Umarmung, wie jeglicher Druck, der sich in ihr angestaut hatte, endlich von ihr abfiel. Sie fühlte die Tränen hochsteigen und schloss die Augen. Einige Minuten standen sie so, Nicolas streichelte ihr sanft über den Rücken und sie ließ einfach los.

    »Merci«, sagte sie schließlich.

    »De rien. Ich habe so oft in meiner Laufbahn als Polizist mit meiner Berufswahl gehadert. Es gab eine Zeit, da war ich ungefähr so in deinem Alter, als ich ernsthaft darüber nachdachte, mir etwas anderes zu suchen.«

    »Was hat dich zurückgehalten?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Routine … Bequemlichkeit … Damals haben Gabriella und ich noch auf Nachwuchs gehofft. Wer weiß, wenn es geklappt hätte …« Für einen Augenblick lag Wehmut in seinen Augen. Dann lächelte er. »Jetzt ist die Crêperie unser Baby.«

    »Ein prosperierender Nachwuchs!«

    Nicolas lachte. Mit einem Augenzwinkern sagte er: »Ihr harmoniert sehr gut, ihr beiden.«

    Hannah spürte, dass sie rot wurde. »Serge und ich? Aber das …«

    »So was sieht man von außen. Ihr braucht beide noch Zeit, aber da gibt es etwas zwischen euch …« Er schenkte ihr einen schelmischen Blick. »Komm, wir gehen wieder raus, sonst lassen die anderen uns nichts mehr übrig.«

    Als Hannah zum Tisch zurückkehrte, wurde sie von Anatole und Thomas überschwänglich empfangen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Serge sie betrachtete. Sie lächelte ihm zu, während sie sich setzte.

    Wenig später folgte das Hauptgericht, das von Anatole und Penelope serviert wurde. Die beiden erwiesen sich als erstaunlich eingespieltes Team, schenkten Rotwein ein, der ebenfalls aus Anatoles Fässern stammte, und Hannah stellte amüsiert fest, dass das Geplänkel zwischen den beiden flirtähnliche Züge annahm.

    Anatoles Schmortopf war ein voller Erfolg. Hannah sah sich in der Runde um. Lauter zufriedene, fröhliche Gesichter. Im Kreis dieser Menschen, die ihr wohlgesonnen waren, spürte sie, wie sich ein seltenes Glücksgefühl in ihr ausbreitete. Was für ein Geschenk, einen solchen Abend erleben zu dürfen! Wie rar waren doch diese Sternstunden. Sie versuchte, sich jeden Moment einzuprägen. Hiervon würde sie in der Zukunft, wenn das Leben wieder grau war, oft zehren.

    Als alle ihre Teller geleert hatten, stand Hannah auf, klopfte mit der Gabel an ihr Glas und blickte in die Runde. »Ich denke, es ist an der Zeit, ein paar Worte loszuwerden.« Sie räusperte sich. »Ich möchte euch allen danken. Zunächst einmal für diesen unvergesslichen Abend, der natürlich noch lange nicht zu Ende ist. Wir haben da ja noch ein paar Gänge vor uns. Ich danke euch für einen schmackhaften, abwechslungsreichen Gaumengenuss, zu dem jeder von euch einen Teil beigetragen hat.« Ihre Augen wanderten die Gesichter am Tisch entlang. »Und dann möchte ich mich dafür bedanken, dass ihr mich so unglaublich warmherzig bei euch aufgenommen habt. Es war durchaus eine Umstellung, mein Alltagsleben und meine Arbeitsroutine an die provenzalischen Verhältnisse anzupassen.« An dieser Stelle bedachte sie Bernard mit einem versöhnlichen Blick. »Doch ich muss sagen, ich habe mich so schnell hier eingelebt, dass ich mir gar nicht vorstellen mag, morgen meine Koffer zu packen und mein Dachappartement, das ich echt liebgewonnen habe, schon wieder zu verlassen. Ich habe viel gelernt, was die unterschiedlichsten Bereiche betrifft, ich nehme viel von hier mit und ich bin froh und dankbar, euch alle getroffen zu haben.« Sie brach ab, machte eine Pause und schaute in die Gesichter am Tisch. »Jetzt rede ich schon wie die typische, genormte Deutsche.« Sie erntete ein heiteres Lachen. »Dabei ist es doch viel mehr … ich … ihr … Die Zeit hier hat mich echt verändert.« Wieder brach sie ab, diesmal jedoch, weil die Rührung sie zu überwältigen drohte. Sie schluckte, hob ihr Glas und prostete in die Runde. »Lasst uns auf diesen Abend und auf unser Beisammensein trinken.«

    »Auf dich, Hannah Richter!«, rief Anatole, und die anderen stimmten mit ein: »Auf Hannah!«

    »Und nun Schluss mit den Sentimentalitäten – der Abend ist noch jung.« Hannah rieb sich die Hände. »Wer von euch möchte Kaffee?«

    Sie betrat die Küche und öffnete die Tür zur Vorratskammer. Dort wartete das Paket, das sie gestern bei der Post abgeholt hatte. Welch ein Timing. Schon beim Öffnen strömte ihr der vertraute, geliebte Duft entgegen, rief in ihr ein Gefühl von Geborgenheit hervor und gab ihr zugleich einen feurigen Impuls, als würde ein Teil des belebenden Koffeins allein durch das Einatmen seine Wirkung entfalten.

    Sie musste Clarissa unbedingt etwas Schönes von hier mitbringen. Nicht nur ihre Blumen rettete sie vor dem Verdorren, sondern nun auch Hannah selbst. Weitere zwei Monate unter solch katastrophalen Kaffeezuständen hätten auf sie vermutlich ähnliche Auswirkungen wie der Wassermangel auf ihre Pflanzen. Aber da dieses existentielle Problem nun ebenfalls gelöst war, sprach tatsächlich kaum noch etwas dagegen, ihren Lebensschwerpunkt in die sonnigen Gefilde zu verlegen.

    Hannah nahm eine der kleinen, hellgrauen Verpackungen mit dem braunen Etikett und schnitt sie vorsichtig an der oberen Kante auf. Sie ließ die aromatischen schwarzbraunen Bohnen durch ihre Hand gleiten. Dann führte sie die Packung dicht an ihr Gesicht, schloss die Augen und atmete den würzigen, herb-karamelligen Geruch ein.

    »Erwischt. Du Kaffeejunkie.« Serge betrat die Küche. Mit einem Blick auf das geöffnete Paket auf dem Tisch hatte er die Situation erfasst. »Luxuskaffee aus der Heimat. Das nenn ich eine clevere Lösung.« Er trat neben sie, legte wie selbstverständlich seinen Arm um ihre Taille und schaute in das Paket. Hannah spürte seine Nähe, roch wieder seinen angenehmen Duft und dachte an Nicolas’ Worte.

    »Edelstahl – und so ein elegantes, schlichtes Design.« Serge hatte Hannahs Kaffeemühle entdeckt.

    »Japanisch. Danach habe ich eine Ewigkeit gesucht. Ach, sieh nur, sogar den Milchschäumer hat sie eingepackt.«

    »Oh là là – zwei Geschwindigkeitsstufen!« Serge betrachtete den kleinen silbernen Quirl eingehend. »Ich bin schwer beeindruckt. Du bist ja wirklich bestens ausgestattet.«

    Sie sahen sich lange an.

    »Wenn ich darf …«, sagte Serge mit sanfter Stimme, nahm die Mühle und öffnete sie.

    Hannah legte ihre Hand auf seine. »Lass es uns gemeinsam angehen, d’accord?«

  
    Epilog 

    
    Sonntag, 21. Juli 2013

    Irène stand vor dem Spiegel, die Haare sorgfältig zu kleinen Schnecken gedreht. Sie wickelte das Stirnband um den Kopf und steckte es fest. Nun galt es, das Gesicht anzuziehen. Mit einem weichen Schwämmchen trug sie die flüssige Grundierung auf. In zwei Tönen, eine Nuance heller als ihr Hautton und eine dunkler. Auf diese Weise konnte sie ihre Gesichtsform modellieren, je nach Anlass markanter oder sanfter.

    Auch wenn sie die Augen zumeist hinter einer Sonnenbrille verschwinden ließ, würde sie sie in dieser Inszenierung nie auslassen. Mit Concealer deckte sie die dunklen Augenschatten ab. Sie wählte stets drei Lidschattenfarben – hell, mittel und dunkel. Die Farbpalette hing von der Perückenfarbe ab. Die rötlich-braune der Museumsdirektorin war jetzt natürlich passé, genauso wie die, die sie als Mademoiselle Laurina getragen hatte. Für einen Moment dachte Irène an das Assistentinnen-Alter-Ego, das sie geschaffen hatte. Laurina war sehr wandlungsfähig gewesen. Bei Simon hatte sie eine dunkelbraune Perücke gewählt, die sie ein bisschen bieder hatte wirken lassen. Bei Jacquot hatte sie die schwarze Kurzhaarperücke genommen – etwas Cooles für den Fotografen. Und Brunel hatte sie in warmem Blond getroffen.

    Die Augenbrauen waren besonders wichtig. Ihre Form gab dem Gesicht den Charakter. Je weiter zur Mitte die Akzentuierung rutschte, der Knick oder die Rundung, umso melancholischer der Gesichtsausdruck. Je weiter außen sie die Betonung setzte, desto energischer bis hin zu diabolisch wirkte sie.

    Irène dachte an jenen Maskenbildner, den sie vor vielen Jahren in den Staaten konsultiert hatte. Wenn er wüsste, für was sie sich seine Kenntnisse angeeignet hatte! Dieses schwule Persönchen, dessen Ego so groß und so unbeachtet war. Da er immer nur die Egos von anderen zu streicheln hatte, war er sehr anfällig für ihre Schmeicheleien gewesen. Endlich jemand, der sich für ihn und seine Kunst interessierte. Und ihn nicht nur für eigene Zwecke benutzte. Hatte er gedacht. Er hatte ja keine Ahnung gehabt.

    Mit einem feinen Pinsel zog sie einen präzisen Lidstrich am unteren Wimpernrand. Einen etwas dickeren am oberen. Tuschte die Wimpern zweimal kräftig mit wasserfester Mascara. Ein Hauch von Rouge auf die Wangen. Nicht zu vergessen die Lippen. Auch hier spielte sie mit der Form, wich dezent von der eigenen ab, ohne dass es auffiel. Ein wunderbar verfremdender Effekt.

    Irène sah prüfend in den Spiegel. Eine Unbekannte schaute ihr entgegen. Und dabei stand die größte Veränderung noch bevor. Die Perücke. Sie hatte gelernt, in diesem Punkt nicht zu sparen. Billiges Kunsthaar funktionierte nicht. Es musste Echthaar sein. Handgeknüpft. Das war jeden Euro wert. Der Unterschied zwischen Wert und Preis. Der Preis war hoch. Der Wert für sie jedoch unbezahlbar.

    Für ihre neue Identität hatte sie eine in warmem Braun mit zarten blonden Strähnen gewählt. Sie setzte die Perücke am Haaransatz an der Stirn an und zog sie über den Kopf. Richtete sie, bis der Sitz perfekt war. Steckte sie rundherum fest. Schaute wieder in den Spiegel. Und erkannte sich selbst fast nicht mehr. Nun noch die farbigen Kontaktlinsen. Zum neuen Gesamtkonzept gehörten hellbraune mit goldenen Sprenkeln.

    Sie trat ans Fenster und öffnete es. Der Geruch von Salzwasser und Tang stieg ihr in die Nase. Die Wolken hingen tief, das Meer war graugrün und aufgewühlt. Genau so hatte sie das Wetter in der Bretagne in Erinnerung gehabt. Irène stand eine Weile reglos da und beobachtete den verlassenen Strand. Die Wellen brachen sich an den Felsen, die hier und da aus dem Wasser ragten. Schon immer hatte sie den rauen Atlantik den Mittelmeerstränden mit ihren halbherzigen Gezeiten vorgezogen. Noch einige Minuten, vielleicht war es auch eine Viertelstunde, stand sie dort und beobachtete die Naturkräfte.

    Dann drehte sie sich um, nahm ihren Koffer und die Handtasche und verließ das Zimmer.

    An der Rezeption traf sie wieder den Portier, der sie am vergangenen Abend so herzlich willkommen geheißen hatte.

    »Ah, Bonjour Madame Touraine. Ich hoffe, Sie hatten eine ruhige Nacht bei uns.« Er lächelte ihr entgegen.

    »Merci, Monsieur, ich habe sehr gut geschlafen.« Sie lächelte zurück. Die Lüge glitt mit Leichtigkeit über ihre Lippen. Er brauchte nichts von ihren Alpträumen zu erfahren. Sie hatte sich an sie gewöhnt. Sie wusste, sie würden sie für den Rest ihres Lebens begleiten.

    »Gut schlafen zu können, ist ein Luxus. Ich zum Beispiel komme in großen Städten nicht zur Ruhe. Da lobe ich mir unser bescheidenes Roscoff. Es passiert zwar nicht viel, aber man kann hervorragend schlafen.« Er lachte kurz und wurde dann gleich wieder ernst. »Wobei ein provinzielles Nest noch keine Garantie gegen Kriminalität ist. Das hat sich ja erst vergangene Woche erneut bestätigt. Sie haben gewiss von den furchtbaren Vorfällen in der Provence gehört.«

    Irène spürte, wie ihr unter der Schminke heiß wurde. »Ich habe es nur am Rande mitbekommen.«

    »In einem Touristenort ist organisierter Mädchenhandel aufgeflogen. Warten Sie.« Der Portier drehte sich um und kramte in einem Regal, in dem sich Zeitungen stapelten.

    Irène atmete innerlich auf.

    »Hier, ich hab’s.« Er reichte ihr einen Artikel mit mehreren Bildern. Auf einem war die Silhouette von Vaison-la-Romaine abgebildet. Daneben sah man ein Foto vom Château de Taulignan. Die Überschrift lautete: »Pornos im Schloss – Immobilienhändler wegen illegalem Mädchenhandel verhaftet«.

    »Dürfte ich den Artikel mitnehmen?«

    »Sehr gern, Madame Touraine. Ach ja, fast hätte ich vergessen, ich bräuchte noch ein paar Auskünfte von Ihnen.« Er reichte ihr ein Formular, das Irène rasch und mit flüssiger Schrift ausfüllte.

    Der Portier überflog ihre Angaben. »Einen ungewöhnlichen Zweitnamen haben Sie.«

    »Meine Großmutter hieß Erna. Sie war Deutsche.«

    »Da haben wir etwas gemeinsam. Meine Großeltern stammten aus dem Schwarzwald. Wohin wird Ihre Reise Sie führen?«

    »Ach, wissen Sie, an verschiedene Orte. Ich möchte gern ein bisschen … auf den Spuren meiner Familiengeschichte wandeln. Interessieren Sie sich für Ahnenforschung?«

    »Überhaupt nicht, Madame, je suis désolé. Meine Haltung dazu ist folgende: Es ist wichtig, seine Vergangenheit zu kennen. Aber dann muss man sich davon frei machen.«

    »Ein treffend formulierter Leitsatz.«

    »Das ist übrigens ein sehr schönes Amulett, das Sie da tragen, Madame.« Er nahm die Schlüssel entgegen, die sie ihm reichte.

    »Merci. Es bedeutet mir viel.«

    »Ein römisches Symbol, nicht wahr?«

    »Mag sein. Von diesen Dingen verstehe ich nicht so viel.«

  
    Dank

    
    Mein Dank gilt allen, die mir geholfen haben, dieses Buch zu schreiben.

    Da wären zunächst einmal meine Testleser Laura Baginski, Hans-Peter Maus und Ulrike Schäfer die mich mit ihrem Feedback und ihren Verbesserungsvorschlägen sehr unterstützt haben. Danke auch an Kerstin Maus für sprachliche Hinweise und Marie-Luis Kießling für Hilfe mit dem Sächsischen.

    Ferner bedanke ich mich bei Prof. Dr. Ulrich Sinn vom Lehrstuhl für klassische Archäologie an der Universität Würzburg für ein informatives Gespräch über die römische Antike, bei Prof. Dr. Robert Fürst vom Institut für Pharmazeutische Biologie an der Goethe Universität Frankfurt für Auskünfte über pflanzliche Gifte sowie bei der Gendarmerie in Vaison-la-Romaine, dafür dass sie mir Einblick in ihre Arbeit gewährt haben.

    Hans-Peter Maus und Margret Maus danke ich, dass sie mich gelegentlich mit Bildmaterial und Locationtipps aus Vaison und der Umgebung versorgt haben, wenn ich gerade nicht dorthin reisen konnte.

    Ein besonderer Dank geht an Sabine Franke, die mich als Mentorin bei diesem Projekt begleitet und immer wieder ermutigt hat, an André Hille und Dorothee Schmidt von der Agentur Hille und Jung, die mich enorm unterstützt haben und ohne die das Buch nicht seinen Weg zum Verlag gefunden hätte, und natürlich an das Team von Midnight by Ullstein, allen voran meiner Lektorin Caroline Funke, die jederzeit ein Ohr für meine Anliegen hatte, sowie an Rowena Körber für gründliches Lektorieren und Korrigieren.

    Von ganzem Herzen ein riesiges Dankeschön an Viktor Åslund, von der Geburtsstunde des Romans an der beste Ratgeber an meiner Seite. Er hat mir immer wieder Inspiration geschenkt, hat mit mir unzählige Ideen entwickelt und mir unermüdlich geholfen, diese zu verfeinern.

    Die Figuren dieses Romans sind frei erfunden und eventuelle Ähnlichkeiten zu tatsächlich existierenden Personen sind rein zufällig.

    Sollten sich Fehler in den recherchierten Materialien eingeschlichen haben, so liegt dies nicht an den Menschen, die mich mit ihrem Wissen unterstützt haben, sondern ausschließlich an mir.

  
    Leseprobe
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Edina Stratmann
Mord in San Vincenzo
Ein Italien-Krimi
Sommer, Sonne, Meer und Morde 

Die erfolgreiche Krimiautorin Francesca hat die Nase voll. Ihr Freund hat sie wegen einer Jngeren verlassen und Ideen fr ein neues Buch wollen ihr auch nicht kommen. Sie braucht dringend eine Auszeit. Da kommt ihr ein berraschender Anruf der italienischen Verwandtschaft gerade recht: Sie soll in das idyllische Stdtchen San Vincenzo fahren und in dem familieneigenen Hotel aushelfen. Francesca sieht sich schon im perfekten Urlaub: Erholung am Strand, auf der Terrasse Spaghetti essen und mit einem Glas Wein den Tag ausklingen lassen. Doch dann erschttern mehrere Morde den kleinen Ort. Und statt ihre Auszeit zu genieen, kann Francesca es nicht lassen, ihre Nase in die Ermittlungen zu stecken. Das passt dem gut aussehenden Commissario Monte gar nicht, doch Francesca lsst sich nicht so leicht abschtteln. Eine liebenswrdige Protagonistin, ihre chaotische, aber charmante Familie und Romantik vor der traumhaften Kulisse Italiens.




  
    »Als ich mich über die Leiche beugte, wurde mir übel. Ich bin eine Mörderin, dachte ich, während ich mich auf eine Obstkiste setzte. Warum ist sie nicht weggelaufen? Sie wusste doch, dass ich sie nicht leiden kann! Ich schrie sie oft an, fand die Vorstellung, mit ihr unter einem Dach zu leben, unerträglich. Ich drohte ihr des Öfteren, aber sie nahm mich nicht ernst. Ich musste sie vergiften, mich aus dieser Zwangsgemeinschaft befreien. Eine andere Wahl hatte ich nicht.

    Ich stand langsam auf, zog Gummihandschuhe an und legte das leblose Vieh in die Mülltonne. Mir ging es richtig schlecht.«

    Meine Nachbarin schüttelte sich, als sie mir den Vorfall mit der Ratte in ihrer Küche erzählte. Lorena hatte gestern Abend, als wir uns im Garten begegnet waren, völlig verzweifelt ausgesehen.

    »Wie schaffen Sie es nur, mörderische Geschichten zu schreiben?«, fragte sie mich stirnrunzelnd. »Sie sehen so harmlos aus!«

    »Ich finde Krimis einfach faszinierend«, antwortete ich. »Agatha Christies Bücher inspirieren mich. Wenn ich könnte, würde ich Poirot und Miss Marple adoptieren. Die beiden sind doch genial, finden Sie nicht?«, fragte ich mit funkelnden Augen.

    »Ich weiß nicht.« Meine Nachbarin schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich lese lieber zuckersüße Liebesromane. Wenn ich mich in den Bücherläden umschaue, sehe ich überall Cover mit Blutstropfen und Messern. Wer bitte schön liest denn so etwas?«

    »Es gibt viele Menschen, die es regelrecht genießen, sich beim Lesen zu gruseln und Gänsehaut zu bekommen«, schmunzelte ich. »Es gibt aber auch genug harmlose Geschichten zu kaufen.«

    »Die Märchen von den Grimm-Brüdern habe ich als Kind auch nicht gemocht«, erinnerte sich Lorena. »Besonders schlimm fand ich die Erzählung von Schneewittchen. Ich stelle mir heute noch vor, was wohl passiert wäre, wenn der Jäger nicht so einen guten Charakter gehabt hätte. Ich male mir aus, wie er seinen Auftrag letztendlich doch erfüllt, das Herz des Mädchens herausschneidet und es der Königin auf einem Silbertablett präsentiert. Diese öffnet eine Flasche Chianti und genießt den Abend in vollen Zügen.«

    »Sie haben eine lebhafte Fantasie«, lachte ich. »Sie könnten doch wunderbare Horrorgeschichten schreiben!«

    Nach meiner Unterhaltung mit Lorena war die Nacht alles andere als erholsam. Ich träumte von Hänsel und Gretel, zwei süßen Kindern mit Kulleraugen, und davon, wie die beiden, ein Liedchen pfeifend, die Hexe in den Ofen schoben. Kurz bevor der Braten fertig war, erschienen einige Zwerge, diesmal ohne weibliche Begleitung. Die gut gelaunten Minenarbeiter versammelten sich rasch um einen hübsch gedeckten Gartentisch herum. Die kleinen Männer begrüßten einen Koch, der plötzlich aus dem Knusperhäuschen zum Vorschein kam, die Kinder zum Händewaschen schickte und wie mein Ex, Giovanni, aussah, mit einem lauten »Hi ho, hi ho!«. Alle freuten sich auf die leckere Mahlzeit. Der Koch erklärte seinen Gästen kurz, dass Kochen Männerarbeit sei, und holte die dampfende Hexe aus der Röhre. Es roch unangenehm nach verbranntem Fleisch, aber die gute Frau schien den Backprozess fast unbeschadet überstanden zu haben. Sie kreischte laut, während sie aufgekratzt hin und her hüpfte und schließlich meinen Exfreund in den Ofen schubsen wollte. Ich hörte, wie Giovanni mich laut um Hilfe anflehte, stand aber wie angewurzelt in der Küchentür.

    Schweißgebadet wachte ich auf. Mein Herz klopfte so laut, dass ich mir ernsthaft überlegte, an die Tür zu gehen. Im Halbschlaf wanderten meine Gedanken zu all meinen Protagonisten, zu den Helden der Verbrecherbekämpfung, und ich dachte an die Recherchen, die ich einst für meine Bücher betrieben hatte. Ich spürte, dass ich von Morden und Mördern erst einmal genug hatte. Wenn ich schon von einem Kindermärchen Alpträume bekam, sollte ich wohl besser die Finger von der dunklen Seite des Lebens lassen. Ich brauchte eine neue Herausforderung, neue Inspirationen. Obwohl sich meine vorherigen Bücher (ich hatte bis jetzt ausschließlich Krimis geschrieben) gut verkauft hatten, fühlte ich mich plötzlich leer und vollkommen unfähig, meine Gedanken zu ordnen, geschweige denn literarische Spuren in der Welt zu hinterlassen …

    Vielleicht sollte ich mich eine Zeit lang ausschließlich den schönen Dingen des Lebens widmen, überlegte ich, nachdem ich mich aus dem Bett gequält hatte. Ich entschloss mich, eine Auszeit zu nehmen und die nächsten Wochen mit Gartenarbeit, langen Spaziergängen und Museumsbesuchen zu verbringen, und hoffte darauf, dass mir neue Ideen wie von allein »zufliegen« würden. Mein Plan gefiel mir, und ich dachte im Traum nicht daran, dass mir das Leben einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Natürlich kam alles anders als geplant …

    
      Lieber Giovanni,
    

    
      wie versprochen habe ich Deine Sachen in eine Kiste gepackt. Leider bin ich in meinem Eifer ungünstig gestolpert, die wertvolle Plattensammlung ist hin. Deine weiße Lieblingsjeans habe ich aus Versehen mit meinem roten BH gewaschen. Hoffentlich findest Du die Hose, die jetzt einen pinken Touch hat, immer noch hübsch. Dein Laptop funktioniert womöglich nicht mehr, die blöde Kaffeetasse ist schon wieder umgekippt, als ich das Gerät aufgeklappt habe. Mein Computer arbeitet inzwischen einwandfrei, Du kannst Deinen elektrischen Schatz wiederhaben. Deine alten Socken und die Unterhosen sind in Ordnung, die habe ich natürlich mit eingepackt. Nachdem Du Deine Sachen abgeholt hast, wirf bitte den Schlüssel in meinen Briefkasten!
    

    
      Ich wünsche Dir viel Glück mit Deiner neuen Flamme. Hoffentlich ist sie nicht so tollpatschig wie ich!
    

    
      Viele liebe Grüße
    

    
      Francesca
    

    Bevor ich es mir noch anders überlegte, drückte ich auf Enter. Meine Nachricht würde meinen Exfreund wahrscheinlich kurz nach dem Aufstehen erreichen, er schlief oft bis zum Mittag. Seine Sachen warteten in einwandfreiem Zustand auf ihn, den Kellerschlüssel hatte ich ihm noch nicht abgenommen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er nachher schweißgebadet seine Kisten durchwühlen würde. Ich gönnte ihm den Spaß.

    Ich schaltete den Computer aus, meine E-Mails wollte ich später beantworten, und rief meine Verlegerin Allegra an, die schon seit einiger Zeit eng mit mir zusammenarbeitete. Ich erzählte ihr von meiner Schaffenskrise, aber sie schien mein Dilemma überhaupt nicht ernst zu nehmen.

    »Natürlich schaffst du es, ein neues Buch zu schreiben!«, sagte Allegra. »Ich helfe dir auch dabei.«

    »Ich bin völlig ausgebrannt«, stöhnte ich. »Von Krimis habe ich die Nase voll und für etwas anderes fällt mir nichts ein!«

    »Wie wäre es, wenn deine Protagonistin mal eine Untote wäre und Liebeskummer hätte?«, fragte mich Allegra. »Schreib doch eine gefühlvolle Erzählung, die zum Beispiel im Mittelalter spielt. Solche Geschichten nehmen wir immer wieder gerne, und du kennst dich mit dem Thema bestens aus. Ein bisschen Herzschmerz, Tränen, eine neue Liebe, Konflikt mit dem Neuen, Versöhnung und Happy End. Du inszenierst die Geschichte in einer romantischen Umgebung, viel mehr brauchst du nicht. Diesmal müsstest du auch keinen unter die Erde bringen. Lass dich einfach von deinem Trennungsschmerz inspirieren!«

    »Du hast mir nicht zugehört«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ich bin momentan keineswegs in der Lage, eine Liebesgeschichte zu schreiben.« Ich fragte mich, woher Allegra von meiner Trennung wusste. Ich hatte ihr bis jetzt nichts davon erzählt. »Obwohl, wenn ich es mir überlege: einen Krimi würde ich vielleicht noch hinkriegen, zum Beispiel mit dem Titel Die Rache der Frau. Ein bisschen Gift oder ein Messer im Rücken, eine schöne Geschichte, in der am Ende die Frau ungestraft davonkommt. Sie begeht den perfekten Mord und erbt das Haus, den Porsche und die Jacht des Mannes. Das nenne ich doch ein Happy End ‒ was meinst du?«

    Allegra lachte laut auf.

    »Francesca, ruf mich an, wenn du wieder klar denken kannst, und putze dir endlich die Nase! Ach, und noch was: Ich habe dich damals gewarnt!«

    Während ich mir überlegte, wie ich den Tag verbringen sollte, wühlte ich in meiner Schreibtischschublade. Vor einigen Wochen hatte mir meine Tante Sofia einen Gutschein für einen Kosmetikbesuch geschenkt – mit den Worten »Kind, in deinem Alter sollte man regelmäßig etwas für seine Haut tun«. Den endlich einzulösen, schien mir angesichts meiner Lage eine gute Idee. Die Trennung von Giovanni, den ich vor einem Jahr in einem Bücherladen kennengelernt hatte und der sich plötzlich für junges Gemüse um die zwanzig interessierte, hinterließ deutliche Spuren an mir: dunkle Augenringe und überall rote Flecken im Gesicht ‒ da konnten eine ausgiebige Massage und eine fachgerechte Behandlung bestimmt nicht schaden. Ich suchte vergeblich nach dem Gutschein … vielleicht war er immer noch in meiner Handtasche … und stieß stattdessen auf einen gefüllten Briefumschlag von meinem Onkel Pepe.

    Mein Onkel schrieb kurzweilige Geschichten, seit ich mich an ihn erinnern konnte: inspiriert von seinem eigenen Leben, Geschichten, die ihm jemand erzählt hatte, oder einfach geleitet von seiner regen Fantasie. Seine schönsten Texte schenkte er mir, und ich hatte die handbeschriebenen Karten alle behutsam aufgehoben.

    
      Die Suppe war versalzen und roch stark nach Spülwasser. Die Brühe hatte eine undefinierbare Farbe, einige Haare blieben an dem Suppenlöffel hängen. Das Fleisch war zäh, ich machte mir Sorgen um Opas Gebiss. Das Kartoffelpüree hatte eine wässrige Konsistenz, die zugefügte Butter glänzte in kleinen Stücken auf der Oberfläche. Der Boden des Erdbeerkuchens schien sich aufgelöst zu haben und das Eierlikörchen zum Schluss roch nach faulen Eiern.
    

    
      Da mein Weihnachtsmenü bei der Familie offenbar nicht gut angekommen war ‒ meinem Freund ging es ein wenig schlecht ‒, lud ich alle in ein Schnellrestaurant ein. Opa saß als Erster im Auto.
    

    Obwohl mich Onkel Pepes Geschichten oft zum Schmunzeln brachten, schloss ich wieder die Schublade. Es steckte viel Wahrheit in seinen Texten, aber ich war nicht zur Ironie aufgelegt ‒ nicht jetzt! Ob Giovannis Neue kochen konnte? Zugegeben, ich war keine gute Köchin und mein Exfreund aß für sein Leben gern, aber mein Versagen in der Küche konnte doch kein Grund sein, mich zu verlassen!

    Vielleicht sollte ich mir doch noch ein Kochbuch zulegen (für den Anfang würde eine Ausgabe für Kinder reichen) und mich langsam an die Zubereitung einfacher Gerichte herantasten. Ein selbst gekochtes Abendessen bei Kerzenlicht ließ die meisten Männerherzen höher schlagen (über dieses Thema hatte ich letztens beim Zahnarzt einen Artikel gelesen), und wenn man erst einmal Kinder bekam (irgendwann würde es hoffentlich auch bei mir so weit sein) war es wohl von Vorteil, wenn die Mutter kochen konnte. Gerade wollte ich den Computer wieder anschalten und für meine Zukunftsinvestition die passende Lektüre aussuchen, als ich ein lautes Geräusch aus dem Schlafzimmer hörte.

    »Was war das denn?«, flüsterte ich ängstlich. Mir schien, als hätte jemand die große Vase umgestoßen, die direkt neben der Tür auf dem Boden stand. Kalter Schweiß lief mir den Rücken herunter. Ich wohnte im Erdgeschoss und ließ die große Terrassentür, durch die ich direkt in den Garten gelangte, oft offen. Bis jetzt war unsere Gegend von Hauseinbrüchen verschont geblieben. Es gab also keinen Grund, Türen und Fenster zuzuschließen, wenn ich mich zu Hause aufhielt.

    Während ich versuchte, keinen Mucks von mir zu geben, und Richtung Schlafzimmer horchte, überlegte ich fieberhaft, ob meine Nachbarn mich hören würden, wenn ich nur laut genug schrie.

    Vor kurzem war ein englisches Pärchen bei uns im Haus eingezogen. Die beiden Hippies wohnten direkt neben mir. Der junge Mann, der sich als John vorstellte, war groß gewachsen, sehr dürr und trug eine runde Brille; seine Frau hatte lange schwarze Haare und falsche Wimpern. Die beiden machten sich kurz nach ihrem Einzug mit mir bekannt – im Partnerlook. John und Mary standen die Schlaghosen und die Halsketten mit dem Peace-Zeichen ausgesprochen gut. Auf der Terrasse der Briten herrschte eine richtige Flower-Power-Stimmung. Neben diversen Blumentöpfen standen auch einige Kräutergefäße auf der Fensterbank, das Grünzeug benutzten die beiden gerne als Backzutat. John und Mary buken oft spezielle Kräuterkekse und luden mich zum Tee ein. Nach dem Verzehr ihres Gebäcks lösten sich bei mir jegliche Sprachbarrikaden, und wir unterhielten uns gut gelaunt und kichernd auf Englisch.

    Vielleicht hatten sich meine netten Nachbarn ja in der Tür geirrt. Die beiden hatten sich vorhin im Garten gesonnt und standen jetzt bestimmt ratlos in meinem Schlafzimmer. Womöglich schämten sie sich wegen der kaputten Vase ‒ ich sollte die beiden wohl besser beruhigen.

    Ich stand auf, schlich zur Tür und spähte durch das Schlüsselloch. Erschrocken wich ich zurück. Schlagartig wurde mir klar, dass ich eine Waffe brauchen würde. Ich ging in die Küche und rüstete mich. Nachdem ich mir Mut angetrunken hatte (ich hatte noch einen Schluck Espresso übrig gehabt), ging ich todesmutig zu meinem Schlafzimmer. Ich riss Tür und Augen auf, schlug mehrmals mit einem übergroßen Kochlöffel laut schreiend auf den Türrahmen ein. Ich blickte mich um. Nirgends war ein Einbrecher zu sehen. Und dann sah ich den Übeltäter in der Ecke, direkt neben den Scherben der guten Vase. Ein schwarzer Kater, fast so groß wie ein Babypanther …

    Ich sprang in die Luft, wedelte wild mit den Armen und mit Hilfe meiner Mimik – ich machte ein ganz böses Gesicht – vermittelte ich dem wilden Tier unmissverständlich, wer die Chefin im Haus war. Der Kater warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und ergriff die Flucht. Rasch schloss ich die Terrassentür und öffnete eine Flasche Rotwein. Ich würde meinen Sieg über den Furcht einflößenden schwarzen Kater von nebenan feiern und nahm mir vor, dies zugleich als Anlass zu nehmen, meine Traurigkeit über meine Einsamkeit in edlen Tropfen zu ertränken.

    Wäre Giovanni jetzt hier gewesen, hätte ich ihn dazu verdonnert, auf Katerjagd zu gehen, und zusammen hätten wir über den Vorfall herzhaft gelacht.

    Plötzlich klingelte das Telefon. Ich überlegte kurz, ob ich drangehen sollte, denn ich hätte gerne noch etwas weiter in Selbstmitleid gebadet. Das Weinglas, das immer noch unberührt auf dem Tisch stand, wollte geleert werden ‒ leider hatte ich Alkohol noch nie besonders gemocht. Liebeskummer nüchtern durchzustehen, war selbst dann eine Kunst, wenn man keine Absicht hatte, später zu heiraten. Die Tatsache, dass ich betrogen worden war, machte alles noch schlimmer.

    »Hallo Schätzchen, wie geht es dir?« Die fröhliche Stimme meines Onkels passte gerade so gar nicht zu meiner Stimmung. Ich bereute es, dass ich den Hörer abgehoben hatte.

    »Es geht mir gar nicht gut«, sagte ich mit düsterer Stimme. »Ich wurde belogen, betrogen und weggeworfen.«

    »Das sind doch gute Nachrichten«, flötete mein Onkel, der selbstverständlich über meine Beziehung bestens Bescheid wusste. »Dann kannst du dich endlich auf die Suche nach dem Richtigen machen!«

    Meine Familie war sehr besorgt, was meine Zukunft betraf: Ich sollte mir mit Mitte dreißig ernsthaft Gedanken über ein geregeltes Leben und eine Familie machen. Am besten mit zwei, drei Bambini, es könnten aber auch gern vier werden. Die meisten Menschen um mich herum übten nur sanften Druck auf mich aus, meine Mutter und ihre ältere Schwester Sofia hingegen gaben mir klar zu verstehen, dass meine biologische Uhr nicht nur tickte, sondern auch bald wie eine Bombe hochgehen würde. »Bumm!« würde sie machen, und das wär’s dann gewesen.

    »Wenn du nicht Gas gibst, kriegst du keinen mehr ab!«, sagte mir meine Mutter immer wieder und wies auf die Nachbarstochter mit der Hornbrille hin. »Die ließ sich auch Zeit und bastelte erst einmal an ihrer Karriere«, wiederholte sie zum hundertsten Mal. »Und jetzt ist es zu spät für sie. Zugegeben, sie macht nicht besonders viel aus sich und sie wollte auch keinen haben.«

    »Mama, sie hat eine Vorliebe für Frauen, was sollte sie da mit einem Mann?«, wandte ich ein, wie jedes Mal, und war mir sicher, auch diesmal würde meine Mutter nicht verstehen, dass unsere Nachbarin einfach keinen Mann wollte.

    Tante Sofia ging noch einen Schritt weiter. Sie lud immer wieder ledige, junge Männer zu uns nach Hause ein, meistens zum Abendessen, und stellte die potentiellen Heiratskandidaten mit unschuldiger Miene, aber breitem Grinsen vor.

    So lernte ich zum Beispiel Giorgio, den aufstrebenden Rechtsanwalt, kennen, der dringend eine Frau fürs Leben suchte und klare Vorstellungen davon hatte, wo der Platz einer Frau sei. Da ich nicht einmal anständig Eier kochen konnte, fiel sein Besuch kurz aus: nach einer Stunde suchte er das Weite.

    Der nächste Kandidat war Mario, ein umwerfend aussehender Mann. Ich fand ihn anziehend, nur leider erfüllte ich nicht die Voraussetzungen. Mit meinen schulterlangen, braunen Haaren und der wohlgeformten weiblichen Figur erinnerte ich ihn nicht an seine Mutter. Er verließ unser Haus noch schneller als Giorgio. Ich verabschiedete Mario mit schwerem Herzen und einem etwas zurückhaltenden Lächeln und wünschte ihm viel Glück bei der Suche nach einer blonden Frau mit blauen Augen und schlanker Figur.

    Für Paolo, den Restaurantbesitzer, legte sich meine Tante richtig ins Zeug: Sie kochte ihm ein Drei-Gänge-Menü. Als Vorspeise gab es Insalata di Panzanella. Der Salat, der aus klein geschnittenen, aromatischen Tomaten, Gurken, Zwiebeln und Brotwürfeln bestand, verfeinert mit frischem Basilikum, Essig und Olivenöl, war einfach, aber genau das Richtige, um den Magen auf weitere Köstlichkeiten einzustimmen. Als Hauptgang bereitete Sofia Paolos Lieblingsgericht, Bistecca alla Fiorentina, zu. Auch die Panna cotta, die wir als Dessert bekamen, war himmlisch und rundete das Essen perfekt ab. Paolo verplapperte sich erst nach dem Espresso ‒ ich schickte ihn kurzerhand zu seiner Frau zurück.

    Nachdem meine Tante alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte (sie hatte ihren kompletten Freundes- und Bekanntenkreis abgeklappert), gab sie entnervt auf.

    »Kind, du bist unmöglich!«, sagte sie, unberührt von der Tatsache, dass ich nicht an allem schuld war. Sofia war sich absolut sicher, dass jemand, dem es nicht gelang, zumindest einen aus ihrer erlesenen Sammlung herauszupicken, verrückt oder vollkommen dumm sein musste. Oder beides gleichzeitig. Ich hätte mir schon vor Jahren mehr Mühe geben und die Sache mit der Emanzipation sein lassen müssen. Mich schon längst wie eine richtige Frau benehmen sollen: mir einen Mann angeln und, wenn es sein musste, dabei irgendwelche Tricks anwenden, heiraten, Kinder kriegen und etwas Fett am Hintern ansetzen. So gehöre sich das, daran sei nicht zu rütteln.

    Als ich Giovanni kennenlernte, wurde prompt der Familienrat zusammengetrommelt. Meine Mutter und mein Vater waren der Meinung, dass mein neuer Freund nicht der Richtige für mich sei. Sie waren sich einig, dass er faul und nicht besonders schlau sei. Ihre Informationen bezogen die beiden von unserer Nachbarin Lucia, die im Erdgeschoss wohnte und den ganzen Tag auf die Fensterbank gelehnt verbrachte. Lucia kannte Giovanni von klein auf, und seitdem mein Exfreund mit zehn Jahren einen Fußball durch ihr geschlossenes Fenster geschleudert hatte, herrschte Krieg zwischen den beiden. Meine Tante Sofia fand Giovanni knuddelig ‒ und erziehbar. »Wenn du es richtig anstellst, wird ein anständiger Familienvater aus ihm! Ich habe dir vorgemacht, wie es geht!«, sagte sie und blickte kurz zu ihrem Mann. »Du kommst endlich unter die Haube und wir haben ein Problem weniger.« Onkel Adalberto, der Mann meiner Tante, bemerkte leise, dass es besser wäre, die Entscheidung über meine Beziehungen mir zu überlassen, aber seine Meinung wurde von dem Trio einfach überhört. Ich hingegen sagte einfach gar nichts ‒ jede Art des Widerstandes wäre ohnehin zwecklos gewesen.

    »Bist du noch dran?«, die Stimme meines Onkels klang ungeduldig. »Kommst du oder kommst du nicht?«

    »Entschuldigung, Onkel Pepe, könntest du bitte alles wiederholen, was du in den letzten fünf Minuten erzählt hast?«

    »Kind, du bist unmöglich!«, stöhnte mein Onkel. »Jetzt hör mir endlich zu! Wir waren vorgestern auf dem Dorffest. Deine Tante wollte unbedingt mit dem Bürgermeister tanzen. Er tat ihr leid, weil er so einsam an einem Tisch in der Ecke saß. Der Bürgermeister wehrte sich mit Händen und Füßen, willigte aber schließlich ein. Du kennst ja Maria. Wenn es ums Feiern geht, duldet sie keine Widerrede, besonders nicht, wenn sie schon einige Gläschen Amaretto intus hat. ›Auf eigene Verantwortung‹, sagte der gute Mann zu deiner Tante, die nichts ahnend mit ihm ging. Kurze Zeit später war der Spaß auch schon vorbei. Maria führte den Bürgermeister zurück zu seinem Platz, während er ganz schuldbewusst schaute. So, und deine Tante wollte sich gerade eine Limonade holen, sie war ja vom Tanzen ganz verschwitzt, als sie stolperte und hinfiel. Bei dem Sturz riss sie die Tischdecke vom Nachbartisch herunter, samt Weingläsern, Tellern mit Pasta-Resten und Blumenvasen, und verstauchte sich den Knöchel. Den Rest kannst du dir vorstellen. Unser Hausarzt verordnete Maria einige Tage Bettruhe, sie soll ihren Fuß schonen und hochlegen.«

    »Die arme Maria, sie hat bestimmt fürchterliche Schmerzen gehabt!«, erwiderte ich mitfühlend.

    »Du solltest mit mir Mitleid haben!«, rief Onkel Pepe aufgebracht in den Hörer. »Deine Tante hört auf niemanden und humpelt hier die ganze Zeit herum. Die Frau macht mich noch wahnsinnig, sie kann einfach nicht ruhig sitzen!«, sagte er verzweifelt.

    »Ich nehme an, du brauchst meine Hilfe mit dem Hotel«, meinte ich und spürte, wie sich meine Laune von Minute zu Minute verbesserte.

    »So ist es«, antwortete Onkel Pepe. »Komm so schnell, wie es nur geht!«

    Das kleine Hotel in San Vincenzo, das Tante Maria und Onkel Pepe seit zwanzig Jahren mit ununterbrochener Leidenschaft führten, war wie ein zweites Zuhause für mich. Ich hatte viele Sommerferien in der Villa al mare bei den beiden verbracht und ihnen gerne geholfen, wenn es in der Hochsaison turbulent zuging. Das Hotel war im Sommer immer ausgebucht, Maria und Onkel Pepe verzauberten die Gäste mit ihrer fröhlichen und liebevollen Art. »Für unsere Gäste nur das Beste« war nicht nur ein gut klingendes Motto auf dem Werbezettel. Meine Tante und mein Onkel lebten für das Hotel, zu dem auch ein kleines Restaurant gehörte. Meine Tante kochte leidenschaftlich gerne und stellte sich des Öfteren in die Küche, während Onkel Pepe jeden Morgen zum Markt fuhr, um frische regionale Zutaten für die angebotenen Gerichte zu besorgen.

    Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie die sonst so turbulente Maria unter ihrer kurzzeitigen Behinderung litt. Die Vorstellung, den beiden unter die Arme greifen zu können, machte mich glücklich. Ich wollte von meiner gescheiterten Beziehung Abstand nehmen, etwas Zeit mit meinen Lieben verbringen und die Auszeit in der Sonne nutzen, um meinen Kopf wieder frei zu bekommen.

    Kurz dachte ich daran, wie schön es doch wäre, diese Zeit mit Giovanni in San Vincenzo zu verbringen. Ich wischte eine kleine Träne weg, packte eilig meinen Koffer und setzte mich in meinen kleinen Fiat. Wenn ich Glück habe und zügig vorankomme, bin ich vor dem Abendessen am Meer, dachte ich, während ich die Wohnungstür hinter mir zuzog.

    »Herzlich willkommen, mein Sonnenschein!« Onkel Pepe strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Du bist aber groß geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe!«

    Ich umarmte den kleinen, rundlichen Mann und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

    »Stimmt, Onkel«, grinste ich ihn an. »Seitdem wir uns vor zwei Monaten getroffen haben, bin ich ein großes Stück gewachsen!«

    »Lass uns reingehen, deine Tante wartet schon auf dich. Ich muss dich aber warnen, sie ist etwas schlecht gelaunt!«

    Ich holte meinen Koffer aus dem Auto. Bevor ich Onkel Pepe folgte, blieb ich vor dem Hoteleingang stehen. Das Gebäude war umgeben von einem gepflegten Rasen, kleinen Palmen und wunderschönen Blumenbeeten. In dieser Oase der Ruhe ging es einem sofort besser. Für die Gartenarbeiten war mein Cousin, der Sohn von Maria und Onkel Pepe, zuständig. Fazio hatte schon als Kind ein Händchen fürs Gärtnern gehabt. Der von ihm angelegte Kräutergarten war immer größer geworden und versorgte inzwischen nicht nur die Hotelküche, seine Kräutermischungen fanden auch auf dem wöchentlichen Markt begeisterte Abnehmer.

    Bevor ich in die Küche ging, in der sich Maria am liebsten aufhielt, schaute ich mich im Foyer um. Das erst vor kurzem renovierte Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert strahlte mit seinen stilvollen Möbeln ein luxuriöses Ambiente aus. Neben der Rezeption befand sich eine kleine hoteleigene Bar, die bis spät in die Nacht geöffnet und gut besucht war. Durch eine große Glastür gelangte man direkt in das Restaurant. Der stattliche Raum, der den Gästen auch als Frühstückssaal zur Verfügung stand, sah mit seiner gemütlichen Einrichtung im mediterranen Stil einladend und hübsch aus. Die großen Fenster gaben den Blick auf einen wunderschönen Park frei, der sich in unmittelbarer Nähe des Hotels befand. Außerdem gehörte eine weitläufige Sommerterrasse zu dem Restaurant.

    »Dein Onkel hat mich ruiniert!«, rief mir Maria zu, als sie mich erblickte. »Er hat mich einfach in einem Rollstuhl im Garten abgestellt, und als es anfing zu regnen, hat er vergessen, mich hereinzuholen! Guck mich doch mal an! Ich sehe aus wie ein begossener Pudel!«

    »Ich gehe dann mal in den Weinkeller«, murmelte Onkel Pepe. »Ich muss mich dringend um die Weinbestellung kümmern!«

    »Geh du nur zu deinen Weinen und lass mich hier alleine!«, nörgelte Maria und versuchte vergeblich, mit einem Handtuch ihre wunderschönen schwarzen Locken, die nass und traurig herunterhingen, trocken zu schrubben. »Wenigstens ist Francesca jetzt da, die kümmert sich schon um mich! Wie war die Fahrt? Hast du Hunger, meine Kleine?«

    »Ich habe einen Bärenhunger!«, lächelte ich meine Tante an. »Schön, dich wiederzusehen!«

    »Signora Catalano, es ist etwas Schreckliches passiert!«

    Rebecca, das Hausmädchen des Hotels, platzte in die Küche, in der meine Tante und der Koch gerade das Menü für den nächsten Tag besprachen. Ich ließ meine Gabel sinken, schob meinen Teller zur Seite und versuchte Rebecca zu beruhigen.

    »Setz dich doch erst mal hin!«, sagte ich dem Mädchen, das vor Aufregung am ganzen Leib zitterte. »Trink erst einmal ein Glas Wasser und dann erzähl, was geschehen ist!«

    »Ich kann es nicht fassen!«, jammerte Rebecca, während sie einen großen Schluck Wasser nahm. »Signor Pierini, der Barbesitzer, ist tot!« Das Mädchen hielt kurz inne, bevor es weiterredete. »Er wurde ermordet!«

    »Madonna«, rief Giuseppe, der Koch, entsetzt. »Bei ihm habe ich doch damals angefangen! Besonders gut hat er die jungen Leute nicht behandelt. Er ist … ich meine … er war kein freundlicher Mensch.«

    »Ich wollte mit meinem Freund einen Wein trinken und eine Kleinigkeit essen.« Rebecca schüttelte sich, erzählte aber tapfer weiter. »Ich betrat die Bar und bin fast in Ohnmacht gefallen. Signor Pierini lag mit dem Gesicht in der Tomatensuppe, den Kopf zur linken Seite des Körpers gedreht, die weit aufgerissenen Augen sahen mich mit glasigem Blick an. Er musste gerade erst gestorben sein.« Das Mädchen nahm noch einen Schluck, bevor es weiterredete. »Seine Haare klebten am Kopf, die blonden Haarsträhnen glänzten hellrot und der geöffnete Mund verlieh seinem Gesicht etwas Gruseliges. Er hatte Schaum vor dem Mund ‒ er wurde vergiftet!«

    »Was meint die Polizei?«, fragte Maria. »Haben die gesagt, dass es ein Mord war?«

    »Commissario Monte war auch gerade da, er aß zum Mittag, als Signor Pierini starb. Er hat uns alle in die Küche geschickt, wir durften die Bar nicht verlassen. Der Gerichtsmediziner kam sofort vorbei und ein Kellner hat gehört, wie er mit dem Commissario geredet hat. Der Gerichtsmediziner meinte, dass der typische Mandelgeruch der Suppe auf eine Zyankalivergiftung hinweist.«

    Das Mädchen, das sich inzwischen etwas beruhigt hatte, stand auf, nahm sich eine Portion Spaghetti und setzte sich an den Tisch.

    »Wenn Sie mich fragen, war das die Ehefrau«, sagte sie mit vollem Mund. »Die Beziehung der beiden funktionierte schon lange nicht mehr. Bestimmt hat sie einen Liebhaber, sie flirtet ja bekanntlich gerne mit jungen Männern. Vielleicht brauchte sie Geld, weil sie sich absetzen wollte. Jetzt kann sie die Bar verkaufen. Ich bin mir fast sicher, dass sie es war!«

    Am nächsten Morgen stand ich früh auf und machte einen Spaziergang am Strand. Die Sonne lächelte mich an, die salzige Luft pustete meine traurigen Gedanken fort. Ich vermisste Giovanni immer noch, wusste aber genau, dass unsere Beziehung nie wirklich eine Perspektive gehabt hatte. Es ist gut so, wie es ist, dachte ich mir und musste plötzlich grinsen. Was hätte ich darum gegeben, den Gesichtsausdruck meines Exfreundes zu sehen, als er meine Nachricht las! Bei diesem Gedanken hatte ich nicht einmal ein schlechtes Gewissen, schließlich hatte der untreue Hund mich betrogen.

    »Da bist du ja!«, hörte ich plötzlich Fazio hinter mir rufen. »Ich habe dich schon gesucht!«

    »Ich habe gestern Abend auch nach dir gefragt!« Ich lächelte meinen Cousin an. »Du warst wohl beruflich unterwegs.«

    »Ich habe eine Gärtnerei in Venturina besucht und Bestellungen aufgegeben. Hast du schon meinen neuen Rosengarten gesehen?«, fragte Fazio, während wir uns in den Sand setzten. »Den musst du dir unbedingt anschauen! Die Düfte und Farben werden dich verzaubern!«

    Es war schön, meinen Cousin wiederzusehen. Fazios ruhige Art, seine Leidenschaft für die Natur, sein Fleiß, mit dem er ununterbrochen etwas erschuf, gefielen mir sehr. Manchmal wünschte ich mir, mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Ich vermisste die vielen gemeinsamen Stunden, die wir als Kinder zur Verfügung gehabt hatten.

    »Es ist grauenvoll, was mit Signor Pierini passiert ist«, sagte Fazio plötzlich. »Die ganze Stadt redet über nichts anderes.«

    »Hast du ihn gut gekannt?«, fragte ich meinen Cousin.

    »Hin und wieder organisierten wir gemeinsam Hochzeiten oder andere Festivitäten«, antwortete er. »Allerdings war es nicht immer einfach, mit ihm auszukommen. Signor Pierini war immer sehr auf seine Vorteile bedacht und hatte keine Skrupel, andere über den Tisch zu ziehen.«

    »Findest du es nicht eigenartig, dass Signor Pierini nicht hinter der Theke, sondern im Gästeraum gegessen hat?«

    »Das hat er oft gemacht«, sagte Fazio. »So konnte er besser sehen, ob seine Gäste zufrieden waren. Gestern hat eine Frau an seinem Tisch gesessen, allerdings habe ich sie nur flüchtig von hinten gesehen.«

    »Warum warst du da?«, löcherte ich meinen Cousin.

    »Ich habe kurz einen alten Schulfreund, Paolo, besucht. Er arbeitet in der Küche.« Fazio sah mich grinsend an. »Keine Angst, Miss Marple, ich habe Pierini nicht umgebracht!«

    Mein Cousin stand auf und reichte mir die Hand.

    »Wir müssen zurück«, sagte er, während er mir hoch half. »Sonst kriegen wir noch Ärger mit der Chefin!«

    »Stimmt, Maria versteht keinen Spaß, wenn es um die Arbeit geht. Ich möchte auf keinen Fall zu spät kommen«, lächelte ich. »Heute bin ich zuständig für den Empfang.«

    »Wir haben unter dem Namen Mazzini zwei Zimmer reserviert!«

    Ich sah erschrocken auf, hatte gar nicht gehört, dass jemand an den Empfangstresen getreten war. Ich studierte gerade den Dienstplan und versuchte, mir die Namen der neu eingestellten Mitarbeiter einzuprägen.

    »Guten Tag, Signora und Signor Mazzini!«, begrüßte ich die gerade angekommenen Hotelgäste, nachdem ich mir die Reservierungen angesehen hatte. Das Paar vor mir hätte unterschiedlicher nicht sein können. Der Mann war groß gewachsen und sehr elegant gekleidet. Er musste in den Sechzigern sein, aber seine pechschwarzen Haare wiesen keine weißen Stellen auf. Womöglich färbte er sich die Haare, grau melierte Schläfen hätten ihn bestimmt wesentlich älter aussehen lassen.

    Sein ernster, fordernder Blick und die harten Gesichtszüge deuteten darauf hin, dass er ein Mensch war, der keine Widerrede duldete. Es war bestimmt nicht einfach, mit ihm zusammenzuleben. Seine Frau wirkte neben ihm eher blass. Eine hagere Person, mit streng nach hinten gekämmten Haaren und traurigem Blick, ein Mensch, der anscheinend keinen großen Wert auf sein Aussehen legte. In ihrem schwarzen, knöchellangen Rock und der schlichten grauen Bluse sah sie unscheinbar und zurückhaltend aus.

    »Ich heiße Montinari, Luigi Montinari«, sagte der Mann unfreundlich. »Das hier ist nicht meine Frau, sondern meine Sekretärin, Signora Mazzini. Sie hat reserviert.«

    Deswegen also die zwei Zimmer, dachte ich und legte die Schlüssel auf den Tresen. Ich fand Signor Montinari kein bisschen sympathisch, versuchte aber, weiterhin freundlich zu bleiben. Der Mann vor mir erinnerte mich an meinen ehemaligen Sportlehrer. Dieser hatte eine ebenso kräftige Stimme gehabt, und wenn er durch die Halle brüllte, gehorchten selbst die Kinder, die normalerweise anderen Lehrern gegenüber wenig Respekt aufbrachten. »Uno, due, tre«, hatte unser Kommandant gerufen. »Keiner faulenzt!« Wenn der Mann schlechte Laune hatte (und das kam nicht selten vor), ließ er uns Extrarunden laufen und doppelt so viele Liegestützen machen als sonst. Wie wir damals sein Bootcamp überstanden hatten, war mir bis heute ein Rätsel.

    »Sie können von beiden Zimmern aus auf das Meer schauen und Sie haben auch einen kleinen Balkon mit Liegestühlen«, lächelte ich die neuen Gäste an. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt!«

    Ich fand meine professionelle Art, mit der ich meine Abneigung gegenüber Signor Montinari überspielt hatte, beispielhaft. Sollte ich genug vom Schreiben bekommen, könnte ich direkt anfangen, in einem Hotel zu arbeiten.

    »Sorgen Sie dafür, dass unsere Koffer in die Zimmer getragen werden«, blaffte mich Signor Montinari an, unbeeindruckt von meiner Höflichkeit. »Und bringen Sie mir einen Espresso! Wir setzen uns da drüben hin.«

    »Was will der denn hier?« Maria humpelte auf mich zu, während sie Signor Montinari anstarrte. Meine Tante sollte eigentlich gar nicht herumlaufen, aber sie weigerte sich, sich wieder in den Rollstuhl zu setzen.

    »Kennst du ihn?«, fragte ich meine Tante verwundert. »Wenn deine Blicke töten könnten, hätten wir jetzt eine weitere Leiche!«

    »Sag ihm, dass wir ausgebucht sind«, sagte Maria entschlossen. »Ich will ihn hier nicht sehen!«

    Ich zeigte wortlos auf das Gästebuch, in das ich vorhin die beiden Namen eingetragen hatte, und hoffte inständig, dass meine Tante keinen Herzinfarkt bekam. Alarmiert sah ich zu, wie Marias Gesicht plötzlich einen dunkelroten Farbton annahm. Sie schnappte nach Luft.

    »Maria, wie schön, dich wiederzusehen!« Montinari sprang von seinem Platz auf und kam auf uns zu. Trotz der freundlichen Worte klang seine Begrüßung bedrohlich, und auch wenn ich mir nicht erklären konnte warum, überkam mich ein mulmiges Gefühl. »Ich habe meinen Espresso immer noch nicht bekommen!«, schnauzte mich der Mann an. »Müssen Sie die Kaffeebohnen erst ernten?«

    Bevor ich antworten konnte, trat meine Tante vor den Tresen.

    »Was willst du hier?«, fragte Maria den Mann mit düsterer Miene. »Erzähl mir nicht, dass es keine anderen Hotels in der Stadt gibt.«

    »Wir haben einiges zu besprechen«, wandte sich Signor Montinari an meine Tante. »Es ist nur praktisch, wenn ich bei dir absteige! Wie wäre es, wenn wir uns heute Abend im Restaurant treffen und unterhalten?«

    »Lass mich einfach in Ruhe! Es gibt nichts, worüber wir sprechen könnten!« Maria drehte sich auf dem Absatz um und ging wieder in die Küche. Montinari zog die Augenbrauen zusammen, und bevor er sich wieder zu seiner Sekretärin setzte, gab er ein teuflisches Lachen von sich.

    »Das werden wir ja noch sehen!«, rief er Maria laut nach. »Gegen meine Argumente hast du keine Chance!«

    Ich hätte zu gerne erfahren, warum meine Tante bei dem Anblick von Signor Montinari so wütend geworden war und warum sie ihn nicht leiden konnte. Offensichtlich schien sie ihn ja doch zu kennen. Aber Maria zog sich für den Rest des Tages zurück.

    
      Die Beerdigung des Mr. Graham war ein richtiges Ereignis. Viele Trauergäste kamen, keiner wollte die Show verpassen. Der Mahagonisarg des Verstorbenen glänzte in der Sonne, eine Kapelle spielte rührend traurige Musikstücke und das Buffet auf der Trauerfeier war ein Traum.
    

    
      Die Witwe, die dreißig Jahre jünger war als ihr Mann, trug ein sündhaft teures Outfit. Sie spielte die Rolle der trauernden Gattin perfekt. Keiner bekam mit, wie sehr sie sich über diesen Tag freute.
    

    
      Nachdem das Testament eröffnet worden war, brach Mrs. Graham in Tränen aus. Diesmal waren sie echt. Ihr Gatte hatte sein gesamtes Vermögen dem örtlichen Meerschweinchenverein vermacht …
    

    Onkel Pepe schien von dem Zwischenfall nichts mitbekommen zu haben. Er übergab mir grinsend seine neue Geschichte, und bevor ich ihn etwas fragen konnte, eilte er geschäftig weiter. Da ich gerade nichts zu tun hatte, nahm ich ein Blatt aus der Schublade heraus und versuchte meine Gedanken zu ordnen. War die Frau von Signor Pierini tatsächlich die Täterin? Ich kannte sie zwar nicht besonders gut, aber auf mich hatte sie einen harmlosen Eindruck gemacht. Das Ehepaar Pierini lebte sehr gut von den Einnahmen der Bar, aber wenn man dem Klatsch Glauben schenken konnte, verband die beiden eine rein geschäftliche Beziehung. Ich kaute an meinem Bleistift herum und schrieb einige Fragen auf. Ich musste herausfinden, wo sich Signora Pierini zum Tatzeit aufgehalten hatte. Wollte sie wirklich mit ihrem Liebhaber irgendwo ein neues Leben anfangen? Gab es überhaupt einen Liebhaber? Wer könnte mir zuverlässige Informationen liefern? Meine Schicht am Empfang ging bis zwei Uhr nachmittags, dann würde mich Fazio ablösen.

    Ich werde mich nachher in der Stadt umhören, dachte ich und spürte förmlich, wie mein Jagdinstinkt geweckt wurde. Meine Absicht, mich von kriminellen Geschichten fernzuhalten, schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Ich war neugierig und wollte unbedingt das Rätsel lösen.

    »Diese Frau kenne ich irgendwoher!«, hörte ich plötzlich Fazios Stimme hinter mir.

    »Kannst du dich bitte nicht so anschleichen?«, raunte ich meinem Cousin zu. »Ich hätte fast meinen Bleistift verschluckt!«

    Die junge Frau, die gerade durch die Eingangstür trat, zog alle Blicke auf sich. Ihre blonde Haarpracht und ihre schlanke Figur, das elegante Kostüm, ganz in Weiß, sowie die zum Kostüm und zur Handtasche passenden Schuhe mit gefährlich hohen Absätzen unterstrichen ihre sonnengebräunte Haut und die wachsamen blauen Augen perfekt. Bevor sie an die Empfangstheke trat, sah sie sich selbstbewusst um. Die Frau genoss ihren Auftritt sichtlich. Sie nickte Signor Montinari und seiner Sekretärin, die sich immer noch in der Lobby aufhielten, zu und wendete sich an Fazio.

    »Vittoria Colucci«, säuselte sie mir entgegen und klimperte mit ihren langen, pechschwarzen Wimpern. »Ich hoffe, Sie haben ein Zimmer für mich!«

    »Es tut mir leid, Signora«, antwortete ich und trat unter der Theke dezent gegen Fazios Fuß. »Wir sind ausgebucht!«

    Mein Cousin stand wie versteinert da, die Frau schien ihn verzaubert zu haben. Ohne mich zu beachten, beugte sich Signora Colucci zu Fazio herüber.

    »Ich bin auch mit einem klitzekleinen Zimmer zufrieden«, lächelte sie zuckersüß, während sie auf ihre Unterlippe biss. »Hauptsache, ich kann mich endlich meiner Kleider entledigen und unter die Dusche springen!«

    »Ja, die Hitze ist unerträglich.« Der Junge konnte plötzlich doch reden. »Ich schaue mal, ob ich etwas für Sie tun kann!«

    Während Fazio fieberhaft die Liste mit den Zimmerbelegungen studierte, sah ich zu Signor Montinari hinüber. Auch sein Blick sprach Bände. Es musste ihm sehr gefallen, was er sah, wohingegen Signora Mazzini scheinbar nur Verachtung für die junge Frau empfand. Montinaris Sekretärin versuchte die ganze Zeit, ihrem Chef etwas zu erklären, der jedoch hörte ihr nicht zu. Plötzlich sprang Signora Mazzini auf und lief auf uns zu.

    »Mein Chef und ich brauchen für heute Abend einen Tisch in einem schönen Restaurant.« Sie drängelte sich an Signora Colucci vorbei. »Wir haben etwas zu feiern!«

    Nachdem Fazio kein leer stehendes Zimmer aus dem Ärmel hatte zaubern können, was ihm sehr leidtat, wendete sich die junge Frau zum Gehen.

    »Wir sehen uns noch!«, trillerte Signora Colucci, während sie auf den Ausgang zuging. Ich war mir nicht sicher, wem dieser Satz galt.

    ***
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    Mehr unter midnight.ullstein.de


  
    

    
    
		
		
		  [image: ]
		
		
		Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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Katz und Mord
Ein Sauerlandkrimi
Mareike Albracht
Neugier kann tdlich sein! Von ihrem Freund fr eine Jngere verlassen, kommt Kommissarin Anne Kirsch ein Mordfall gut gelegen: In Bontkirchen im Sauerland wird Jrgen Gruber erschossen aufgefunden. Bereits wenige Wochen zuvor war im selben Dorf die Rentnerin Luise Steinmetz an einer Knollenbltterpilzvergiftung gestorben. Gibt es eine Verbindung zwischen den Mordfllen? Und wo ist Luises Katze? Anne beginnt auf eigene Faust zu ermitteln und begibt sich dabei unwissentlich in Lebensgefahr ...


Von Mareike Albracht sind bei Midnight erschienen:
Katz und Mord
Dornentod


Mehr zum Titel
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Schweig still
Ein Schweden-Krimi
Mikaela Sandberg
Als die 14-jährige Nelli Larsson auf der Polizeiwache im schwedischen Ystad erscheint, ist sie verwirrt, leicht angetrunken und völlig am Ende. Sie meldet ihre Mutter Stina als vermisst, die sie kurz zuvor in einer großen Blutlache in der heimischen Küche gefunden hat. Kommissarin Hannah Lundqvist nimmt gemeinsam mit ihrem Kollegen Gunnar Nyberg sofort die Ermittlungen auf. Bald schon finden die beiden heraus, dass Stina Larsson sich verfolgt gefühlt hat, ja sogar vor einem Stalker nach Ystad geflohen war. Ist der Mann wieder da und hat Stina entführt? Die Polizisten fischen in einem Sumpf aus Lügen, nichts ist, wie es scheint. Und dann ist plötzlich auch Nelli verschwunden … 

Mehr zum Titel
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Zeugin des Schweigens
Ein Irland-Krimi
Wolfgang Wiesmann
Wenn ein ganzes Dorf schweigt …



Scaffolton, ein irisches Dorf, wird von einer Einbruchserie erschüttert. Eigentlich wollten die Täter sich nur heimlich in den Residenzen des alten irischen Adels vergnügen, doch dabei entdeckt einer von ihnen die Tagebücher der verstorbenen Lady Cameron. Den Camerons haftet ein dubioser Ruf an. Als die Tagebücher in die Hände von Chefreporter Jack Mitchell geraten, macht er es sich zur Aufgabe, das Geheimnis um die berüchtigte Familie zu lüften. Dabei stößt er auf einen unaufgeklärten Mord an einem jungen Familienvater und auch die IRA taucht im Dunkel der Vergangenheit auf. Die Dorfbewohner schweigen zu alledem. Doch dann überschlagen sich die Ereignisse und der mutige Reporter muss schließlich um sein eigenes Leben fürchten.

Mehr zum Titel
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		Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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Das Geheimnis der Muschelprinzessin
Roman
Christine Jaeggi
Die 27-jhrige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Strae zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ltere Dame macht ihr berraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zrcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis pltzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund fr das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Rmerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Whrend Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die dsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein 


Mehr zum Titel
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Tage mit dir
Roman
Kate Dakota
Eine Geschichte, die tief im Herzen berührt – über Schicksalsschläge und die Liebe zum Leben



Falk hat sich seinen Traum erfüllt: Er arbeitet als erfolgreicher Broker an der Börse. An seinem 30. Geburtstag muss er jedoch mit ansehen, wie sich sein Kollege das Leben nimmt. Daraufhin beginnt er, nicht nur seine Arbeit, sondern auch sein ganzes Leben zu hinterfragen. Als Falk die 25-jährige Dänin Minje kennenlernt, ist er vom ersten Moment an von ihr fasziniert. Minje stellt sein Leben gehörig auf den Kopf, ist aufbrausend und widerspenstig, dann wirkt sie wieder zerbrechlich und schutzbedürftig. Sie bringt eine Seite an Falk zum Vorschein, die er selbst nicht von sich kannte. Was er jedoch nicht ahnt: Minje hat ein Geheimnis, welches ihrer beider Leben für immer verändern wird.



Leser-Feedback:

Ich lese sehr viel, aber das habe ich selten erlebt. Und die Frage, was wirklich wichtig im Leben ist, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ein Buch, das ich nicht so schnell vergessen werde. (Helga Kampa)



Der Autorin Kate Dakota gelingt es, einen losprusten zu lassen und im nächsten Augenblick schießen einem die Tränen in die Augen. Humorvoll und emotional geschrieben. Spannend bis zum Ende. (Mimis Leseecke)



Dramatisch, voller Wendungen und trifft einfach auf sehr berührende Weise mitten ins Herz. (Susi Aly, Magische Momente - Alys Bücherblog)



Die Geschichte hat mich sehr berührt. (Iris Knuth)

Mehr zum Titel
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Land aufs Herz
Ein Brägenbeck-Krimi
Annell Ritter
Spannende Neuigkeiten aus Brägenbeck: Die ehemalige Münchnerin Carla Schwanenfels wohnt seit einem Jahr im idyllischen Emsland. Sie hat sich im Dorf gut eingelebt und kümmert sich in ihrer Pension liebevoll um das Wohl ihrer Feriengäste. Privat muss sich Carla aber mit einigen Problemen auseinandersetzen. Seit sie mit ihrem Freund Kai zusammengezogen ist, kommt es immer wieder zu Konflikten, die die junge Liebe belasten. Als wäre das nicht genug, taucht auch noch ein unliebsamer Bekannter aus Carlas Vergangenheit auf und sorgt für jede Menge Ärger. Zudem wird der dörfliche Frieden in Brägenbeck durch eine Kette geheimnisvoller Vorkommnisse erschüttert. Ein Unbekannter treibt nachts sein Unwesen auf den umliegenden Feldern und hinterlässt eine Schneise der Verwüstung. Dorfpolizist Wendelin Meyerbär steht vor einem kriminalistischen Rätsel. Er bekommt detektivische Hilfestellung von Carla und ihre Freundin Lou sowie der esoterisch angehauchten Gundula. Mit höchst ungewöhnlichen Ermittlungsmethoden setzt das Detektivkleeblatt alles daran, um den Täter auf frischer Tat zu fassen.



Liebe, Landlust, Lesevergnügen - Carla und Lou werden Detektivinnen wider Willen

Mehr zum Titel
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